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Vorwort. 


Die neue Auflage nennt ſich verbeſſert und vermehrt, obwohl 
der Umfang um fünf Bogen abgenommen hat. Den Umfang ver⸗ 
ringerte nicht bloß der engere Druck, ſondern auch die knappere 
Darſtellung, die Ausſcheidung alles deſſen, was nicht ſtreng ge⸗ 
nommen für die Sitten⸗ und Sozialgeſchichte von Belang iſt, 
und eine beſſere Gliederung. Dadurch blieb viel Platz frei für 
die Aufnahme neuen fittengeſchichtlichen Stoffes aus den Urquellen, 
der ja allerdings unerſchöpflich iſt, zumal wenn man den Begriff 
der Kultur allzu weit faßt. Kunſt und Literatur, kirchliche und 
ſtaatliche Zuſtände konnten nur ſo weit Berückſichtigung finden, als 
ſie auf die Sittengeſchichte neues Licht werfen und als von dort 
neue Antriebe zur Umgeſtaltung der Sitten ausgingen. Die Sitten⸗ 
geſchichte ſelbſt kennt keine ſcharfen Abſchnitte, das Bleibende und 
Veränderliche iſt kaum zu ſcheiden, und die Logik und Syſtematik 
widerſpricht der Chronologie. Nun hat man wohl verſucht, Brücken 
zu ſchlagen, aber die kühnen Verſuche, die Unſtimmigkeit gewaltſam 
durch Einſpannung des Stoffes in Entwicklungstypen zu beſeitigen, 
laſſen viele Lücken offen. Die Kulturgeſchichte wird immer an dieſen 
Schwierigkeiten leiden, was die Kritik wohl zu beachten hat. 

Da es immer noch nicht möglich iſt, ein genaues Quellen⸗ 
verzeichnis zu liefern, ſo mögen hier wenigſtens die wichtigſten Werk 
genannt ſein: Monumenta Germaniae und Acta sanctorum der 
Bollandiſten. Für die Volksgeſetze, namentlich die lex Salica, lex 
Visigotorum, wurde die handliche Ausgabe von Walter, ſonſt 
M. G. 11. benutzt. Die Briefe Gregors des Großen find nach den 
Maurinern, die des Bonifatius nach Tangl zitiert. Für die übrigen 
Quellenſchriften vgl. Potthaſt, Bibliotheca historica medii aevi. 

Die Abkürzung M. G. ss. bedeutet scriptores, II. leges, aa. 
auctores antiquissimi, Cap. die Kapitulare des Boretius in den 
Mon. Germ., M. B. Monumenta Boica, M. Migne. Geldangaben 
beziehen ſich auf den früheren Stand unſerer Goldwährung. 


Maihingen, Mai 1921. 
0 | Dr. G. Grupp. 
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Einleitung. 


ſlach einem ſchon von den Humaniſten aufgebrachten Sprach⸗ 
gebrauche belegen wir die zwiſchen dem Altertum und dem Wieder⸗ 
erwachen des Altertums im fünfzehnten Jahrhundert liegende Zeit 
mit dem Namen Mittelalter. Über die genauen zeitlichen Grenzen 
des Mittelalters beſteht freilich ebenſowenig eine feſte Sicherheit 
als über ſein Weſen. Denn die Zeit ſelbſt kennt keine Abſchnitte, 
und jede Begrenzung innerhalb des gleichmäßigen Verlaufes der 
Entwicklung hat etwas Willkürliches an ſich. Es iſt wie bei einem 
Fluſſe, deſſen Lauf und Umgebung wechſelt, der neue Zuflüſſe 
aufnimmt, aber ſich gegen alle menſchliche Scheidung gleichgültig 


verhält. Die Geſchichte iſt ſogar noch viel gleichgültiger. Hier 


machen ſich neue Strömungen anfangs nur leiſe fühlbar, bis ſie 
immer mehr anwachſen und allem Leben ihre Eigenart mitteilen. 
Neue Zeiten tauchen nicht wie Inſeln aus dem Meere auf. 

Gegenüber dem Altertum kennzeichnet das Mittelalter das 
Vorwiegen der germaniſchen Völker und die Herrſchaft der chriſtlichen 
Kirche. Der chriſtliche und germaniſche Geiſt machte ſein Weſen 
aus. Auch von der Neuzeit unterſcheidet ſich das Mittelalter durch 
die engſte Verbindung, ja Vermiſchung von Staat und Kirche, durch 
eine Art theokratiſcher Verfaſſung. Die Menſchheit ſuchte Ernſt zu 
machen mit der Idee des Gottesſtaates, um freilich ſchließlich an 
dieſer Aufgabe zu ſcheitern. Nun hat aber gerade die Theokratie 
weit über das Mittelalter hinaus fortgedauert, und in gewiſſem 
Sinne lebt das Mittelalter trotz der Reformation und Revolution 


heute noch fort. während umgekehrt die Idee des Kirchenſtaates 


ſchon im dreizehnten Jahrhundert, nicht erſt im ſechzehnten, An⸗ 
fechtungen ausgeſetzt war. Die gleiche Schwierigkeit einer feſten 
Umgrenzung drängt ſich uns beim Beginn des Mittelalters auf. 
Die Germanen haben ſchon im dritten Jahrhundert auf das römiſche 
Weſen ſtark eingewirkt. Ihr Einfluß erweiterte ſich noch im vierten 
Jahrhundert, wo auch die chriſtliche Kirche in raſcher Entwicklung 
ſich des öffentlichen Lebens bemächtigte. Wir haben dieſe Verhält⸗ 
niſſe ausführlich geſchildert im zweiten Bande der Kulturgeſchichte 
der römiſchen Kaiſerzeit und müſſen uns hier beſchränken, auf dieſe 
Ausführungen hinzuweiſen. = 

Trotzdem das Chriſtentum und das Germanentum einen großen 
Einfluß ausübten, waren dieſe Mächte doch weit entfernt, aus⸗ 
- Grupp, Lulturgeſchichte des Mittelalters. I. 1 ; 


2 Einleitung. 


ſchließlich zu herrſchen. Trotz allen Glanzes der Kirche macht noch 
im vierten Jahrhundert die Geſellſchaft einen überwiegend heidniſchen 
Eindruck, und erſt unter Karl dem Großen gewann wenigſtens im 
Abendlande die Idee des Gottesſtaates einen ſichtbaren Ausdruck. 
Auch nach dem Einſtrömen der Germanen in Völkerſcharen dauerte 
das römiſche Weſen noch fort. Immerhin bildet die Völker⸗ 
wanderung eine Art Grenzſcheide und beginnt damit eine europäiſche 
Staatengeſchichte. Obwohl noch immer, wenigſtens dem Gedanken 
nach, verflochten mit dem idealen Daſein eines römiſchen Reiches, 
gewinnen die einzelnen Länder und Völker doch das Bewußt ſſein 
ihrer Eigenart, und nun erleiden die Länder ihre eigene Geſchichte. 
Wenigſtens vom fünften Jahrhundert ab wird Italien, Frankreich, 
Spanien, England und Deutſchland zum Schauplatz abgeſonderter 
Vorgänge. Die Völkergeſchichten gehen in der Folge immer weiter 
auseinander. Aber ſelbſt im Mittelalter noch fühlten ſich die 
Völker näher verwandt als in der Neuzeit. 


I. Die Völkerwanderung. 


1. Anfang und Urſache der Wanderung. 


Der Verfall des römiſchen Reiches kündigte ſich ſchon lange 
vor der Völkerwanderung in der Entvölkerung und Schwächung der 
Volkskraft an. Nicht nur im Heere verdrängten die Barbaren 
immer mehr die Reichseinwohner, ſondern auch im bürgerlichen 
Dienſte. „Germanen überall,“ klagt Syneſius,! „unter den Sklaven⸗ 
ſcharen wie in den Kanzleien. Hält nicht jedes Haus einen gotiſchen 
Sklaven, einen Tafeldecker, Bäcker, mehrere Sänftenträger und Rufer 


aus gotiſchem Volke? Scheint denn nicht die Natur ſelbſt ſeit 


unerdenklicher Zeit dieſes Volk dazu beſtimmt zu haben, daß es 
Knechtesdienſte tue? Und doch ſitzen dieſelben blonden Barbaren, 
die hier im Hauſe Sklaven ſind, dort vor allem Volke in Amtern; 
das iſt doch gar zu wunderlich. — Verdrängen wir ſie aus allen 
Amtern! Vertreiben wir ſie zuerſt aus allen Magiſtraten und von 
den Ehrenſitzen des Senates! Wie würde der Kriegsgott das Haupt 
verhüllen, wenn er ſähe, wie Barbaren, die von Pelzen ſtarrten, 
jetzt im römiſchen Kriegsgewande die Soldaten zum Kampfe führen!“ 
„Sie lachen über die Toga, die zum Schwerterziehen zu unbequem 
ſei, legen ſie nur an, wenn ſie mit römiſchen Magiſtraten gemein⸗ 
ſchaftlich Rat halten, werfen aber nach Hauſe gekommen gleich 
wieder die Wildſchur um.“ Ein Kaiſer unterſagte den Eindring⸗ 
lingen die barbariſche Tracht, damit fie nicht merkten, wie zahlreich, 
ſie wären.“ In der Tat hatten ſie ſich in manchen Grenzprovinzen 
ſo ſtark mit der einheimiſchen Bevölkerung vermiſcht, daß man nicht 
weiß, ob die Bagauden des galliſchen Bauernaufſtandes 284 Gallo⸗ 
römer oder Gallogermanen waren. Julian konnte nicht mehr unter⸗ 
ſcheiden zwiſchen Galliern und Germanen. Hatten ſich doch ſogar 
zwiſchen Römern und Germanen die Unterſchiede verwiſcht und 
trieben beide in gleicher Weiſe auf den verödeten Gebieten Vieh⸗ 
zucht und Jagd.“ | 

Die Germanen waren zwar längſt keine reinen Nomaden mehr, 
denn fie verſtanden ſchon den Bodenbau; nur iſt nicht ſicher erkennbar, 
in welchem Umfange. Die freien Germanen haben jedenfalls Jagd 


1 De regno 14 sq.; ebenſo ſchon Tert. ap. 37. 
2 C. Th. 14, 10, 4. 
8 Kulturg. d. r. Kaiſerzeit U, 284 ff. 
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und Viehzucht bevorzugt, wenig an Urbarmachung be dort und die 
Urwälder und Sümpfe mit dichtem Buſchwerk als einen guten 
Schutz gegen feindliche Einfälle ungebrochen gelaſſen. Deswegen 
entſtand leicht eine Übervölferung und wurde die nachwachſende 
Jugend zur Auswanderung gezwungen. Wo immer das römiſche 
Reich Lücken und leere Stellen zeigte. drängten Barbaren ſich ein, 
in kleinen friedlichen Scharen und in Gewalthaufen, beſonders ſtark 
ſeit der Mitte des dritten Jahrhunderts im Weſten und Oſten, wo 
die Goten ſich in Dacien und Möſien, jenſeits und diesſeits der 
Donau niederließen, während die Weſtgermanen im Dekumaten⸗ 
land und in Toxandrien eingedrungen waren.“ Aus dieſen Einbrüchen 
erklärt ſich die Lücke in den römiſchen Münzfunden Süddeutſch⸗ 
lands von der Mitte des dritten Jahrhunderts bis Konſtantin, wo 
wieder friedlicher Verkehr einſetzte. 

Die Sachſen ſtießen in die Niederlande und nach England als 
kühne Seefahrer vor; daher hieß die Gegend von Bayeux und Calais 
Sachſenküſte.“ Im Unterſchied von den Oſtgermanen, die in großen 
Maſſen einſtürmten, drangen die Weſtgermanen langſam vor, er⸗ 
müdeten die Grenztruppen durch fortgeſetzte Einfälle und Streif⸗ 
züge, verwüſteten die Felder und trieben das Vieh weg. Alles, 
was das flache Land bewohnte, zog ſich mehr und mehr in die 
Feſtungen zurück, denen die Germanen auswichen. In ihnen hielten 
ſich lange die Römer, obwohl die Stadtbürger den Waffen entwöhnt 
und die Mauern zerfallen waren. 

Schon Aurelian hatte ſich genötigt geſehen, Rom gegen die 
Markomannen durch eine neue feſte Mauer zu ſichern, deren Reſte 
noch heute unſere Bewunderung erregen. So hat auch der große 
Theoderich Vorſorge getroffen und die Beſetzung des Mauergürtels 
der Städte durch Private aufgehoben.“ Die Befeſtigungskunſt lebte 
wieder neu auf und hinterließ bis heute Spuren.“ Durch Gräben, 
Wälle, Zwinger und Türme wohlgeſichert konnten die Grenz⸗ 
bewohner den Anſtürmen trotzen. Von den Mauern aus ſchleuderten 
ſie den Belagerern nicht nur Pech und Steine, ſondern auch 


1 Daran erinnert der Name Elſaß = Fremdenſaß; Fleming = Aus⸗ 
wanderer. Nach den Salfranken kamen die Ripuarier (ripenses). 

2 Velut per universum orbem romanum bellicum canentibus buccinis, 
excitae gentes saevissimae limites sibi proximos persultabant. Gallias Raetiasque 
simul Alamanni populabantur, Sarmatae Pannonias et Quadi. Picti Saxonesque 
.et Scotti et Atiacotti Britannos aerumnis vexavere continuis; Austoriani 
Mauricaeque aliae gentes Africam solito acrius incursabant; Thracias et diri- 
piebant praedatorii globi Gothorum. Ammian. 26, 4. 

° Um die Mauer lief ein Rundgang: die Türme waren nicht mehr wie 
früher viereckig, ſondern meiſtens rund und beſtanden aus zwei Stockwerken, 
hatten nach außen Fenſterluken und an der Seite Türen, die ſie mit dem 
Wehrgange verbanden. Zwiſchen den Türmen lagen die Tore, meiſtens vier. 
Die Kenntnis der Torſionegeſchoſſe hatte ſich verloren. Greg, Tur. h. F. 3, 
19, 13; v. patr. 4, 2; gl. Mart. 77; Boll. Aug. 6, 69. 

4 Cass. var. 12, 17. 
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Bere zu.! Jedes Stadtviertel hatte den am nächſten liegenden 
Teil des Walles zu bewachen. Den Verkehr mit der Außenwelt 
vermieden die Städte möglichſt, und ſie betrachteten mit Mißtrauen 
jeden Ankömmling. Doch mußten fie den umliegenden Bauern 
Zuflucht gewähren. So gut es ging, bebauten dieſe von den 
Städten aus ihre Felder und bald auch Feldſtücke innerhalb der 
Umwallung. 

Die Kaiſer fanden ſich mit den Eindringlingen ab, ſo gut es 
ging, wieſen ihnen Plätze an, übertrugen ihnen den Grenzſchutz gegen 
nachdrängende Volksgenoſſen, ernannten fie zu Bundesgenoſſen oder 
erniedrigten ſie zu Kolonen, zu Erbpächtern oder zu Hörigen, zu 


ü Einliegern. 2 Auch Bundesgenoſſen haben die Kaiſer nicht geſchont, 


weder im Oſten noch im Weſten, ſobald ſie ſie nicht mehr zu 
fürchten brauchten, und durch ſtarke Belagerung zur Empörung 
gereizt. Kaiſer Maximian, der ſelbſt einer Koloniſtenfamilie, viel⸗ 
leicht einer germaniſchen, entſtammte, zwang Frieſen und Franken 
zur Hörigkeit. Die Gallorömer frohlockten, daß dieſe Räuber Ein⸗ 
öden kultivieren, in Schmutz für ſie arbeiten, Vieh für ſie auf die 
Märkte treiben. ja wenn es nötig wäre, auch als Soldaten für ſie ſich 
plagen laſſen ſollten. Natürlich trugen die „Räuber“ dieſe Laſten 
nur widerwillig und machten ſich Luft, ſobald keine eiſerne Hand 
mehr auf ihnen laſtete, umſomehr als Volksgenoſſen in weiter rück⸗ 
wärts gelegenen Gegenden eine freie Stellung als Läten genoſſen. 
Dieſe Läten, angeblich „Freudige“ und Verbündete, blieben immer 
gefährliche Untertanen, legten Bedingungen auf, verlangten unter 
Umſtänden, daß fie wider ihre Volksgenoſſen nicht kämpfen müßten, 
und vergewaltigten nach den Worten Prokops unter dem ſchön⸗ 
klingenden Vorwande der Bundesgenoſſenſchaft ruhige Bürger.“ Die 
einſt Tribute zahlten, heiſchten nun Tribute, nicht nur Gold und 
Silber, ſondern auch Lebensmittel, Wein⸗ und Kornlieferungen, 
weil fie die nee Feldarbeit verſchmähten. 5 


2. Hunnen und Goten. 


Lange Zeit beſchränkten ſich die Germanen auf kleine n 
Erſt nachdem die Hunnen ſie vorwärts trieben, begannen ganze 
Völkerſchaften ſich zu bewegen. Die Hunnen waren der Wind, der 
die Völkerwellen in Bewegung ſetzte, ein wildes, ungeſtümes Reiter⸗ 
volk, ein Volk der Zerſtörung gleich den Mongolen des Mittelalters. 
Was man von ihnen hört, erinnert an die tatariſche Steppe: „Wo 
der Huf ihres Roſſes hinkommt, da wächſt kein Gras mehr.“ 


1 Greg. h. F. 3, 14; 7, 36. | 

2 Inquilini. | 

® B.g.1, 1; Amm. 20, 4. Ein Zeil der in Sold genommenen Germanen 
hieß eornuti (Gehörnte), braccati 3 

* Vectigales barbaris sumus; Salv. 6, 18; Sozom. 9, 7; Zosim. 5, 48. 
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Sie hatten platte Stirnen und Naſen, geſchorene Haare, eine 
mongoliſche Geſichtsfarbe. Ein galliſcher Dichter ſagt, ihr Kopf ſei 
nicht anders geweſen als eine runde Maſſe, oben ſpitz zulaufend, mit 
zwei Höhlen unter der Stirne, hinter denen kaum ein Auge hervor⸗ 
trete, und mit einer unförmlichen Erhöhung zwiſchen den Wangen; 
ſchon den Kindern wurde die Naſe plattgedrückt. Der übrige 
Körper ſei kräftig geweſen, die Bruſt breit und die Schulter her⸗ 
vorſpringend, der Unterleib und die Füße kurz. Ihr unterſetzter 
Körper mit außerordentlich ſtarken Gliedern und einem unverhältnis⸗ 
mäßig großen Kopf, ſagt Ammian, gibt ihnen ein ungeheuerliches 
Anſehen; man könnte ſie Tiere auf zwei Beinen oder Abbilder 
jener ſchlecht zugehauenen Holzfiguren nennen, die auf Brücken⸗ 
geländern ſtehen. Die Chriſten beteten, Gott möge dieſe Beſtien 
fernhalten, diefe Tiere in Menſchengeſtalten, da fie jo wenig wie 
Tiere wüßten, was anſtändig und ehrbar ſei, Menſchen ärger als 
Tiere, da ſie Kinder nicht ſchonten. Das Volk glaubte, ſie ſeien 
aus dem Verkehr von Hexen mit böſen Geiſtern, Alraunmännchen, 
erzeugt.? Die Goten, ſchreibt noch ein Ciſterzienſer im dreizehnten 
Jahrhundert, hätten ihre häßlichen Weiber in die Wüſte getrieben, 
wo fie Teufeln erlagen und Hunnen zur Welt brachten.? In dieſer 
Schilderung widerſpiegelt ſich der Schrecken, den ſie auf die römiſche 
Welt hervorbrachten. Zwar pflegen römiſche Schriftſteller auch die 
Germanen in abſchreckenden Farben zu malen, aber der Ton, den 
ſie den Hunnen und den mit ihnen verbündeten Bulgaren und 
Slawen gegenüber anſchlagen, klingt doch bedeutend ſchrecklicher, 
noch viel ſtärker, als was auch Herodot über die Skythen berichtet. 

Sie kannten nach den Angaben der Alten weder Haus noch 
Hütte, weder Pflug noch Gewürz und Feuer zur Speiſebereitung. 
hauſten in Wäldern, inmitten von Sümpfen, auf . Höhen 
in ärmlichen Hütten, ganz in Schmutz verſunken. Kaum mit 
einigen Tierfellen bedeckten ſie ihre Blöße, beſtrichen ſich vielmehr 
mit Ruß von dem Kopf bis zum Fuß und erſetzten ſo die Kleider. 
Als Jäger und Hirten lebten ſie von Milch, Fleiſch und etwas 
Getreide, waren aber außerordentlich mäßig und begnügten ſich auf 
ihren Kriegszügen mit gedörrtem Fleiſche oder Käſe. Ihre Herden, 
berichtet Ammian weiter, folgen ihnen auf ihren Wanderungen und 
ziehen die Karren, die ihre Familien bergen. Sie ſind durchaus 
unfähig, als Fußgänger zu kämpfen, ſitzen aber auf ihren kleinen, 
häßlichen, unermüdlichen Pferden wie angenagelt, ſchon von Kindes⸗ 
beinen an mit ihnen verwachſen, eine Art Kentauren.“ Außer den 
Waffen führte jeder Hunne noch Nadel, Faden, Seile und Schläuche 
mit ſich. Ihre ganze Kampfweiſe erinnerte daran, daß ſie noch 


1 81, 2. 2 Jord. Get. 24, 121. 
8 Cages. 3, 12. | 
+ Cornipedum tergo gens altera fertur. Sid. Ap. c. 2, 265. 
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Jäger waren und die Steinzeit noch nicht überwunden hatten.! 
Sie erſpähten die Feinde wie ein Wild, gedeckt hinter Felſen, Ge⸗ 
ſträuchern oder im Waſſer ſtehend, und fielen nach geduldigem Harren 
mit Ungeſtüm über ſie her, ſchwärmten in kleinen Scharen aus 
und zogen fi) beim Herannahen des Feindes raſch wieder dicht 
zuſammen, ſchoſſen aus weiter Entfernung ihre mit ſpitzen Knochen 
verſehenen Pfeile ab, die ebenſo hart und tödlich waren wie eiſerne. 
Im Handge menge kämpften ſie mit einem kurzen Schwerte, das ſie 
in der einen Hand, und mit einem Strange, den ſie in der anderen 
Hand führten und womit ſie den Feind, während er das Schwert 
abwehrte, umwickelten. Wahrhaft teufliſch klang ihr Hui Hui, das 
noch ſpäter den Schlachtruf der Ungarn gegenüber dem chriſtlichen 
Kyrie bildete.? x | 
Die mit den Hunnen verbündeten Slawen, die Anten, Veneter, 
Wenden,? Sporen (Serben), werden von griechiſchen Schriftſtellern 
den Hunnen gleichgeſtellt. Ja auch die Oſtgermanen, die Goten, 
Heruler, Rugier, Gepiden, Skiren, nahmen viel von ihnen an und 
lernten ihre ſchleichende, überraſchende Kriegskunſt,“ während ſie 
auf der andern Seite ſich der römiſchen Art anpaßten.) Sie waren 
Nomaden wie die Hunnen und hielten das Land für etwas Beweg⸗ 
liches.“ Ihr Hauptreichtum beſtand aus Herden, namentlich Schaf⸗ 
herden. Ein verwandter Stamm behielt den Namen Blakoi, Kuh⸗ 
hirten, Walachen bei. Doch verbanden ſie auch etwas Ackerbau mit 
der überwiegenden Viehzucht, wie noch heute ſchwediſche Goten und 
Frieſen. Unter den Handwerkern waren bekannt: der Zimmerer, 
der Erzſchmied, der Töpfer, der Walker. Die Kleidung beſtand 
aus einem engen Leder⸗ oder Fellrock nebſt Riemenſchuhen und dem 
Mantel. Die Wohnung war gezimmert, ſelten aus Stein gebaut und 
ſtellte eine längliche Halle dar. Aus dem Berichte des byzantiniſchen 
Geſandten Priskus am Hofe des Attila lernen wir die Einrichtung 
der Halle genauer kennen; wir folgen ſeiner Darſtellung. Als die 
Geſandten zum Mahle geladen wurden, mußten fie vor dem Ein⸗ 
tritte auf der Schwelle dem Attila gegenüber ſtehen bleiben und 
nach der Landesſitte den Becher mit dem Heilwunſche trinken, dann 
wurden ſie auf Stühle geführt, die den Wänden des Saales entlang 
ſtanden, und zwar zu ihrem Verdruſſe auf die weniger ehrenvolle 


1 Jord. Get. 5 (37); Priscus h. Byz. 21 (script. Byz. 10, 163). 
2 Liutp. Ant. de r. imp. 2, 30. 

. Der Name iſt nicht ganz klar; er hängt zuſammen entweder mit 
gotiſch venja Weide, danach wären fie die Weidenden, ein Hirtenvolt geweſen, 
oder mit flawiſch vunu auswendig, d. h. die draußen Wohnenden. 

* Sogar das Lügen und Betrügen, gotiſch liuts, flawiſch luditi, gelt, 
goluf. Vgl. Proc. b. G. 2, 26; 3, 14. 
Kultur d. a. Kelten und Germanen 287. 


en s Wulfila überjegt einmal: „Zu Johannes kam das ganze Gadarener⸗ 
Iand.“ N 
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Seite links von Attilas Tafelbett.! Die Hunnen tafelten auf der 
rechten Seite. Als alles ſich geſetzt, grüßte Attila den Erſten im 
Range mit einer Schale Weines, der dann aufſtand und auf Attilas 
Wohl trank. In ähnlicher Weiſe trank Attila und jeder der An⸗ 
weſenden der Reihe nach gegenſeitig auf ihr Wohl, gemäß einer 
noch heute in Schweden beſtehenden gotiſchen Sitte (Skola.) Hinter 
jedem Gaſte ſtand ein Schenk, der den Becher reichte und zurücknahm, 
den Tiſch und den Seſſel aufſtellte und entfernte,? hinter vielen 
auch Schild⸗ und Speerträger. Die Gäſte aßen aus ſilbernen 
Schüſſeln und tranken aus goldenen Bechern, während Attila ſich 
mit Holzgefäßen begnügte. Die Speiſen beſtanden hauptſächlich 

h aus Fleiſch. Bei jedem Gange mußte dem 
König der Heilwunſch mit dem Weine dar⸗ 
gebracht werden. Als es Abend wurde, zündeten 
Diener Fackeln an, und zwei Barbaren, die dem 
Attila gegenübertraten, ſangen Heldenlieder auf 
ihn. Da freuten ſich die einen, die anderen, die 
kraftlos geworden, weinten. Hierauf beluſtigte 
ein ſkythiſcher Narr und ein mißgeſtalteter Zwerg 
die Gäſte. Letzterer, Zerko mit Namen, war 
mit dem Bruder Attilas entflohen, weil er, wie 
er angab, kein Weib erhalten hätte, und zwanzig 
Jahre umhergeirrt. Zurückgekehrt hatte er 
wieder Gnade gefunden und ergötzte nun die 
Gäſte durch ſeine Kunſtſtücke und ſein hunniſch⸗ 
gotiſch⸗lateiniſches Kauderwelſch. 

Zu ſeinen Hofbeamten und Feldherren zählte 
Attila Römer wie Konſtantius, Halbrömer wie 
Oreſtes, den Vater des letzten Kaiſers Romulus, 
Goten und Heruler wie Edeko, den Vater Odo⸗ 
wakers. Dieſe beiden waren echte Kondottiere, 
die überall Dienſte nahmen, wo Gewinn und 
Macht zu erwarten war, und ſpielten ſpäter 
ee am Kaiſerhof eine Rolle. 

Henteittug aus dem arofen Zahlloſe Goten machten im römiſchen Heere 
Tönis Ahanaria Conan ihr Glück und ſchwangen ſich zu hohen Stellen 
zu Peiroffa. empor, ein Gaiſo, Dagalaif, Tribigeld, Bauto, 
Arbitrio, Gainas, Goar, Malarich, unter denen 

mancher als „Stütze und Säule“ des Reiches geprieſen wurde.“ 
Viele machten ſich freilich recht verhaßt, wie Arbogaſt und Botharich, 


1 Krivn: mehrere konnten darauf ſitzen, Attila und feine Söhne. Bei 
85 cen ſaß der Fürſt erhöht, das Gefolge etwas tiefer. Nic. I ad 
g. 42. 


2 Tiſch und Seſſel fiel nicht mehr zuſammen wie ehedem (Heyne, 
Nahrungsweſen 56). 
® Sid. c. 23, 70. 
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den die Theſſalonicher erſchlugen, wofür dann Theodoſius freilich 
blutige Rache nahm. | 

Schon die Namen der Fürſten und Helden geben Zeugnis von 
dem kriegeriſchen Charakter des Volkes, Namen wie Hildibald, der 
Kampfkühne, Gunthigis und Guthila, Krieger, Frithareiks, der 
Friedensfürſt, Sigireiks, Siegesfürſt, Radagais, Ruhmesger, die 
Balthen, die Kühnen, die Amalungen, die Kampftüchtigen. Viele 
Namen erinnern an das Wodanstier, an den Wolf: Atawulf, Ataulf, 
Wultwulf, Wulfila (Ulfilas); auf Wodan ſelbſt bezieht ſich Attila, 
Väterchen. Vor ihrer Wanderung waren die meiſten Goten noch 
Heiden, aber ohne jeglichen Haß gegen das Chriſtenrtum. Sie ver⸗ 
folgten ſeine Bekenner nur aus politiſchen Gründen, wenn ſie ver⸗ 
brecheriſche Verbindungen mit Rom argwöhnten. Die Chriſten 
konnten ſich vor der Verfolgung retten, wenn ſie Opferfleiſch, ſei 
es auch nur eine angebliche Götterſpeiſe, genoſſen oder wenn ein 
Heide für ſie Fürſprache einlegte. Dieſem Betrug trat der hl. Saba 
mit Entſchiedenheit entgegen, wurde dann verhaftet und zur Götter⸗ 
ſpeiſe geführt. Er aber rief aus: „Ekel und ſcheußlich ſind dieſe 
Speiſen wie Athanarich ſelbſt, der ſie ſendet.“ Darauf wurde er 
in einem Fluſſe ertränkt. Ein anderer Chriſt, Niketas, ein vor⸗ 
nehmer Gote, wurde während des Gottesdienſtes ergriffen und ins 
Feuer geworfen. N 

Nun breitete ſich wohl das Chriſtentum aus zu einer Zeit, wo 
der Arianismus vorherrſchte. So gerieten die Goten in ein halb⸗ 
heidniſches Chriſtentum hinein, das ihnen mehr zuſagte als das 
katholiſche Bekenntnis. Nach Salvian unterſchieden ſich die heid⸗ 
niſchen und chriſtlichen Goten und ihre Prieſter nur unweſentlich, 
und bei vielen germaniſchen Führern, Feldherren im Dienſte Roms, 
iſt man im unklaren, ob ſie mehr Chriſten oder Heiden waren. Im 
Kampfe gegen den rechtgläubigen Theodoſius ließ ein Arbogaſt 
Jupiter⸗ und Herkulesbilder vorantragen, drohte nach feiner Rück⸗ 
kehr nach Mailand, die Kirchen in Pferdeſtälle zu verwandeln und 
die Geiſtlichen ins Heer zu ſtecken, und doch hatte er eine unbegrenzte 
Ehrfurcht vor Ambroſius. Als er mit fränkiſchen Fürſten, die er 
befiegt hatte, beim Mahle ſaß, fragten dieſe, ob er den Biſchof 
Ambrofius kenne. Und als er antwortete, wohl kenne er den Mann 
und werde von demſelben geliebt und habe oft mit ihm beim Mahle 
zuſammen geſeſſen, da ließen ſich die Franken vernehmen: „Darum 
alſo fiegft du, Comes, weil du von jenem Manne geliebt wirft, 
der zur Sonne ſagt: ſtehe ſtill, und fie ſteht.“ 

Als Ambroſius einmal mit ſeinen Geiſtlichen einen Verbrecher 
ſchützte, der das Kirchenaſyl aufgeſucht hatte, waren es nur arianiſche 
Soldaten, die auf den Befehl des Stilicho vorgingen. Nun wurden 
aber die Schuldigen bei Tierhetzen von Leoparden zerriſſen, und 


1 Paulini v. A. 80. 
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Stilicho tat, einen Finger Gottes darin erblickend, mehrtägige Buße, 
ließ aber bald wieder heidniſche Bilder aufrichten. Immerhin war 
auch das verdorbene Chriſtentum ein Fortſchritt.! Von dem be⸗ 
rühmten Bibelüberſetzer Ulfilas ſagt ein griechiſcher Schriftſteller: 
„Das Volk hing an ſeiner Rede, tat, was er ſagte, konnte nicht 
denken, daß etwas unrecht ſei, was er empfahl.“ Zu gleicher Zeit 
beſchäftigen ſich auch andere Goten mit der Hl. Schrift, ſo zwei 
frühere Krieger Sunia und Frithila, die ſich um 403 an den heil. 
Hieronymus wegen gewiſſer Schwierigkeiten wandten.“ Hieronymus 
ſchrieb in ſeiner Antwort: „Wer ſollte es glauben, daß die bar⸗ 
bariſche Zunge der Goten nach dem reinen Sinn der hebräiſchen 
Urſchrift forſchen würde, und daß, während die Griechen ſchlafen 
oder vielmehr miteinander ſtreiten, Germanien ſelbſt das göttliche 
Wort betrachten würde.“ Die Berührung mit den Griechen jchärfte 
ihr Sprachgefühl. Sie ſchritten bald ſo weit fort, daß ſie nach 
einem Worte des Joh. Chryſoſtomus den Griechen beinahe eben⸗ 
bürtig waren. Schon im ſechſten Jahrhundert ſtellten ſie in ihrer 
Sprache Urkunden aus, was in der deutſchen Sprache erſt im elften 
Jahrhundert geſchah. 


3. Ziele und Art der Wanderung. 


Die Germanen dachten an keinen Umſturz des Reiches. Zwar 
ſtellt ſchon im zweiten Jahrhundert der Afrikaner Tertullian die 
Germanen neben die Briten und Mauren als Nebenbuhler um die 
Weltherrſchaft hin, und ſie ſelbſt nahmen gelegentlich den Mund 
recht voll, drohten, alles römiſche Blut auszutilgen und den Göttern 
zu opfern,s nahmen aber ſelbſt die Drohung nicht ernſt. „Wo 
wollt ihr denn hingehen,“ redet Ambroſius ſie an, „wenn um euch 
alles untergeht“, Bauern, kunſtreiche Handwerker, ſchöne Städte?“ 
Die Barbaren hegten eine viel zu große Ehrfurcht vor dem 
römiſchen Reiche. Der Weſtgotenkönig Athanarich, der im Kampfe 
mit Valens alles Römiſche blutig verfolgt hatte, erklärte doch: 
„Der Kaiſer iſt ohne Zweifel Gott auf Erden, und wer die Hand 
wider ihn erhebt, der mag es büßen mit ſeinem Leben.““ Aber 
der König dachte dabei wie andere Germanenfürſten an einen Kaiſer 
nach ihrem Sinn und Willen. Sie ſetzten die alte Prätorianerart 
fort, erhoben und ſtürzten die Herrſcher und ſpielten den einen 


1 Gub. d. 5, 2. 

2 Ep. 106. 107. Bruchſtücke (skeireins) erhielten ſich, einige wurden in 
Agypten entdeckt zu Antinous, wo ſie ein gotiſcher Mönch verfaßt hat; Deutſche 
Rundſchau 1910 (143). | | 8 

Ut mos est barbaris gentibus, omnem Romani generis sanguinem diis 
suis 5 devoverat; Oros. 7, 37. 

4 Ep. 20 


7 0 
5 Deus sine dubio terrenus imperator est; et quisquis adversus eum 
manum moverit, ipse sui sanguinis reus existit. Jordan. Get. 28. 
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gegen den anderen aus. Dadurch ſank das Kaiſertum in der Achtung. 
Ein Ricimer hat zwei ſeiner Werkzeuge wieder zerbrochen, ließ ſich 
aber ſchließlich doch durch eine griechiſche Kaiſertochter gewinnen, 
mit der er eine durch den Biſchof Sidonius verherrlichte Ehe ſchloß. 
Arbogaſt beſchämte den Kaiſer Valentinian derart, daß ihn die Schande 
in den Tod trieb. Als Odowaker den unfähigen Romulus Augu⸗ 
ſtulus 475 vom Throne ſtieß, mußte dieſer, gezwungen von Odowaker, 
nach Oſtrom berichten, Italien bedürfe eines eigenen Kaiſers nicht 
mehr, und ein gemeinſamer Kaiſer genüge für das Morgen⸗ und 
Abendland. Deshalb ſei Odowaker von ihm erwählt worden, ein 
Mann von politiſcher und militäriſcher Tüchtigkeit, der wohl im⸗ 
ſtande ſei, ihre Anliegen zu wahren; der Kaiſer möge ihm alſo 
die Patrizierwürde verleihen und ihm die Regierung der Italiener 
anvertrauen. Der Titel Patrizius (väterlich) gewährte ſeinem 
Träger ein gewiſſes Anſehen gegenüber den römiſchen Untertanen. 
Alles blieb ſonſt unverändert auch nach Theoderich, den Oſtrom 
gegen Odowaker ausſpielte. Theoderich war König der oſtgotiſchen 
Soldaten, zugleich aber auch byzantiniſcher Feldherr. Dux und 
Patrizius. Herrſcher wie Ataulf und Wallia fühlten mehr römiſch 
als germaniſch und ſuchten ihre Volksgenoſſen zu Römern umzu⸗ 
wandeln.! Ä 

Nur in geſetzlicher Form, abhängig vom römischen Reiche wollten 
fie ihre Herrſchaft beſitzen. „Euch gehört mein Reich.“ ſchreibt der 
Burgunderkönig Sigismund an den oſtrömiſchen Kaiſer Anaſtaſius, 
„und euch zu dienen gewährt mir größere Befriedigung als zu 
herrſchen. Wenn wir auch zu regieren ſcheinen, ſo glauben wir 
doch dazu keinen anderen Beruf zu haben, als den eure Beamten 
beſitzen. Ihr verwaltet durch uns nur die entlegenen Gebiete eurer 
Herrſchaft, und unſer Land gehört zu eurem Reiche.“ Kaiſern 
zuliebe, denen ſich die Germanenfürſten verpflichtet fühlten, ſcheuten 
ſie ſich nicht, ihre eigenen Volksgenoſſen zu verraten. 

Sehen wir auch ab von einem Scheuſal wie Charietto, der 
nächtliche Schläfer überfiel, ihnen den Kopf ahichlug und die Köpfe 
den Römern verkaufte, jo gab es treuloſe Männer genug, hohe und 
niedere, die den Feldherren und Statthaltern bei ihren Unter⸗ 
nehmungen Hilfe leiſteten oder ſie aufſtachelten. So riet ein Franke 
dem Agidius, die Franken nicht nur mit einer einfachen Kopfſteuer, 
die an ſich ſchon eine Schmach für ſie war, ſondern mit einer 
doppelten, mit zwei Aurei zu belaften.? . 

Als Aetius einen Alanenhäuptling gegen die Bretonen ſchickte, 
mußte der hl. Germanus ihn zur Milde mahnen. Der ſpaniſche 
Dichter Merobaudes ſprach verächtlich von den ihm ſtammver⸗ 
wandten Goten, daß ſie nicht nur Tempel und Paläſte, ſondern 


1 Oros. 7, 48; Idat. chr. a. 416. | 
1 Fredeg. 3, 11; Greg. h. F. 6, 42; 8, 18. 
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auch die alte Tapferkeit und Tugend zerſtörten, Weisheit und 
Gerechtigkeit in den Wind ſchlügen. Mochten ſie auch die beſten 
Abſichten hegen, fo hatte die Verwirrung, die fie fchufen, doch die 
Folge, daß die ruhige Ordnung ſich lockerte, die beſtehenden Rechts⸗ 
verhältniſſe ins Wanken gerieten, die Schranken der Freiheit fielen 
und die geſetzliche Freiheit ſelbſt Not litt. Daher konnte Hieronymus 
klagen: Außer einigen alten Männern kennt niemand mehr die 
Freiheit, und niemand vermißt ſie, weil ſie niemand ſonſt kennt.“ 

Was war aber das für eine Freiheit, von der Salvian ſagen 
konnte, ſie wäre nur ein Schein, viele ſchüttelten ſie gerne ab und 
zögen die angebliche Knechtſchaft der Barbarenvölker der römiſchen 
Freiheit vor. Von einem Beamten ſagt Sidonius, er bevölkere die 
Wälder mit Flüchtlingen. Nicht nur Sklaven, Kolonen und Ver⸗ 
ſchuldete flohen ins ungebildete Ausland, ſondern ſogar Vornehme, 
um ihrer Überzeugung und ihres Glaubens willen Verfolgte. Bei 
den Perſern hatten einſt verfolgte Chriſten Schutz geſucht; ſo flohen 
jetzt Arianer, aber auch Rechtgläubige zu den Goten am Schwarzen 
Meere, wie nachmals heidniſche Philoſophen und Neſtorianer zu den 
Perſern. Sogar ſchwache Frauen liefen davon und nahmen Dienſte 
bei den Barbaren.“ „Die armen Leute wollen lieber fremdes Wehe 
ertragen. als unter Römern unbarmherziges Unrecht. Deshalb laufen 
ſie jedem Barbarenvolke zu, das eindringt, und bereuen es niemals.“ 

Die einheimiſche Bevölkerung ſelbſt ſtand in geheimen Ver⸗ 
bindungen mit den Germanen oder ſchloß ſich. ſobald dieſe erſchienen, 
ihnen offen an. So wieſen in Thrakien Bergarbeiter den Goten 
den Weg. als fie 376 dort einfielen.“ Ein Arzt Anthimus wurde 
wegen geheimen Einverſtändniſſes mit den Goten verbannt und 
machte dann unter Theoderich fein Glück. Ein Berufsgenoſſe Eu⸗ 
doxius war ſchon früher zu den Hunnen geflohen.? Wenn noch 
ſpäter bei Belagerungen der Merowingerzeit aus den Städten 
Bürger ſich heimlich über die Mauern flüchteten und die Juden 
und ſelbſt Kleriker Verräterdienſte leifteten,® fo dürfen wir dies 
auch jetzt vorausſetzen, nur daß jetzt hauptſächlich Sklaven ſich 
anboten. Es war ein alter Kunſtgriff, in Kriegen, Bürgerkriegen, 


1 Ep. 128, 17. Aruerunt vetustate lacrimae; praeter paucos senes 
omnes in captivitate et obsidione generati non desiderabant, quam non 
noverant libertatem. 

2 Salv. 5, 5; Sid. ep. 2, 1. i 

. Proculcantur in tantum, ut multi eorum et non obscuris natalibus 
editi et liberaliter instituti ad hostes fugiant. Salv. 5, 5. Romanorum votum 
est, ne unquam eos necesse sit in ius transire Romanorum. Salv. 5, 8 (37). 

. Quibes accessere sequendarum auri venarum periti non pauci, vecti- 
galium perferre posse non sufficientes sarcinas graves, susceptique libenti con- 
sensione cunctorum. Ammian. 81, 6. 

® Chron imp. 448. Can. I, 172. 

. 9 Vita Caesarii 16, 17 (22. 23); Boll. Aug. 6, 69; Greg. Tur. h. F. 3, 13; 
virt. b. Iul. 18; conc. Andeg. 453 c. 4. 
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Belagerungen die Sklaven des Feindes gegen ihre Herren aufzu⸗ 
reizen; dies gelang den Barbaren um fo leichter, als die Unfreien 
vielfach ihre Volksgenoſſen waren. So eilten aus dem belagerten 
Rom 40000 Sklaven in das Lager Alarichs.! Noch ſchlimmer war 
es aber. daß unzufriedene barbariſche Truppen überliefen: 

Wir können einander nicht ertragen, ſagt Salvian, während 
die Barbaren ſich gegenſeitig hilfreich, liebreich beiflehen.? Bei uns, 
meint Salvian, wüten ſogar Verwandte gegeneinander. Niemand 
iſt glücklich, wenn er meint, der Nachbar ſei glücklicher. Eine 
beſonders giftige Eiferſucht entzweite gerade jene, die am not⸗ 
wendigſten hätten einig ſein müſſen, die Führer und Herren des 
Reiches, von denen das Schickſal der Geſamtheit abhing. Die hohen 
Beamten und Feldherren ſpannen fortwährend gegeneinander Ränke, 
ließen ſich mit den Barbaren ein, ebenſo räuberiſche erpreſſeriſche 
Statthalter, um ihrer Strafe zu entgehen. 3 Sie ſchmeichelten den 
Goten, meint Sidonius, und erdrückten die Römer. Ein Werkzeug 
Eurichs, der Graf Victorius, floh vor der Volkswut nach Rom, 
fiel aber hier erſt recht in die Hände des Volkes. das ihn ſteinigte. 

Unter dieſen Umſtänden wurden die Germanen immer kühner 
und verachteten ſogar geſchloſſene große Heeresmaſſen. Je dichter 
das Gras, deſto leichter das Mähen, antwortete Alarich, als ihn 
ein römiſcher Feldherr mit ſeiner überlegenen Truppenzahl ein⸗ 
ſchüchtern wollte.“ Ein Volksheer betrug höchſtens 15 000 Mann, 
15 Tauſendſchaften. Den eigentlichern Kern bildeten die Hundert⸗ 
ſchaften, den römiſchen Manipeln, Zenturien, den heutigen Kom⸗ 
pagnien vergleichbar, an deren Spitze der Hunno. Thunginus, ftand, 
während der Thiofath, der Herzog, die Tauſendſchaften führte. Dieſe 
Führer erlangten eine große Macht und bildeten einen mächtigen 
Kriegsadel, der ſich den Königen oft widerſetzte. Infolge davon 
entſtanden recht ungleiche Verhältniſſe, um jo mehr als jedem Heere 
zahlreiche Unfreie folgten. So kämpften bei den Goten einmal 
neben 1000 Freien 5000 Knechte, in einem langobardiſchen Hilfs⸗ 
korps neben 2000 Mann 3000 ſtreitbare Knechte.“ Den wandernden 
Langobarden ſtellten ſich nach der Sage feindliche Männer in den 
Weg. Ein Einzelkampf zwiſchen beiden Völkern ſollie entſcheiden. 
Da wagte niemand dem kräftigen Gegner entgegenzutreten außer 
einem Unfreien. Dieſer ſiegte, und zum Danke ſchenkte das Volk 
ihm und noch anderen die Freiheit. Vor allen ſchweren Kämpfen 
wiederholten die Führer die gleiche Maßregel, ſchoſſen Pfeile der Frei⸗ 
heit über die Häupter der Hörigen und ſtellten Land in ENTE 


ı Zosim. 5, 42. 
2 Gub. 5, 4. 
dis a Zi Arvandus, Seronatus (exultans Gothis insultansque Romanis; 
id. ep. 
4 A 5, 40. 
Proc. b. Vand. 1, 8, Got. 4, 26. 
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Dazu kamen viele Weiber, freie und unfreie. Die Frauen im Heere 
der Langobarden, die nach der Sage ihre Haare ſo um ihr Geſicht 
wanden, daß man fie für langbärtige Männer hätte anſehen können, 
machten nicht nur auf ihre Gegner, die Vandalen, ſondern auch auf 
Wodan ſelbſt einen großen Eindruck, als ſie ihre Geſichter in der 
Frühe des Schlachtenmorgens der Sonne zukehrten.“ 

Es war ein ſchwerfälliges, langſames Wandern mit den vielen 
Zeltwagen, Karrenhäuſern, wie fie wohl ſchon in der Urzeit den Indo⸗ 
germanen auf ihren Wanderungen gedient hatten. Als den arianiſchen 
Goten in Mailand ein ehemaliger Pferdeſtall als Kirche angewieſen 
wurde ſpottete Ambrofius, er paſſe gut für fie, die in Karrenhäuſern 
Gottesdienſt hielten. Mit einem ſo großen Troße konnten ſie nicht 
überraſchend auftauchen wie die Hunnen, ſich nicht einſchleichen wie 
die Slawen, ſondern mußten offen auftreten, den Kampf Mann gegen 
Mann aufnehmen, wobei fie wohlgerüfteten Gegnern oft unterlagen. 


4. Der Fall Roms. 


Die Goten hatten ſchon im dritten Jahrhundert kühne Raub⸗ 
züge nach Griechenland und Kleinaſien unternommen, hatten ſich 
dann, geſchoben von den Hunnen, 378 eine für das Reich gefährliche 

Einbruchſtelle geöffnet unweit der Gegend, wo 1918 ſich das Ver⸗ 
hängnis in umgekehrter Richtung vollzog. In Thrakien angefiedelt, 
gewöhnten ſie ſich nicht an die friedliche Feldarbeit und erhoben 
ſich, erbittert durch den römiſchen Steuerdruck, aufs neue, zogen 
plündernd im Reiche umher, nahmen Athen ein, ſchonten aber die 
Stadt und ihre Denkmäler. Pallas Athene ſelbſt ſoll, auf der 
Akropolis wandelnd dem Alarich erſchienen ſein. Dann wandten 
ſich die Goten nach Weſten. Als ein Mönch den Alarich auf ſeinem 
Zuge nach Rom zur Rede ſtellte, antwortete er: „Ich werde wider 
Willen hierzu gedrängt; etwas in mir ſagt: Ziehe nach Rom und 
verwüſte die Stadt.“? Ruhmlos fiel die ehrwürdige Feſte der 
Kultur (410), und die Zeitgenoſſen empfanden nicht einmal die 
Tragik ihres Geſchickes und hatten kein Verſtändnis für die Be⸗ 
deutung der welterſchütternden Vorgänge, ſowenig wie wir ſelbſt 
die volle Tragweite unſeres Schickſals überſehen. Nur dunkel mochte 
ſich mancher an Scipios Wort auf den Trümmern Karthagos 
erinnern: „Es kommt ein Tag, wo das heilige Ilion hinſinkt.“ 

Mit dieſem Untergange verknüpfte ſich in der Vorſtellung der 
Chriſten das Ende der Dinge, und ſo glaubten fromme Seelen die 


1 Wodan ſoll den Orakelſpruch gegeben haben, er wolle denen den Sieg 
verleihen, die er morgens zuerſt nach Sonnenaufgang erblicke. Als nun 
Wodan die Weiber ſah, ſoll er gerufen haben: „Wer find dieſe Langbärte?“ 
Davon haben dann die fiegreichen Männer den Namen Langobarden (Lang⸗ 
. bärte) erhalten (P. Diac. 1, 8). In Wahrheit kommt der Name vo 
langen a ann) die fie trugen. 

2 Sozom. 
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Poſaunen des Gerichtes erſchallen zu hören.!“ Bis zu dem fern in 
Bethlehem vergrabenen Hieronymus drang die ſchreckliche Kunde, 
und er erzählt in bewegten Worten ſeine Erſtarrung: „Meine 
Stimme ſtockte, die Stadt iſt bezwungen, die den Erdkreis bezwang.“ 
Da das hellſte Licht des Erdkreiſes verloſchen, da ſelbſt das Haupt 
des römiſchen Reiches vom Rumpfe getrennt worden iſt und, um 
beſſer zu ſagen, mit der einen Stadt die ganze Welt unterging, da 
ward ich ſtumm und gebeugt und ſchwankte zwiſchen Hoffnung und 
Verzweiflung, härmte mich um andere, und mein Herz ward heiß 
in mir, und es entbrannte in meinen Gedanken ein Feuer.“ Es 
war der alte Römerſtolz, das ungebeugte Römerbewußtſein, das 
Hieronymus in ganz anderer Weiſe erfüllte als jene weichlichen 
Senatoren, die uns Ammian gezeichnet; es war das römiſche Blut, 
das in heftige Wallung geriet und aufſchäumte. Aber wie wenige 
teilten ſeinen tiefen Schmerz! Auguſtinus ſah in Rom nur das 
neue Babylon ſtürzen und verglich ſein Schickſal mit dem Sodomas 
und tröſtete die Römer damit, daß aus Sodoma keiner entronnen 
wäre, aus Rom aber viele; ſehr viele wären geblieben und hätten 
in den Kirchen ein unverletztes Aſyl gefunden. Es ſei Rom ſelbſt 
beſſer ergangen als bei der galliſchen Eroberung unter Brennus, 
und mit dem Falle Roms ſei das römiſche Reich noch nicht ver⸗ 
loren, die Sachen ſtänden nicht ſchlechter als unter Gallienus. Von 
einem Weltende vollends könne keine Rede fein, da noch nicht alle 
Vorzeichen der Hl. Schrift eingetroffen ſeien. Rom ſei nicht ewig; 
ſagte doch ſchon der Dichter Juvencus: „Nichis Unſterbliches um⸗ 
ſchließt der Erdkreis, kein menſchliches Reich und nicht das goldene 
Rom.“ „Hütet euch,“ ſchreibt er an ſeine Geiſtlichen, „durch die 
Erſchütterungen der Welt euch niederſchlagen und erſchrecken zu 
laſſen. Ihr dürft eure Barmherzigkeit nicht nur nicht vermindern, 
ſondern müßt ſie noch vermehren. Wie wenn man die Mauern 
des Hauſes wanken ſieht und ſich eilends an fichere Orte zurück⸗ 
zieht, ſo müſſen die chriſtlichen Herzen, wenn ſie den Verfall dieſer 
Welt kommen ſehen, ſich bemühen, ihre Güter in Schätze des Himmels 
zu verwandeln.“ 

Als einen herrlichen Triumph des Chriſtentums prieſen es 
Auguſtinus und andere Kirchenväter, daß die Goten aus Achtung 
vor den chriſtlichen Heiligtümern alles, was ſich dahin flüchtete, 
ſchonten. Das ſei noch nie erhört worden, meint Auguſtinus, daß 
die Sieger wegen der Götter der Beſiegten letztere verſchonten; 
auch die Römer haben niemals fremde Heiligtümer in ſolcher Art 
geachtet. Ein beſonders auffallendes Beiſpiel germaniſcher Ehr⸗ 
furcht bietet folgender Vorfall: Ein Gote drang in das Haus einer 


‚, Die Gemüter waren etwas abgeſtumpft, weil ſich derartige Schrecken 
wiederholten (3. B. 398 zu Konſtantinopel). | 
2 Capitur urbs, quae totum cepit orbem; ep. 127, 12; prol, in Ez. 
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frommen Matrone, die wehr⸗ und furchtlos einen Schatz von prächtigen 
Gefäßen hütete. Als er ſich darauf losſtürzen wollte, ſprach die 
Frau die ruhigen Worte, er möge tun, was er vorhabe, aber die 
Schätze ſeien Eigentum des Apoſtels Petrus, und der Heilige würde 
ſich zu rächen wiſſen. Da fuhr der Barbar zurück, ging zu König 
Alarich und teilte ihm das Vorgefallene mit. Alarich gab den 
Befehl, ſowohl den Schatz als die Hüterin nach St. Peter zu ge⸗ 
leiten. Da nun die Goten die heiligen Gefäße, Kelche, Kreuze und 
Lampen zurücktrugen, entſtand eine förmliche Prozeſſion. Die ge⸗ 
flüchteten Chriſten, Frauen, Greiſe und betende Männer vermiſchten 
ſich mit den Barbaren, deren Waffen und Kleider von Blut trieften, 
und es erklang ein ergreifender Hymnus. Nun gingen freilich durch 
die Goten viele koſtbare Kunſtwerke zugrunde, aber große Bauwerke 
haben ſie nicht zerſtört, ſowenig wie die Vandalen 455, die nur 
Gold, Silber und anderes Metall reizte. So entführten die Van⸗ 
dalen die Golddächer des Kapitols und die Tempelſchätze der Juden, 
verſchonten aber auf die Fürſprache des Papſtes hin alle Bewohner 
und Bauwerke. Wohl hörte Rom nun auf, die goldene Stadt 
zu ſein, und Sidonius ſchildert kurz darauf die Stadtgöttin als 
trauernde Witwe mit flatternden Haaren und zerſchlagenen Brüſten. 
Aber ſchon früher hatte Klaudian das nämliche Bild gebraucht 
zu einer Zeit, wo noch Rutilius den unverbleichten Glanz der Stadt, 
der ſchönſten Königin der Welt geprieſen hat, deren Tempel ſich 
dem Himmel nähern. Auch bei Sidonius ſitzt die mächtige ſieg⸗ 
reiche Roma im wallenden Helmſchmuck bald wieder auf dem Throne 
und läßt ſich von den Völkern huldigen. 


5 Attila. 


Sogar Attila hatte eine heilige Scheu vor Rom und kehrte 
erſchreckt, wie die Sage meldet, durch die Erſcheinung der Apoſtel⸗ 
fürſten an den Toren der Stadt wieder um. Wohl war der Mann 
ein echter Hunne. Unterſetzt von Geſtalt, breit auf der Bruſt, 
hatte er einen großen Kopf, kleine, tiefliegende Augen, ſchwachen 
Bart, eine eingedrückte Naſe und eine faſt ſchwarze Farbe. Aber mit 
ungeſtümer Naturkraft verband er geiſtige Beweglichkeit, verfügte 
über viel Liſt und Schlauheit und lernte viel von den Goten, ſeinen 
Untertanen und Nachbarn. In der gotiſchen Sage lebt Attila als 
milder Herr, eine ſeiner Frauen als biederes Weib fort.! 

Unter gewöhnlichen, friedlichen Verhältniſſen ließ es ſich unter 
Attila ganz wohl leben. Die ehemaligen Untertanen des römiſchen 
Reiches empfanden im Hunnenreich weniger Druck als unter der 
byzantinischen Herrſchaft. Es trafen einmal griechiſche Geſandte 


1 So im Waltarilied (die Frau Pape): Krimhilde ſtellt allerdings 
einen anderen Typus dar. ö 
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ſolche Untertanen, da lobte ein Grieche die Barbarenherrſchaft 
gegenüber der byzantiniſchen über die Maßen. Ihre Untertanen 
genöſſen ungeſtört alles, was ſie beſäßen, und würden gar nicht 
oder nur wenig beläſtigt, um ſo mehr aber bei den Byzantinern 
mit ihren großen Steuern und ungerechten Gerichten. Umſonſt ſtellt 
der Geſandte Priskus demgegenüber die Vorteile der römiſchen 
Kultur ins Licht, erinnert umſonſt an die ſchöne Geſetzgebung, das 
prächtige Heer, das den Bauern und den Arbeiter ſchütze, und rühmt 
vergebens, die römiſchen Sitten ſeien viel milder, und jeder habe 
die Freiheit, über ſich zu verfügen und ſeine Fähigkeiten zu 
entwickeln. Jener abtrünnige Grieche geſteht wohl zu, daß die 
Geſetzgebung weiſe und die Sitten milde ſeien, aber die jetzigen 
Regierungen haben nicht die Weisheit der früheren, und dadurch 
werde der Ruin der Reiches herbeigeführt. Wir ſehen, man konnte 
im Barbarenlande freie Kritik üben. Zu Hauſe hätte man es nicht 
ungeſtraft getan. | = ; Ä 
| Am Hofe Attilas hielten fi) außer Flüchtlingen Geiſeln und 
Geſandte alle Völker auf, woran die Sage die Erinnerung bewahrt 
hat. Ein Lieblingsheld der deutſchen Sage, Dietrich, ſtand im ver⸗ 
trauteſten Verkehr mit Attila; die Burgunderhelden kamen dahin; 
der Franke Hagen, Walter und Hildegunde weilten dort als Geiſeln. 
Die Geſchichte beſtätigt dieſe Tatſache. Den Attila beriet der Vater 
des letzten Kaiſers Romulus und Edeko, der Vater Odowakers, 
der den Romulus vom Throne ſtieß. Häufig gingen Boten hin 
und her zwiſchen dem Lager Attilas und Byzanz, und ſo kam, 
wie der Grieche Priskus erzählt, auch Edeko als hunniſcher Ge⸗ 
ſandter nach Konſtantinopel und wurde von einem vornehmen Eu⸗ 
nuchen beſtochen, gegen 50 Pfund Goldes den Attila zu ermorden. 
Edeko verlangte, daß mit ihm der Dolmetſch Vigila von gotiſcher 
Herkunft und Maximin als Geſandter ins Hunnenlager zögen unter 
dem Vorwande, wegen der Überläufer Antwort zu geben, in Wahrheit 
aber, um die verſprochene Geldſumme unvermerkt einzuſchmuggeln, 
da er ſelbſt ſie vor ſeinen Mitgeſandten nicht verbergen könne. 
Dem Maximin ſchloß ſich der Berichterſtatter Priskus an. Auf 
dem Wege gerieten die hunniſchen und byzantiniſchen Geſandten in 
Streit, als jene den Attila, dieſe den Kaiſer rühmten, Vigila aber 
den Ausſpruch tat, es ſei nicht recht, Göttliches mit Menſchlichem 
zu vergleichen, denn Attila ſei ein Menſch, Theodoſius aber ein 
Gott. Nicht weit vom Hunnenlager ging Edeko voraus, die Ankunft 
der Geſandten zu melden; dort verriet er den Beſtechungsverſuch 
und die Rede des Vigila. Attila ließ ſich aber nichts merken und 
ſchalt darüber, daß Vigila, die „unverſchämte Beſtie“, nicht genügend 
hunniſche Überläufer mitbrachte, und drohte, ihn als Rabenſpeiſe 
ans Kreuz ſchlagen zu laſſen. 
Während er nun den Vigila nach Konſtantinopel der Über⸗ 
läufer wegen zurückſchickte, mußten die zwei anderen Geſandten 
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. | 2 
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mit Attila nordwärts an feinen Hof mitziehen, wohin ihn Geſchäfte 
abriefen. Die Geſandten durften ſich freundlicher Aufnahme er⸗ 
freuen, ſpeiſten im Hauſe bald dieſer, bald jener der zahlreichen 
Frauen, die Attila beſaß, und in Attilas Männerhallen hörten ſie 
gotiſche und hunniſche Sänger und ſchauten den Poſſenreißern zu. 
Die Hunnen boten ihnen Frauengeſellſchaft an. Als Attila in 
ſeine Reſidenz, die zwiſchen dem Don und der Theiß lag, einzog, 
empfingen ihn Mädchen. Sie zogen in Reihen vor ihm her mit 
feinen weißen Schleiern, die ſie hoch über ſich ausgebreitet hielten, 
ſo daß unter jedem Schleier ſieben und noch mehr ſchritten. Da 
der Zug nahe an die Häuſer des Onegis, des oberſten Kriegs⸗ 
mannes, kam, trat die Gemahlin des Onegis mit Mägden heraus 
und reichte dem Attila Speiſe und Wein. Er aber, huldvoll gegen 
die Frau, aß auf dem Pferde fitzend, indem fein Gefolge die filberne 
Speiſetafel in die Höhe hielt. 

Am Hofe Attilas befanden ſich außer den oſtrömiſchen noch 
weſtrömiſche Geſandte in einer Auslieferungsangelegenheit und 
klagten über den Stolz und die Maßloſigkeit des vom Glück be⸗ 
günſtigten Königs, der ſich mit den Perſern gegen das Reich ver⸗ 
ſchworen hätte. Den oſtrömiſchen Geſandten gelang es, eine edle 
Römerin ſamt ihren Söhnen zu befreien, und reich beſchenkt zogen 
ſie darauf ab, begegneten auf dem Wege dem aus Konſtantinopel 
zurückkehrenden Vigila, den eine große Überraſchung erwartete. 
Als er ſich nicht über den Zweck des mitgebrachten Beſtechungs⸗ 
geldes ausweiſen konnte, drohte Attila mit der Hinrichtung ſeines 
Sohnes; darauf bekannte Vigila alles. Attila ſchickte durch einen 
Geſandten den Beutel an den Kaiſer zurück und ließ den Theodoſius 
ſagen, er hätte ſeinen Adel verloren und wäre ſein Knecht geworden, 
er handle unrecht, wenn er dem beſſeren Manne, den ihm das 
Schickſal zum Herrn geſetzt, wie ein Bauer diebiſch nachſtelle. 

Das römiſche Reich ſelbſt zu zerſtören, beabſichtigte Attila eben⸗ 
ſowenig als die Germanen, er wollte nur Beute machen, ſei es 
aus Kirchen oder aus Paläſten, und Schätze ſammeln. Obwohl 
er vor chriſtlichen Kirchen keine beſondere Scheu zeigte, gelang es 
doch einzelnen Kirchenfürſten, ihm Ehrfurcht abzutrotzen, dem hl. Leo 
zu Rom, dem hl. Anian zu Orleans, dem hl. Lupus zu Troyes. 
Die hl. Genoveva ſprach den Bewohnern von Paris Mut zu und 
verhinderte ſie an der Flucht. 

Nach langer Mühe gelang es den oſtrömiſchen Kaiſern, die 
Goten und andere Germanen von den Hunnen abzuziehen, und 
nun konnten ſie ihnen auf der Catalauniſchen Ebene 451 entgegen⸗ 
treten, wo die Hunnen unterlagen. Nach einer ſpäteren Sage 
kämpften noch nachts die Geiſter der Erſchlagenen in den Lüften 
weirer, jo mörderiſch und furchtbar war die Stimmung, die über 
dem Schlachtfelde lag. Attila ſtarb 454 in der Nacht nach ſeiner 
Vermählung mit der Burgunderin Hildegund entweder am Schlage 
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oder von der Hand der jungen Gemahlin getötet aus Rache für 
die Mißhandlung ihres Volkes. Unter Attilas Nachfolger verfiel 
die Hunnenmacht, das Volk ſelbſt aber lebte fort in den Avaren, 
Ungarn und Bulgaren.“ 


6. Bieter 


Wenn ein Kampf entbrennt, wiſſen ſelbſt gebildete Völker keine 
Grenzen einzuhalten, ſeien es nun Europäer des zwanzigſten Jahr⸗ 
hunderts oder Kreuzfahrer des elften oder Barbaren des vierten 
Jahrhunderts. „Lange nachdem die Barbaren ein unglückliches 
Land verlaſſen hatten,“ ſchreibt Hieronymus, „waren die Felder mit 
nichts anderem als mit Ruinen, Gebeinen von Menſchen und Tieren 
und mit wildwachſenden Pflanzen bedeckt. die ein fruchtbarer Boden 

erzeugt, zu deſſen Bebauung die Arme fehlen. Ambroſius erinnert 
an die Sündflut, in welcher die Kirche der Arche Noahs gleich 
durch die Wogen hindurchfährt, und ein andermal an die jüngſten 
Tage, wo Peſt und Hungersnot hereinbrechen. „Welches Geſchlecht“, 
fragt er, „vermag beſſer als das unſere die Wahrheit der göttlichen 
Prophezeiung zu beſtätigen? Wie viele Kämpfe haben wir durch⸗ 
gemacht, wie viele drohen noch!“ Seuchen und Hungersnot geſellen 
lich zu dem Kriege, fährt Ambroſius fort. „Der Hunger ſtellt ſich 
bei den Räubern ein wie bei den Beraubten, und in den Gegenden, 
welche das Eiſen der Schlachten nicht erreicht hat, bringen uns 
ſolche Landplagen das nämliche Geſchick wie den Beſiegten. So 
viele, Stätten frohen Lebens find verfallen, wahre Leichen geworden. 
Ganze Länder erſchüttert die Totenfeier. 2 „Wohin ich mich wende, 
überall eine Welt voll Wehe, eine Welt voll Tränen.“ „Die Tränen 
ſind die einzigen Waffen.“? 
den nämlichen Ton ſtimmen auch Ander Kirchenmänner 
ein, namentlich Cäſarius von Arles. Viele Römer ſollen ſich den 
Tod gegeben haben, weil ſie die unerſchwinglichen Laſten nicht tragen 
konnten.“ Nach der Eroberung Süuͤditaliens, Südgalliens und 
Spaniens durch die Goten klagt ein Dichter: „Alles iſt zerſtört, 
wer hundert Stiere beſaß, hat nur noch zwei, und wer zu Pferde 
zog, geht jetzt zu Fuß.“ Von dieſen und anderen Klagen der Römer 
muß man aber immer ein Stück abziehen, um der Wahrheit näher 
zu kommen. Denn ſie liebten zu übertreiben, da ſie ſchon lange 
keine feindlichen Einfälle mehr gewohnt waren. Allerdings läßt es 
ſich nicht leugnen, daß die Germanen, wenn ſie die Leidenſchaft des 


1 In die Zeit Attilas fällt die olgsnde der hl. Urſula und verlegt die 
Sage die Gründung Udines und Fieſoles 
2 Semirutarum urbium cadavera terrarumque, . exposita funera; Ep. 39, 3. 
Adversus arma, milites, Gothos quoque lacrimas meae arma sunt; 
ep. serm. 21, 2. Dazu In Luc. 10, 10. 
4 Priscus über Ratiaria (c. 3; sc. Byz. 143). 
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Kampfes und der Übermut des Sieges erregte, raubten, töteten, 
verknechteten und ſchändeten, was ihnen unter die Hände kam, aber 
ſie ſchonten ſich gegenſeitig ſelbſt nicht, wüteten gegen Volksgenoſſen 
oft noch unmenſchlicher und rotteten ganze Stämme aus. Die 
Hunnen, ſagt Ambroſius, ſtürzen ſich auf die Alanen und die 
Alanen auf die Goten, die Goten wiederum auf die Taifalen und 
die Sarmaten. Die Alamannen wurden fortwährend von Franken 
bedrängt und drängten ſelbſt wieder nach Oſten und Suden. Als 
fie ſich nach dem Abzug der Langobarden im Norden ausdehnen 
wollten, verlangten die Sachſen, daß ſie ſich wieder zurückzögen. 
Um einen Krieg zu vermeiden, boten ſie zuerſt einen großen Teil 
ihres Gebietes an, ſchließlich zwei Drittel und dazu noch ihr Vieh, 
aber die Sachſen wollten ſie ganz aufteilen, begehrten ihre Weiber 
und fingen einen Krieg an, in dem fie zuerſt unterlagen, ſpäter 
aber ſiegreich blieben.! Als ſich einmal ein Haufen Slawen, angeblich 
5000 Mann, den Langobarden in den Weg ſtellten, ſpottete der 
Führer: „Will wohl der Biſchof mit ſeinen Klerikern gegen mich 
anrennen.“ Als die Slawen ſeinen Kahlkopf ſahen, ſtürzten ſie 
vor Schrecken rückwärts, wurden aber bis auf wenige erbarmungslos 
niedergemacht.? | 
Nicht beſſer ging es den Entkommenen, klagen Cäſarius und 
Salvian.? Die einen kamen durch Hunger, andere durch ihre Wunden 
und wieder andere durch Froſt um. Leichen von Männern und 
Frauen lagen nackt und zerriſſen von Hunden und Raubvögeln an 
den Landſtraßen; „der üble Geruch tötete die Lebenden; der Tod 
hauchte den Tod.“ Von den zurückgebliebenen Vornehmen fial ein 
Teil in die Knechtſchaft, ſelbſt Biſchöfe.“ Zahlloſe Bauern mußten 
als Gefangene oder Sklaven den ſiegreichen Heeren folgen,? und das 
Land entvölkerte ſich immer mehr. Tie Sieger ſchlachteten viele Be⸗ 
ſiegte ihren Göttern zum Opfer; ſelbſt als Chriſten ſollen die Franken 
noch in Italien Menſchenopfer gebracht haben.“ Es war ein 
trauriger Anblick, wie die ehemaligen Herren der Welt, an Händen 
und Füßen gefeſſelt, an die Wagen der barbariſchen Scharen feſt⸗ 
gebunden, mit Staub und Blut bedeckt, dahinzogen. Im Munde 
der Barbaren erhielt das Wort Gefangene den Sinn eines ſchlechten 
Menſchen.7 Vielfach erlagen die Gefangenen den Qualen und dem 
Hunger, wurden, wenn das Löſegeld zu lange ausblieb, ſcharen⸗ 
weiſe niedergehauen. Oder es kehrten einzelne mit verſtümmelten 
Gliedern, mit abgeſchnittenen Naſen und Ohren zurück, um von dem 


1 Greg. h. F. 5, 15. 

2 P. Diac. 5, 23. 

3 Caes. s. 298 (M. 39, 2316). 5 

Hier. ep. 123; Vict. Vit. 1, 4. Greg. dial. 3, 38; Greg. h. F. 2, 35. 
5 Aus ſpäterer Zeit berichtet das noch Greg. h. F. 3, 3; 4, 49; 5, 29; 6, 6. 
s Proc. b. G. 2, 25; Sid. Ap. ep. 8, 6. 

7 Cattivo von captivus. | 


* 


Die Vandalen. | 21 


Elende der anderen Kunde zu bringen. Einen Widerhall dieſer 
Not geben die Gebete der Liturgie: „Gedenke, o Herr, der Gläu⸗ 
bigen, die in Ketten ſeufzen, und verleihe ihnen, ihr Vaterland 
wiederzuſehen.“ | 

Von der Einnahme Roms wiſſen wir durch Auguſtinus, daß 
Frauen und Jungfrauen den Germanen als Luſtopfer dienten, daß 
manche ſich den Tod gaben, um der Schmach zu entgehen. Beider 
Verhalten entſchuldigt Auguſtinus. Wie Cäſarius erzählt, war es 
etwas Gewöhnliches, daß die Krieger auf Mädchen Anſpruch erhoben; 
er findet es aber unbegreiflich, daß abgehärtete Krieger, die das 
Eiſen nicht beſiegt, ſich durch die Leidenſchaft beſiegen ließen.! Um 
ſo rührender war das Benehmen anderer, die ſich durch eine heilige 
Scheu abhalten ließen, gottgeweihte Jungfräulichkeit zu verletzen. 
Gegen eine ſtandhafte Frau zückte ein Gote das Schwert und ver⸗ 
wundete ſie am Hals; da bot ſie freiwillig ihren Hals dar, bereit 
zu ſterben. Aber überwältigt durch dieſe Tugend ſchonte ſie der 
Krieger, führte ſie in eine Kirche und gab den gotiſchen Wächtern 


ſechs Goldſtücke mit dem Auftrag, fie zu ſchützen.“ Eine Jungfrau 


Julia hatte ein ſyriſcher Kaufmann Euſebius erworben, der ſie 
auf einer Handelsreiſe nach Frankreich mitnahm. Unterwegs landete 
er auf Korſika, wo eben ein heidniſches Feſt gefeiert wurde. Euſebius 
miſchte ſich gerne unter die Feſtgäſte, nicht aber Julia, in die ſich 
ein Gote verliebte. Der Gote bot dem Kaufmann vier ſeiner Mägde 


zum Tauſche an. Da der Kaufmann ſich weigerte, berauſchte ihn 


die Geſellſchaft, und nun wollte der Gote die Julia zum Opfer 
gioingen, fie ließ ſich aber lieber martern, als ihren Gott zu ver: 
eugnen. 5 


7. Die Vandalen. 


Nach den Weſtgoten waren die Vandalen die erſten, die ins 
römiſche Reich einbrachen und jene durch die Kühnheit und das 
Ungeſtüm ihres Vordringens noch überflügelten, und zwar zu Waſſer 
und zu Land. Hatten ſchon die Goten an den Küſten des Schwarzen 
und des Agäiſchen Meeres Schifffahrt und Seeraub getrieben, fo 
ſchufen ſich erſt recht die Vandalen aus Teilen der römiſchen Flotte 


eine Seemacht. Nachdem ſie Spanien im Sturm durchflogen hatten, 


ſetzten ſie ſich aufs Meer und ließen ſich von Wind und Wellen 
„gegen Menſchen fahren, denen Gott zürnt“, wie ſie ſagten, er⸗ 
oberten Nordafrika unter Genſerich, einem harten, hinkenden Manne, 


und wählten das alte Karthago zum Stützpunkt ihrer Seemacht. 


Ihre Einbrüche hatte der berühmte Biſchof von Hippo, Auguſtinus, 


ı Serm. 289 (Migne 39, 2294). Die Goten benannten Dirne mit einem 
finniſchen Ausdruck kalki oder mit dem griechiſchen kebisa. 
Soz. h. e. 9, 10. Über Marzella ſ. Hier. ep. 127, 18. 
Boll. Mai. 5, 169. 
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noch erlebt. Vor der drängenden Gefahr verſammelte er Klerus und 
Volk um ſich (26. September 426) und lenkte die Aufmerkſamkeit 
auf den Prieſter Heraklius als ſeinen Nachfolger. Das Volk ſtimmte 
bei, dankte ihm in begeiſterten wiederholten Beifallsrufen, und er 
brachte hierauf das heilige Opfer dar. Als die Vandalen ſchon 
einen Teil Afrikas inne hatten, wollten viele Biſchöfe und Prieſter 
wie zur Zeit der Verfolgungen von ihren Orten flüchten. Auguſtinus 
aber mahnte davon ab, indem er ihnen zu bedenken gab: „In 
dieſen Nöten begehren die einen die Taufe, die anderen die Wieder⸗ 
verſöhnung, alle wollen, daß man ſie tröſte und ihre Seelen durch 
die Sakramente ſtärke.“ Wenn die Prieſter mangelten, welche ein 
Unglück wäre es für die, die das Leben verlaſſen, nicht wieder⸗ 
geboren oder losgeſprochen zu ſein! Die Prieſter müßten ſich ent⸗ 
weder mit ihren Gläubigen retten oder mit ihnen untergehen. Er 
ſelbſt tat, was er anderen riet, und war mit ſeinem Lebensfreunde 
Alipius mitten in ſeiner Gemeinde, als die Vandalen Hippo be⸗ 
lagerten. Vier Monate dauerte die Belagerung (430). 

Hätte Auguſtinus die Eroberung Afrikas noch erlebt, ſo würde 
ihn ihr Weſen abgeſtoßen, aber auch manches Edle angezogen haben. 
Sie traten ziemlich gewalttätig auf, zerſtörten Tempel und Paläſte 
und zogen viel Land, zumal in der Nähe von Karthago, ein, ließen 
aber viele Gutsherren ruhig in ihrem Beſitze! und ſuchten die Sitten 
zu beſſern. König Genſerich erließ ſtrenge Geſetze gegen die öffent⸗ 
liche Unzucht, befahl die Schließung aller öffentlichen Häuſer, zwang 
die Dirnen zur Verheiratung, ſtrafte die Rückfälligen mit ſchweren 
Bußen und vertrieb die Sodomiter in die Wüſte. Dieſe Maßregeln 
entbehrten nicht allen Erfolges. Salvian konnte die Vandalen den 
Römern als Mufter der Keuſchheit vorſtellen.? Aber fie haßten 
den Katholizismus als die Religion ihrer Feinde. Wenn die Oſt⸗ 
römer fie bedrängten, äußerte ſich die Jeindſchaft regelmäßig in 
der Verfolgung der Kirche. Kurze Friedenszeiten ausgenommen,? 
herrſchte ein ſtiller oder offener Kriegszuſtand. Die Könige ver⸗ 
bannten Biſchöfe und Prieſter, verboten Leuten in vandaliſcher 
Kleidung, die katholiſchen Kirchen zu beſuchen, und zwangen alle 
Römer, die in ihren Dienſt als höhere oder niedere Beamte traten, 
zum Abfall. Wer zu ihnen übertrat, mußte ſich taufen laſſen, was 
die Katholiken tief kränkte. Ein Graf Sebaſtian, dem der König 
eine ſolche Zumutung machte, ließ ſich ein feines Brot geben und 


1 Vict. Vit. 2 (10) führt noch große römiſche Gutsbeſitzer, Gutspächter 
und Gutsverwalter an. 

b Diximus quippe plenas fuisse impuritatibus monstruosis Africae civi- 
tates, praecipue illic reginam quasi dominam, Vandalos autem iis omnibus 
non fuisse pollutos. Non tales ergo isti, de quibus loquimur, barbari ad 


emendandam nostrarum turpitudinum labem extiterunt. Abstulerunt enim de 


omni Africa sordes virorum mollium, contagiones etiam horruere meretricum 
(7, 22), vgl. lex Visig. 3. 4. ” ; 
s Unter König Guntamund 484—496 und Hilderich 523— 530. 
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ſagte: „Seht, wie viel mußte das Mehl durchmachen, Waſſer und 
Feuer ertragen, bis es dieſe Geſtalt erreichte. Iſt es beſſer, wenn 


es ein zweitesmal gebacken wird?“ Es kam vor, daß arianiſche 


Biſchöfe und Prieſter in tiefer Nacht unter dem Schutze von Soldaten 

in die Häuſer eindrangen, die Schlafenden mit ihrem „Flammen⸗ 
waſſer“, wie Viktor ſchreibt, beſprengten und mit „Teufelsgeſchrei“ 
in ihre Herde einreihten. Auf die treugebliebenen Katholiken 
wandten die Könige die Ketzergeſetze der römiſchen Kaiſer an, 
erklärten ſie für rechtsunfähig und ehrlos, und noch grauſamere 
Herrſcher ahmten die Chriſtenverfolger nach. Getötet wurden aller⸗ 
dings wenige Bekenner, wohl aber geblendet, verſtümmelt, der Naſen 
und Ohren, der Hände und Füße beraubt und in die Verbannung 
gejagt. Viele flohen freiwillig, ſo eine Kinderſchar, die unter 
rührendem Geſange auszog und dadurch die Wut der Arianer erregte, 


‚ To daß fie mit Stockſchlägen auf fie einhieben. Eine Sklavin Maxima, 


4 


die Keuſchheit gelobt hatte, wollte ihr Herr zu einer Heirat mit 
einem gleichgeſinnten Mitſklaven zwingen. Beide flohen in ein 
Kloſter, wurden hart beſtraft und nach Mauretanien verbannt, 
wo ſie den Martertod erlitten. Mit ihrer Gewaltpolitik hatten die 
Vandalen ſo wenig Erfolg als die römiſchen Kaiſer. Sie ſpalteten 
ſich ſelbſt in zwei Parteien, eine mehr verſöhnliche und eine unver⸗ 
ſöhnliche, und bekämpften ſich gegenſeitig. Zudem hatte ſich neben 
dem Vandalenreiche gegen die Wüſte hin ein unabhängiger Staat 
erhalten, deſſen König ſich Herr der Mauren und Römer nannte. 

Nach hundertjähriger Dauer ſtürzte das Vandalenreich zuſammen 
an ſeinen inneren Widerſprüchen und Unmöglichkeiten. Auf dem 
heißen afrikaniſchen Boden verlor das Volk ſeine Kraft und Eigenart 
und ließ ſich von der römiſchen Scheinwelt blenden. Die Vornehmen 
überließen ſich alsbald den Geſetzen eines Genſerich zum Trotze dem 
Lebensgenuſſe, wurden von verführeriſchen Weibern umſtrickt und 
zu den Freuden der Theater und Thermen verlockt. Unter den 
römiſchen Beamten fand der Vergnügungsmeiſter, der tribunus 
voluptatum, noch am eheſten Gnade in ihren Augen. In der 


kurzen Zwiſchenzeit zwiſchen Salvian und Prokop, d. h. in nicht 


ganz hundert Jahren, hatte ſich ihr Charakter ſo verändert, daß 
Prokop ſie das üppigſte der Völker nennen konnte. „Sie genoſſen 
täglich des Bades“, erzählt Prokop, „und der erleſenſten Tafel⸗ 
freuden. In reichſtem Goldſchmuck, in mediſchen (d. h. ſeidenen) 
Gewändern verbrachten ſie den Tag in den Theatern, den Renn⸗ 
bahnen und unter andern Luſtbarkeiten, beſonders auf Jagden.“ 
Als leidenſchaftliche Verehrer des Zirkus hielten ſie ſich Rennpferde 
mit griechiſchen Namen Ikarus, Phaethon, Pelops.! Tänzer, 
Gaukler und Mimen, Muſik und was nur Auge und Ohr erfreut, 
verwandten ſie zu ihrer Ergötzung. Viele wohnten in Villen mit 


1 Anth. lat, ed. Riese 332, 351. 
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Gärten und Hainen, reich an Brunnen und Bäumen. „Unabläſſig“, 
ſchreibt Prokop, „hielten ſie Trinkgelage, und mit großer Leiden⸗ 
ſchaft ergaben ſie ſich den Werken der Venus.“ . 
Irfolge dieſer Verweichlichung und der Unbeliebtheit bei dem 
Volke erlagen fie bald den byzantiniſchen Angriffen.“ Das Volk 
ing traurig unter, und wie ein letzter Aufſchrei eines klagenden 
ne mutet uns die letzte Bitte des Königs Gelimer an, man 
möchte ihm drei Dinge laſſen, einen Schwamm, ſeine kranken Augen 
zu waſchen, ein Stück Brot, davon er lange nicht genoſſen, und 
eine Harfe, damit ſein Lied zu begleiten, das er auf ſein Geſchick 
gedichtet. Vielleicht haben ſich da und dort zerſprengte Reſte der 
Vandalen gehalten,? aber ſichere Zeugniſſe fehlen. Eine ſichere 
Spur verrät nur der Name Andaluſien. An die Goten erinnert 
Katalonien und die Bezeichnung cagot, die von den verſprengten 
Gotenreſten in den Pyrenäen herkommt; an die Burgunder endlich 
die bekannte franzöſiſche Provinz. 


‚8. Niederlaſſung der Goten und Landteilungen. 


Mit viel größerer Mäßigung und weniger Anſprüchen als die 
Vandalen traten die Goten und die Burgunder auf und ſuchten ſich 
friedlich mit den Römern auseinanderzuſetzen, indem ſie ſich auf das 
Quartierrecht beriefen. Die Kaiſer ſelbſt waren froh, wenn ſie die 
Eindringlinge irgendwie befriedigen und unter geſetzlichen Formen 
anfiedeln konnten, ſeitdem fie ſich nicht mehr in Militärkolonien 
an den Grenzen unterbringen ließen. 
| Nach älterem Rechte hatten quartierſuchende Krieger, den ein⸗ 
zelnen Hausbeſitzern als Gäſte (Hoſpites) durch den Metator zu⸗ 
gewieſen, wenn es einfache Soldaten waren, auf ein Drittel, 
wenn es Offiziere waren, auf zwei Drittel der Wohnung 
Anſpruch.“ Sidonius ſchildert launig, wie die ungebetenen, un⸗ 
bequemen Gäſte, dieſe Giganten mit ihren langen geſchmierten 
Haaren und ihrem Zwiebelgeruch ihm mit ihrer Familiarität, ihrer 

zudringlichen Vertraulichkeit läftig fielen und ihn ſozuſagen als 
einen lieben Großpapa oder wie den Mann ihrer Ammen be⸗ 
handelten.“ | % 


ı Proc. b. G. 2, 6. N | 
- 260 glaubt der Engländer Shaw in den Gebirgen (Voy. en Bar- 

barie I, 149) und Löher auf den kanariſchen Inſeln Reſte entdeckt zu haben. 

o An ebenſolche Reſte erinnert Goſſenſaß am Brenner (vielleicht auch die 
Heſſen des Eggentales). | 

4 Illustribus sane viris non tertiam partem domus, sed mediam hospita- 
litatis gratia deputari decernimus. — Ut in tres domus divisae partes primam 
eligendi dominus habeat facultatem, secundam hospes quam voluerit exse- 
quatur, 8 domino relinquenda. C. J. 12, 40, 2. 

C. 12. a 


— J 
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Wichtiger als die Miete waren ihnen die Renten, und in 
dieſer Richtung hatte ſchon der Barbarenfiskus vorgearbeitet.! Die 
Eroberer rückten entweder an die Stelle der alten Grundherren, 


die mindeſtens ein Drittel meiſt aber mehr vom Ertrag des Grund 


und Bodens einzogen, oder ſie teilten ſich mit ihnen in den Ertrag. 
Daher ſagt ein Chroniſt: die Germanen haben mit den Senatoren 
das Land geteilt.? Wenn fie ſich mit einem Drittel begnügten, 
konnten ſich die Kolonen nur freuen. Da die Eindringlinge öfters 
ihren Aufenthalt wechſelten, können wir nicht gleich am Anfang 
an eine Realteilung denken. Dieſe trat erſt mit der Zeit ein, wenn 
ſie ſich zum Bleiben entſchloſſen, und zwar ſetzten ſich Wirt und 
Gaſt ſelbſt auseinander. Aus der Ertragsteilung wuchs von ſelbſt 
eine Landteilung heraus, indem die Ertragsquote ſich allmählich 
auf beſtimmte Teile des Gutes niederſchlug, ſich immobiliſierte, 
wozu die germaniſche Rechtsverfaſſung drängte. Die beiden zu⸗ 
ſammengehörigen Gäſte ordneten unter Beihilfe der Nachbarn ihre 
gegenſeitigen Verhältniſſe ohne Dazwiſchentreten der Obrigkeit, 
teilten zuerſt die Wohnſtatt, dann die Sklaven und das Vieh, dann 
das Saatfeld, endlich die Weide, die noch lange gemein blieb. 
Die Teilungsgrundſätze waren jedoch verſchieden und wechſelten nach 
den Umftänden. Während ſich die Oſtgoten nur ein Drittel des 
Feldes vorbehielten, beanſpruchten die Burgunder und Weſtgoten 
weit mehr: außer der Hälfte von Haus, Hof und Obſtgarten noch 
ein Drittel der Sklaven und zwei Drittel des Saatfeldes, aber nur 
die Hälfte von Wald und Weide. Wenn ſie ſich mehr Land geben 
ließen, als ihr Wohnungsanſpruch geſtattete, ſo lag der Grund 
darin, daß ſie auf dem Überſchuſſe einen Teil ihrer unfreien Be⸗ 
gleiter unterbrachten. Denn ſie hatten viele Sklaven und Vieh 
mitgebracht und erbeutet und bedurften ebendeshalb von dieſem 
lebenden Inventar nicht ſo viel als von dem toten. Ein eigenes 
Geſetz beſtimmte, daß Freigelaſſene der Burgunder, als einfache 
9 angeſehen, vo von römiſchen Poſſeſſoren ein Drittel verlangen 
onnten. 


Die germaniſchen Gäſte konnten nicht willkürlich verfahren. 
Wirkte auch bei der Auseinanderſetzung kein Gericht mit, ſo konnten 
ſich die Römer doch darauf berufen. Die Verwalter und Stadt⸗ 


An den z. B. von einem ſiziliſchen Landgute ungefähr ein Drittel der 
Gintünfte a Abgaben entrichtet werden mußte. 

. B. ½, %; ſ. Kulturgeſch. d. r. Kaiſerzeit II, 268. 
. Marius von Avenches: terras cum senatoribus diviserunt. Schon 
Arioviſt ließ ſich den dritten Teil des Landes von den Sequanern abtreten: 
Caesar b. G. 1, 31; Paul. Diac. g. Lang. 3, 7. 

a Burgundionis libertus, qui domino suo solidos duodecem non dederit, 

ut habeat licentiam, sicut est consuetudinis, quo voluerit discedendi, nee 


tertiam a Romanis consecutus est, necesse est, ut in domini familia censeatur. 


I. Burg. 57. 
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richter! mußten willkürlich entwendete Stücke den römiſchen Beſitzern 
wiedererſtatten, damit kein Steuerentgang einträte; denn die Ger⸗ 
manen entzogen ſich der Grundſteuer, wo ſie konnten. Ebendaher 
verpflichtete das Recht gegen alles Herkommen die Kolonen der 
Germanen zu Steuern und die Germanen ſelbſt in dem Falle, daß 
ſie ſich römiſche Teile angemaßt oder erworben hatten.“ Wenn die 
Grenze der Grundſtücke nicht feſtſtand, durfte nicht der Germane, 
ſondern mußten die römiſchen Nachbarn den Streit nach römiſchem 
Rechte entſcheiden laſſen.?“ Da oft Grenzüberſchreitungen vorkamen, 
ſo konnte, wenn ſich ſichtbare Grenzen oder ſichtbare Zeichen feſt⸗ 
ſtellen ließen, der alte Beſitzer, d. h. der Römer ſogar nach 50 Jahren 
den abgetrennten Teil zurückverlangen.“ Die Germanenkönige ließen 
alſo in dieſem Falle die langen Verjährungsfriſten des Staatsgutes 
gelten, wohl wegen der Steuern. Allerdings ſahen ihre Geſetze auch 
den umgekehrten Fall vor, daß der Römer vor der Realteilung 
Güter veräußert hatte: konnte der Römer keinen Beweis oder Eid 
leiſten, ſo mußte er die Güter wieder abtreten; nur ſollte die Ab⸗ 
tretung 50 Morgen nicht überſchreiten.? Trotz aller Unſicherheit 
herrſchte ein größerer Güterverkehr, als wir erwarten. Die Land⸗ 
flucht und die Landteilungen brachten alles durcheinander, und die 
Habgier ſtachelte die alten und neuen Beſitzer, ſo daß viele gar 
nicht genug bekommen konnten. Da ſprach wohl ein Römer von 
einem kleinen Erbe, einem Landgütchen; in Wahrheit umfaßte es 
aber nicht weniger als 200 Jauchert Ackerland, 50 Jauchert Wieſen, 

100 Jauchert Weinberg, 700 Jauchert Wald.“ 5 

Das zu großen Gütern gehörige Wald⸗ und Weideland wurde 
nicht geteilt, ſondern von den Nachbarn gemeinſam benützt, vom 
Römer gemäß ſeinem Anteile. Wenn ein Römer oder Germane 
ein Stück rodete, ging es in ſein Eigentum über; er mußte aber 
den Genoſſen aus dem übrigen Gemeinbeſitz entſchädigen. 

Die Teilung mit einem germaniſchen Gaſte ſtellte den Römer 
ſicher, wie Paulinus von Pella hervorhebt. Durch eine beſondere 
Gunſt war ſein Gut freigeblieben von der Teilung, aber nicht zum 
Vorteil der Güter, denn ſie wurden verheert, die Sklaven geraubt, 
und er ſelbſt war geflohen. Während ein gotiſcher Gaſt ein anderes 
Gut ſchützte und dem Vater des Paulinus unvermutet den Kaufpreis 
zuſchickte, ging dieſer ſelbſt leer aus. In dieſem Falle galten eben 
die kurzen Verjährungsfriſten der Germanen, die ſchon nach einem 


1 Iudices eivitatum, villici, praepositi. 

Qui accolam in terram suam susceperit, et postmodum contingat, ut 
ille qui susceperat, cuicunque tertiam reddat, simihter censiant, et illi qui 
5 sicut et patroni See, qualiter unumquemque contigerit. Lex 

isig. 1 
. s L. Burg. 55. 

4 L. Visig. 10, 3, 4. 

5 L. c. 10, 1, 14. 

6 Herediolum, villula; Aus. 12. 
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Jahre dem Beſetzer die Gewere, ja ſogar eine Spolienklage gegen 
Störer einräumten.“ Sklaven durften nach 3 Jahren, liegende 
(im Stich gelaſſene) Güter wechſelnden Beſtimmungen zufolge nach 
1, 2, 3 Luſtren nicht mehr zurückverlangt werden; nur durfte 
die Beſetzung nicht eigenmächtig und willkürlich erfolgen. Sonſt 
traten die langen Verjährungsfriſten des Staatsgutes ein.? 

Gerade auf Odland legten die Könige und Fürſten Beſchlag, 
überließen es aber zum großen Teil Volksgenoſſen zu zuſammen⸗ 
hängender Beſiedelung. Sonſt entſtanden Gemeindörfer der Halb⸗ 
freien wie in Deutſchland, nur nicht ſo häufig wie hier. Daher 
berichtet auch Sidonius von einer zuſammenhängenden Bejegung ? 
und bekümmert ſich um Flüchtlinge. 

Für einen Flüchtling, einen Kirchendiener, der ſeinen Beſitz 
zu Arvern im Stich gelaſſen hatte und auf keine Wiedererſtattung 
rechnete, legte Sidonius bei dem Biſchof von Auxerre Fürſprache 
ein und bat ihn, aus den weniger bebauten Gütern der Kirche ein 
Stück zu geben, ihm aber den Zins nachzulaſſen; denn der Zins 
und Sinn eines Fremdlings ſei gleich enge.“ Dagegen bemühte 
ſich Sidonius in einem anderen Falle um Wiedererſtattung. Ein 
guter Freund hatte ſein Vatererbe ſchon vor dem Einfall der Goten 
veröden laſſen. Nun ſchämte er ſich ſeiner Nachläſſigkeit und bat 
Sidonius und einen anderen Gönner um ihre Hilfe, daß er die ihm 
zuſtehende Hälfte zurückgewänne, vermutlich nicht ohne Erfolg, wie 
ein anderes Beiſpiel lehrt.? Der Großvater des Fulgentius von 
Ruſpe war vor den Vandalen nach Italien geflohen, wie die meiſten 
Senatoren. Nach ſeinem Tode kehrten zwei von ſeinen Söhnen, 
in der Hoffnung, das Erbe wiederzuerlangen, nach Afrika zurück, 
konnten aber in Karthago nicht verbleiben, weil arianiſche Prieſter 
ihr Haus geſchenkt erhalten hatten; dagegen erſtattete ihnen ein 
königlicher Befehl ihre Landbeſitzungen wieder zurück, und ſie ließen 
ſich darauf nieder. 


9. Aſyle des Friedens. N 


Trotz allen Unglückes und aller Unſicherheit waren die Menſchen 
doch nicht wehrlos allen Unbilden und allem Unrecht preisgegeben. 
Die Gerichte und Geſetze beſtanden fort und verboten den Menſchen⸗ 
raub und die Verknechtung. So verfolgten zur Genugtuung des 
Sidonius römiſche Amtmänner germaniſche Banditen — Wargs, 
Wölfe heißt er ſie, die eine arverniſche Frau geraubt und als Sklavin 


1 L. Baj. 16, 1 1. L. Sal. de migr. 47, 4; M. G. cap. 1, 118, 
2 L. Visig. 10, 2, 1; L. Liutp. 78. 
® Goti... invidiosi huius anguli desolata proprietate potiuntur; Sid. 5. 1. 
. Benni hominis ut census animus angustus (6, 10). 
P. 3, 5. ö 
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zu Troyes auf dem Markte verkauft hatten, kamen aber zu keinem 
Ergebniſſe.“ 

Den erfolgreichſten Schutz gewährten die Kirche, die Klöſter, 
die Biſchöfe, die gewiſſermaßen die früheren Statthalter erſetzten; 
hieß doch ihr Haus geradezu Prätorium. Die Biſchöfe konnten 
umſomehr mit Erfolg zwiſchen den Römern und Germanen ver⸗ 
mitteln, als dieſe eine heilige Scheu vor der Kirche hegten. Wenn 
ſogar ein Attila vor den heiligen Männern zurückbebte, wie viel 
mehr ein milder, halbgeſitteter Barbarenfürſt! Furchtlos, voll Würde 
und Erhabenheit, in ihre langen feierlichen Gewänder gehüllt ſchritten 
die Biſchöfe den belagernden und kämpfenden Feinden entgegen, 
erklärten ſich für Friedensboten, für Geſandte des Stadtheiligen 
und drohten mit dem göttlichen Zorne, wenn die Feinde ihrem 
Wüten nicht Einhalt täten. Männer wie Fulgentius in Afrika, 
Severinus in Norikum, Germanus in Auxerre, Lupus, Exuperius 
übten ſchon durch ihre Erſcheinung und noch mehr durch Taten 
einen beruhigenden Einfluß aus. Ambroſius hatte das Beiſpiel 
gegeben, die Geldgier der Barbaren mit den Kirchenſchätzen zu 
ſtillen, und hatte dieſes Verfahren ſiegreich verteidigt gegen judas⸗ 
artige Bedenken und Einwände. Seitdem haben unzählige Biſchöfe 
das Beiſpiel des hl. Ambroſius nachgeahmt. Der Biſchof Deogratias 
von Karthago ließ alles Gold und Silber einſchmelzen, um von 
den Vandalen nicht einmal eigene Volksgenoſſen, ſondern aus anderen 
Provinzen geraubte Römer loszukaufen. So groß war die Menge 
der Befreiten, daß zwei Baſiliken nicht ausreichten, ſie zu beher⸗ 
bergen. Cäſarius ließ mit Beilen das Silber und Gold aus ſeiner 
Kirche von den Wänden ſchlagen, die Not zu lindern. Als die 
Hunnen Sirmium belagerten, übergab der Biſchof einem Schreiber 
des Attila Konſtantius goldene Kelche, damit er ihn und andere 
Gefangene ſpäter loslöſte. Konſtantius aber, uneingedenk ſeines 
Verſprechens, befriedigte damit einen Gläubiger Silvanus, den Vor⸗ 
ſtand der Wechſelbank des Armius zu Rom. Empört darüber, daß 
ihm eine Beute entging, ließ Attila den Konſtantius, der in ſeine 
Hände geriet, als Verräter kreuzigen und verlangte die Rückgabe 
der Gefäße, obwohl ſie ſchon in kirchlichen Beſitz übergegangen 
waren, oder die Auslieferung des Silvanus. . 

Der Biſchof Theodoret ſorgte für eine edle Frau und deren 
Magd, die von den Vandalen verkauft und durch Händler nach 
Syrien gekommen waren. Beide rührten durch ihre Treue die 
Herzen der Glaubensgenoſſen, die ſie loskauften. Der Biſchof 
empfahl ſie einem Diakon und beſtimmte ihr eine Getreidepfründe. 
Da .fie hörte, daß ihr Vater noch lebe und ein Amt bekleide, machte 


1 Ep. 6, 4. j 1 | 
.. Caput est civitatis nostrae per sacerdotium, provinciae vero per 
civitatem; Sid. 4, 25. 


mr 
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ſie ſich auf, empfohlen von Theodoret. Derſelbe Biſchof gab einem | 
reichen Karthager, der, von den Vandalen feiner Güter beraubt, 
mit Weib und Kind bettelnd umherzog, einen Empfehlungsbrief.“ 
Beſonders zu Herzen ging den Biſchöfen das traurige Los der Vor⸗ 


nehmen,? die Not der Geiſtlichen, aber auch wildfremder und ver⸗ 


laſſener Menſchen. In der Kirche des Cäſarius, leſen wir, „ſtand 
immer der Tiſch gedeckt für Geiſtliche und alle Fremde, und ſolange 
er lebte, fand jeder in Arles nicht eine fremde, nein, ſeine Vater⸗ 
ſtadt“. Was ihm der König ſchenkte, verkaufte er zugunſten der 
Armen. Andere Biſchöfe und die Klöſter ahmten ihn nach, ſpeiſten 
die Armen und Hungrigen, gründeten Hoſpize für Kranke und 
Reiſende. In Spanien war es der hl. Leander, der die Armen⸗ 
pflege organiſierte und die Anmaßungen der Grundherren bekämpfte. 
Auf Grund des Konzils von Chalcedon verlangte er, daß ein jeder 
Biſchof einen geiſtlichen Okonomen für die Armenpflege ſich wähle; 
wer das nicht täte, meinte er, der wäre ein Mörder der Armen. 
Die Biſchöfe hörten in der Tat auf ſein Wort, und ſeitdem beſſerte 
ſich auch in Spanien die Armenpflege. Von einem Biſchof von 
Merida wird gerühmt, er habe Arzte und Diener der Kirche her⸗ 
umgeſchickt und habe alle, Freie und Unfreie, Chriften und Juden, 
wenn ſie krank waren, in das von ihm gegründete Spital auf⸗ 
nehmen laſſen. 5 

Um all ſeine Aufgaben erfüllen zu können, mußte der Biſchof 
ein kräftiger Mann ſein. „Nicht einen Mönch“, heißt es einmal, 
„kann man zum Biſchof brauchen, der nur im Himmel die Seelen, 
nein, einen Mann, der Leib und Leben der Seinen vor dem welt⸗ 
lichen Richter vertritt: er braucht vor Gericht die Klugheit der 
Schlange und ſoll den Nacken der Trotzigen beugen unter dus Joch 
des Geſetzes.“ Aber ein Mann wie der hl. Benedikt war auch 
ſolchen Aufgaben gewachſen. Ein gewiſſer Zalla trieb ſein Unweſen 
in der Nähe von Monte Caſſino. Ein Bauer, den er beſonders 
bedrückte, erklärte ihm eines Tages, er hätte all ſein Gut dem 
Diener Gottes, dem hl. Benedikt, gegeben. Darauf ließ ihm Zalla 


die Hände mit Stricken zuſammenbinden und befahl, ihm den Weg 


zum Kloſter zu zeigen. Er folgte ihm zu Pferde. Als die beiden 
oben angekommen waren, ſaß der hl. Benedikt leſend vor der 
Pforte. Wütend fuhr ihn Zalla an, aber der Eindruck ſeiner 
mächtigen Perſönlichkeit bewegte ihn tief. Die Feſſel des Bauern 
löſte ſich wie durch ein Wunder; Benedikt beherbergte den Goten 
und rügte ſeine Ungerechtigkeit. | 

Den einst reichen Paulinus von Nola, der fi dem Mönch⸗ 
ſtande gewidmet hatte, bat eines Tages eine Witwe, er möchte ihr 
ein Löſegeld geben, daß ſie ihren Sohn aus der Gefangenſchaft der 


1 Theodor. ep. 70, 30. N N 
2 Bene nati homines — non eant per plateas mendicare (M. 67, 1028). 
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Goten rettete. Paulinus aber, aller Mittel entblößt, bot ſich ſelbſt 
an, die Stelle des Sohnes zu vertreten, und ließ ſich dann vor den 
Goten führen (vermutlich vor Ataulf, den Schwager Alarichs). Dieſer 
nahm ihn als Knecht an und ließ ihn den Garten bebauen. Jeden 
Tag brachte Paulinus duftende Kräuter auf den Tiſch und kehrte, 
wenn er ſein Brot empfangen, zur Pflege des Garten zurück. 
Sein mildes, kluges Benehmen machte Eindruck auf den Herrn und, 
da nun zudem der König von ihm träumte, als wäre der Gärtner 
mit anderen zu Gericht über ihn geſeſſen, gewährte er nicht nur 
ihm, ſondern auch vielen feiner Landsleute die Freiheit.“ 


1 Greg. dial. 2, 31; 3, 1. 


II. Segenſeitige Stimmung und Beeinfluffung 
der bermanen und Römer. 


1. Gegenſatz. 


ſllochten die Römer auch die Germanen ſchon lange genau 
kennen, ſa entwickelte die unmittelbare Nähe beider Völker große 
Gegenſätze. Beider Art widerſprach ſich allzuſehr, als daß ſich 
. gleich ein friedliches Verhältnis geſtaltet hätte. Die alten römiſchen 
Eheverbote wurden von den germaniſchen Königen in ihrem eigenen 
Intereſſe erneuert. Die Germanen behielten ihre heimiſchen Ord⸗ 
nungen, ihre Grafen und Volkstinge bei, während die Römer ihren 
eigenen Geſetzen und Richtern gehorchten. Es beſtanden gewiſſer⸗ 
maßen zwei Staaten nebeneinander. Mitten unter der germaniſchen 
Herrſchaft ſprachen die Römer von den Germanen, wie dieſe ſpäter 
von den Mongolen. Feine Römer ekelten die haarigen und un⸗ 
gekämmten Geſellen mit ihrer Fell⸗ und Lederbekleidung und ihrem 
ſchweißigen Geruch an. „Du meideſt“, ſchreibt Sidonius einem 
Freunde, „die Barbaren, wenn fie böſe, ich auch, wenn fie gut find. 
Ehe man ihren Umgang erträgt, ſollte man lieber die Heimat oder 
die Haare opfern, d. h. ſich zum Mönche ſcheren laſſen.“ Auch 
Salvian ſpricht vom üblen Dufte ihrer Leiber und Lumpen.! Wegen 
ihrer Lieblingsfarbe nannte man die Germanen die Roten und 
Gelben? und wegen ihrer Ungeſchlachtheit dumme, übermütige Kerle, 
die Stulten. Die Germanen lehnten dieſe Bezeichnung nicht ab, 
und ſo entſtand das Wort ſtolz daraus.“ 

Sie waren ſtolz auf ihr langes rotes oder blondes Haar, das 
Kennzeichen des freien Mannes; fanden doch auch die Römer 
Gefallen am langen Goldhaar weißſchimmernder Mädchen.“ aber 
das ungepflegte Langhaar der Männer ſtieß ſie ab, um ſo mehr 


1 Foetor corporum et induviarum. 
2 Flavus Suevus. N 
| e Im Miitellateiniſchen hat das Wort stultus den Sinn für übermütig, 
ſo auch italieniſch stolto. altfranzöſich estoult. 
* Criniti, comae fluentes, rutilantes; Amm. 16, 12 (27, 2). Claud. de 
IV eons. Hon. 655. | 
5 Aus. Bissula 5; Theodote; P. Diac. 5, 37. 
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als fie von altersher gegen Rot ein Mißtrauen hegten. Nur zum 
Spott ließ ein Statthalter Männern die Haare lang wachſen und 
Frauen kurz ſcheren.? Einen noch ſchlimmeren Eindruck machte 
die rohe Naturkleidung, beſonders wenn ſich die Barbaren in großen 
Scharen auf der Opfer⸗ und Tingſtätte verſammelten, und die 
Trunkenheit vollends, der ſie ſich bei Opfermahlen ergaben, reizte 
die Lachluſt. Da erſcholl immer wieder der gotiſche Heilruf: „Schaffe 
zu eſſen und zu trinken“, und auf einmal, ſagt Cäſarius, erhoben 
ſich die Zecher und begannen nach teufliſchem Ritus zu tanzen, ſich 
zu bewegen und ſangen dazu ſchlüpfrige Lieder. Auch die Weiber 
ergaben ſich der Völlerei. „Es gibt“, ſchreibt Sidonius „nichts 
Zänkiſcheres, Säuferiſcheres und Speieriſcheres als ihre Frauen; 
ſchon von weitem ſpürt man den Geruch der genoſſenen Zwiebel.“ 
„Thalia entzieht ſich dem ſechsfüßigen Verſe, ſeitdem ſie ſieben⸗ 
füßige Patrone erblickt. Glücklich die Naſe, der ſie nicht jeden 
Morgen den Hauch ihrer zehnfachen Knoblauch: und Zwiebelgerichte 
entgegenrülpſen.“ Die Germanen als Zwiebeleſſer zu denken, kommt 
uns ſchwer an. Aber man wird nicht umhinkönnen, die Tatſache 
gelten zu laſſen. Der Genuß von Knoblauch und Zwiebel ſollte 
ihnen wohl Erleichterung verſchaffen nach allzu üppigem Mahle. 
„Ihre Haare ſalbten ſie mit Butter,“ berichtet Sidonius“ weiter, 
eine Sitte, die noch heute in manchen Gegenden Bauernmädchen 
beobachten; die Haare triefen dann im Fett. 


2. Ausgleichung. 


Römer und Germanen kannten ſich ſchon allzulange, um immer 
in der Stimmung des Haſſes einander zu betrachten. Sogar der 
Ausdruck Barbar verlor ſeine Schrecken. Es klingt naiv gutmütig, 
wenn die Mönche einer fränkiſchen feindlichen Schar über den 
Fluß zurufen, um ihr Kloſter vor Plünderung zu ſchützen: „Wollt 
nicht hierherkommen, o Barbaren?“, eigentlich erwartet man die 
Anrede „liebe Barbaren“. 5 Wirklich beachtete ein Teil der Feinde 
die freundliche Mahnung und zog ſich zurück. Bald nahmen die 
Germanen römiſche und die Römer germaniſche Namen an.“ Bei 


1 Iracundissimi sunt flavi rubentesque, Sen. de ira 2, 20; Mart. 12, 54; 
Plautus Pseud. 4, 7, 120. Dadurch ließ ſich die lateiniſche Literatur auch im 
Norden beeinfluſſen, vgl. mehr bei dem Ruodliebroman Kap. LVI. Die Ger⸗ 
manen hießen ihren oberſten Gott Rotbrecht, Ruprecht und nannten rote 
Farbe ſchöne Farbe, ſchwarze Farbe Teufelsfarbe. Ebenſo entgegengeſetzt 
wurden Haare in der flachen Hand beurteilt. Die Ditmarſchen hielten ſie für 
ein Zeichen der Ehrlichkeit; M. G. ss. 21, 288; das Gegenteil ſteht Parz. 1, 25. 


2 Sid. ep. 5, 18. 
® Hails gothicum: skapja matjan ja drinkan. Anth. lat. de conv. barb. 
4 Ep. 8, 13; c. 12. s Gregor. Tur. 4, 48. 


Man denke an Magnentius, Valentinian J., Silvanus, Aetius oder 
umgekehrt an Richomeris, den hl. Gaugerich, Chramnelenus. 
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dem Langobarden Liutprand hatte das Wort Römer einen verächt⸗ 
lichen Sinn wie Weljcher.! Schon Theoderich ſagte: „Wer ein 
ſchlechter Römer iſt, will gerne ein Gote ſein, und ein ſchlechter 
Gote ein Römer.“ „Die Barbaren“, meint Salvian, A heftig, 
‚habgierig, Betrüger, unzüchtig, wir find es noch mehr.“ Die Ala⸗ 
mannen ſind trunkſüchtig, die Sachſen roh und wild, die Gepiden 
grauſam, die Alanen raubſüchtig, die Franken treulos und meineidig, 
die Hunnen unkeuſch, aber die Römer leiden an all dieſen Fehlern 
zumal. Jene ſind entſchuldbar, weil ſie ſchlechte Lehrer (Ewarte) 
haben, denen ſie getreulich folgen. Viele Fehler eigneten ſie ſich 
doch erſt im Umgang mit den Römern an, die ſchon lange auf ſie 
einwirkten. 

Vieles liegt hier noch im dunkeln, und es läßt ſich nicht ſicher 
feſtſtellen, wie weit die Religion des Nordens, Göttervorſtellungen 
und Götterbilder, vom Süden her Form und Geſtalt erhielten. 
Viel deutlicher kündigt die Sprache den Einfluß auf Technik und 
Kunſt, Ausdrücke für Bauwerke, für den Steinbau, für Hausteile, 
Gefäße, Verkehrsmittel, Geldſorten und Maße.? Durch römiſche 
Kriegsgefangene ließen ſich die Germanen Werke der Kunſt ver⸗ 
mitteln. So hatte der Rugierkönig Feva Goldſchmiede, die aus 
dem römiſchen Reich ſtammten, zwange weiſe feſtgehalten, in eine 
Art Sklavenzwinger geſperrt und ſo anſtrengend arbeiten laſſen, 
daß ſie ganz ausgemergelt ausſahen. Der Hunnenfürſt Onegis 
hatte ſich durch einen Kriegsgefangenen ein Bad bauen laſſen und 
ihm die Freiheit verſprochen, ihn aber gegen ſein Verſprechen als 
Bader feitgehalten.® 
| Der Luxus der Römer reizte die Barbaren gewaltig, nament⸗ 
lich ihre reichen Gold⸗ und Silberſchätze. Der Goldhunger, ſagt 
Merobaudes, entfeſſelte alle Geiſter. Alarich forderte für ſeinen 
Abzug von Rom 5000 Pfund Gold, 30000 Pfund Silber, 4000 
Seidengewänder und 3000 Stück rotes Leder. Den Hunger zu 
ſtillen, ſcheuten ſich die Biſchöfe nicht, Kirchenſchätze in den Schlund 
zu werfen nach dem Beiſpiele des Ambroſius, der freilich auch von 
ſchmarotzenden Biſchöfen erzählt, denen die goldenen Arm⸗ und 
Halsringe der Feinde in die Augen ſtachen. 4 Die Germanen warfen 


1 Leg. 7, 12. 

a Mauer, Pfeiler, Pfahl, Speicher, Keller, Kerker — Becher, Eimer, 
Flaſche, Kelter, Keſſel, Pfanne, Sechter, Schemel, Schüſſel, Trichter ſind römiſch. 
Dazu kommen 99 0 gotiſche Wörter: Opſen, Open (Vorhallen), Legion, Siegel, 
Kaution, Pfund, Ol u. a. Mehr darüber |. Kultur der alten Kelten und 
Germanen S. 287. Den Angelſachſen und Deutſchen gemein find folgende 
Ausdrücke: shirt, Schürze, excurtus; fidele, fidula, Fidel; sceomul, Schemel, 
scamellum; pylwe, Pfulben, pulvinus; pawa (peacock), Pfau: pan, Pfanne, 
panna; pelt, pelzen, peletare; peh, pik, Pech; cup, Kopf, cuppa; calic, Kelch; 
pit, Pfühe, puteus; Mühle, Kaſtanie. 

V. Sev. 8. Beſſer war es nach Priskus einem griechiſchen Kaufmann 
e 910 1 ou ein samen! Freunde erwählte (leg. 3). 
Ep. ac 


Grupp, Kaͤlturgeſchichte des Mittelalters. I. 3 
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eben mit vollen Händen wieder hinaus, was ſie erpreßt hatten, 
und mit dieſer Schwäche rechneten auch fromme Männer. Seinen 
Schützlingen, den Armen und Gefangenen zuliebe erniedrigten ſich 
ler edle Biſchöfe, wie der hl. Germanus, und ließen ſich Gaben 
reichen. 

Der von den Goten perſönlich geſchädigte Paulinus von Pella 
ſtellte ſich auf ihre Seite. Man erinnerte ſich daran, daß auch 
die Germanen eine unſterbliche Seele beſaßen und es ein großer 
Gewinn für das Chriſtentum wäre, wenn ſie ſich bekehren ließen, 
daß eben die Wanderung und Völkermiſchung dazu beitrug, die 
Keime des Chriſtentums über alle Völker zu verbreiten.? Oroſius, 
der dies deutlich ausſprach, findet die Lage ganz erträglich; er 
ſagt, es ſei eine Täuſchung, wenn man die gegenwärtigen Leiden 
für größer halte. „Es iſt, wie wenn einer nachts von Inſekten 
geſtochen wird und er erinnert ſich an die Schlafloſigkeit, die ihm 
ehedem ein hitziges Fieber verurſachte. Ohne Zweifel tut ihm die 
Erinnerung an das Fieber weniger wehe als die Schlafloſigkeit, 
die er jetzt erleidet; iſt dies aber ein Grund zu behaupten, die 
Inſekten ſeien mehr zu fürchten als das Fieber? Was wir jetzt 
erleiden, ſind Mahnungen, die uns Gott in ſeiner Milde ſchickt.“ 
„Man iſt empfindlich, weil man Geſchmack am Wohlleben gefunden 
und weil man durch die Gewohnheit der Vergnügungen verweich⸗ 
licht iſt. Die Germanen und Spanier haben bereits angefangen, 
ihre Barbarei abzulegen, aus Räubern ſind ſie Ackerbauern geworden, 
und ſie nähern ſich den früheren Beſitzern des Landes. Die Bur⸗ 
gunder leben mit den Galliern als Chriſten, welche Brüder find.” 
Die Vandaleneinfälle in Afrika dauern zwar noch fort, aber „dieſe 
Heuſchrecken find weniger gefräßig und ihre Verheerungen ertraͤg⸗ 
licher geworden“. Oroſius erinnert ſeine Spanier ferner daran, 
daß ihre Väter den blutigen Tag verfluchten, an dem ſie Römer 
wurden. „Wer weiß, ob die großen Unglücksſchläge, unter denen 
ihr jetzt ſeufzt, nicht für eure Söhne die Morgenröte einer glück⸗ 
lichen Zeit ſein werden?!“ Im Grunde genommen dauerte ja das 
römiſche Reich und die römiſche Bildung (Romanitas) noch fort. 
Es gab blühende Rhetorenſchulen, und die gotiſchen Könige för⸗ 
derten die Literatur und hatten damit Erfolg. Ein römiſcher 
Schriftſteller tröſtet ſich: „In welchem Orte ich mich immer befinde, 
wenn ich auch niemand kenne, bin ich ruhig und habe keine Ge⸗ 
walttätigkeit zu befürchten. Die Gemeinſchaft der Geſetze und des 
Glaubens beſchützt mich; ich finde überall ein Vaterland.“ 

Die Germanen hatten zu viel Achtung und Verſtändnis für 
die römiſche Staatsweis heit und Staatsordnung, als daß ſie die⸗ 
ſelben unbeſehen ihrem unentwickelten Rechtsleben geopfert hätten. 


1 Euch. 289, 305, 575. 
2 Oros. 7, 41. 
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So konnten Beliſar und Narſes Varbarenfürſten hinrichten laſſen, 
weil ſie ſich leidenſchaftlicher Totſchläge ſchuldig gemacht hatten, 
die nach ihren Geſetzen erlaubt oder wenigſtens nicht ſchwer ſtrafbar 
waren.! Die römiſchen Geſetze, erklärt bei Sidonius? ein Goten⸗ 
könig, ſollen mit der Sprache die barbariſchen Sitten mildern. 
Den Syagrius, der eine Mittlerrolle ſpielen wollte und, um ſich 
bei den Burgundern einzuſchmeicheln und ihnen ein „lateiniſches 
Herz“ zu ſchaffen, mit ihrer Sprache und ihrem Rechte ſich ab⸗ 
mühte, verehrten dieſe als einen weiſen Solon und einen ver⸗ 
ſöhnenden Amphion. 

Die Germanenkönige umgaben ſich mit römiſchen Richtern und 
Räten und bemühten ſich, tüchtige Leute zu gewinnen. Leider waren 
es vielfach Hofſchranzen, charakterloſe oder gewalttätige Römer, die 
zu den Germanen übergingen, gemeine Schmarotzer, die es nach 
Sidonius darauf abſahen, die Mitbürger zu verderben. Das ſeien 
Leute, meint er, die niemand ſeinen ehrlichen Verdienſt gönnen, die 
die Soldaten, die Fuhrleute um ihren Lohn, die Kaufleute um 
ihren Gewinn, Geſandte um ihre Geſchenke, Zöllner um ihre Zölle, 
Landleute um ihre Güter, die Bürger um ihre Prieſtertümer, d. h. 
wohl um ihre Freieſſen. beneiden, die den Geiſtlichen ihre Würde, 
den Adeligen ihre Geburt, den Beamten ihre Macht, den geweſenen 
Beamten ihre Privilegien, den Lehrern ihre Schulen nicht gönnen. 
Sie gehen vollbewaffnet zur Tafel, in weißen Kleidern zum Leichen⸗ 
begängnis, in Pelzen zur Kirche, in ſchwarzen Kleidern zur Hoch⸗ 
zeit, in Biberfellen zur Prozeſſion. 


3. Germaniſierung des Südens. 


Hinter der germaniſchen Roheit ſteckte eine gewaltige Kraft, 
die auf die Römer einen überwältigenden Eindruck machte, und 
hinter der Kraft, der Naturfriſche lag die Freiheit.“ Wie friſcher 
Waldesduft drang germaniſches Weſen in die verdorbene Luft der 
römiſchen Städte. Den Germanen folgte der Wald wie eine 
Fahrhabe. 

Wald und Weide dehnte ſich nicht nur am Rheine und an der 
Donau, ſondern auch in Gallien und Italien aus, und zwar begann 
dieſe Ausdehnung ſchon lange vor dem Einbruch der Barbaren. 
Im Landgut des Auſonius war der Wald doppelt ſo groß wie die 
dem Acker⸗, Wein⸗ und Wieſenbau beſtimmte Fläche. In ſeiner 


1 Procop. b. V. 1, 12; Agathias 2, 7 (wegen Tötung eines Sklaven). 

2 Mihi Romula dudum per te jura placent parvumque ediscere iussit 
ad tua verba pater, docili quo prisca Maronis carmine molliret Scythicos mihi 
pagina mores; c. 7, 496. 

s Sid. ep. 5, 5. 

4 Trotz einem Hieronymus ep. 123, 17. Salvian ftellt dem naturale 
robur corporum die römiſche infirmitas naturae gegenüber (7, 23). 

| | g* 
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anmutigen Schilderung der Naturſchönheiten Comos rühmt Caſſiodor 
nicht nur den ſchimmernden See und die fruchtbaren Rebengelände, 
ſondern auch den grünen Wald und die Kaſtanienhaine.! Einen 
unerfreulichen Gegenſatz dazu bietet der Wald „Stadt“ genannt, 
den Paulus Diakanus wiederholt erwähnt: die Stadt war zerfallen, 
und Bäume und Buſchwerk überdeckten die Trümmer.? So ent: 
ſtanden die Marken und Allmenden, die dem alten römiſchen Rechte 
fremd waren und nun in den germaniſchen Volksgeſetzen geregelt 
wurden. Danach genoſſen nicht nur die auf einem Hofe beiſammen⸗ 
ſitzenden Paare neben den abgeteilten Feldern gemeinſame Weiden, 
Kämpe, ſondern die Weide⸗ und Holznutzungen dehnten ſich weit 
darüber hinaus und kamen der Geſamtheit zugute.“ 

Im Gefolge der Germanen zog allerlei wildes Getier, Falken, 
Geier, Habichte, ein.“ Mit einem nordiſchen Falken vergleicht Si⸗ 
donius ſeinen Freund Syagrius, als er ſich mit den harten Kehl⸗ 
lauten der Germanen abmühte. Dieſe waren eben nicht nur kräftige 
Krieger, ſondern auch wie die Kelten leidenſchaftliche Jäger. Die 
Goten, klagt Cäſarius, richten uns mit ihrer Sauhatz zugrunde.“ 
Die Jagdleidenſchaft ergriff nun auch die Romanen, umfomehr, als 
ſeit der Verödung der Länder die Bedingungen günſtig lagen. 

Schon der ältere Symmachus meint, die Tierhetze tauge für 
die Jugend viel beſſer als Spielbrett, Ball und Kreiſel; nur für 
das Alter laſſe er die alte Anſchauung gelten, daß ſie Sklaven⸗ 
werk ſei. Deshalb tadelt er einen Freund, der ſich zum Wild 
zurückzog, während Rom in Nahrungsſorgen ſchwebte. Immerhin 
tröſtete ihn die literariſche Neigung des Freundes und die Ausſicht 
auf gute Jagdbeute.“ An einem Landedelmanne, zudem einem 
Manne von asketiſcher Gefinnung, rühmt Sidonius, er habe ver⸗ 
ſtanden, Hunde, Pferde, Falken zu zähmen, und die Jagd geliebt,“ 
und an Majorian, den der Sueve Ricimer auf den Kaiſerthron 
erhob, er habe den Jagdſpieß gewandt zu ſchleudern verſtanden. 
Von Germanus, dem ſpäteren Biſchof von Auxerre, hören wir, 
daß er in ſeiner Jugend gerne herumſtreifte und nach Germanen⸗ 
und Keltenart, die ſchon längſt nach Italien eingedrungen war, 


1 M. G. aa 5 b, 35 (villula); Cass. var. 11, 14. 

2 Silva urbs kann unmöglich mit Siadtwald überſetzt werden, wie es 
Dahn u. a. tun (P. Diac. 5, 37, 39; 6, 58). Den Wald mortaria ſ. Boll. 
Oct. 6, 126. Vgl. Greg. M. ep. 13, 42; 12, 21. | 

Agri und campi unterſchieden von der lex Visig. 10, 1, 13; Burg. 18; 
31; 28, 1; Rip. 76 (78). Terrae herbidae et incultae, quae a nemine repe- 
riuntur occupatae, praesumuntur esse universitatis, in euius territorio site sunt. 

4 Germaniſch find die Ausdrücke falcone, sparviere, logoro, smerlo, 
gerfalco. 

& Propter apros veniunt comites et Goti et diversi venatores, et inter- 
ficiunt nos; v. Caesarii 1, 4 (36). 

® Ep. 4, 18; 5, 68 (vgl. Plin. ep. 9, 36). 

7 Vectius ep. 4, 9. . 

s Symm. ep. 5, 68. 
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die Köpfe des Wildes an Bäumen heftete, wo ſie dem Volke zu 
abergläubiſchen Poſſen dienten.“ Auf ihren Wanderungen nahmen 
die Germanen vielfach ganze Herden von Vieh mit.? Viel davon 
ging, wie es bei Wanderungen immer geſchieht, auf dem Wege 
verloren, und die Germanen vergriffen ſich deshalb oft an dem Vieh 
der Eingeſeſſenen. Doch muß ſich viel germaniſches Vieh gerettet 
haben, und von dieſer Einfuhr ſtammen vielleicht die weißen und 
grauen Rindviehraſſen, die ſich heute in Italien finden; die früheren 
römiſchen Schriftſteller rühmen dieſe Art als eigentümlich den 
nordiſchen Völkern.“ Auch viele Tiere, die den Alten unbekannt 
waren, folgten den Germanen auf dem Fuße, meiſt unangenehme 
Gäſte, Dachs, Hamſter,“ Ratten. Die Verbreitung der Ratte zog 
wahrſcheinlich auch die der Katze nach ſich. Von den Nömern kam 
umgekehrt zu den Germanen der Eſel, das Maultier, das Saumtier,’ 
endlich der Damhirſch, ein edles Jagdtier, das die alten Germanen 
nicht kannten. 

Unter dem Einfluß der Germanen verdrängte die Fleiſchnah⸗ 
rung mehr und mehr die Pflanzenkoſt; doch ſuchte die Kirche die 
alte einfache Nahrung zu retten, erweiterte noch ihr Faſtengebot 
und beförderte aus naheliegenden Gründen den Wein- und Olbau. 
Die römiſche Bevölkerung gewöhnte ſich ohnehin nicht ſo leicht an 
die extenſive Art der Germanen, teilte nicht ihre Wald⸗ und Vieh⸗ 
liebe, ihre „Wonne“ (Wonne gleich Weide) und begann alsbald 
wieder zu roden und Weinberge anzulegen.“ 
| Sonſt glichen ſich die Unterſchiede immer mehr aus, eſchon 
äußerlich in der Tracht. Wohl trat Kaiſer Honorius gegen die 
Vermiſchung auf und verbot fremdartige ärmelloſe Leibröcke, lange 
Hoſen und Haare, hatte aber damit jo wenig wie andere Herrſcher 
mit ſolchen Vorſchriften einen Erfolg. Schon Auguſtinus ſchreibt, 
über den als barbariſch geltenden Leinwandkleidern (Hoſen, Hemden) 
trage man Wollröcke;“ dieſe Wollröcke waren aber ſchon lange nicht 
mehr die alten römiſchen Mäntel, weil verdrängt durch barbariſche 
Kukullen, Lacernen. Sagen, Dalmatiken, und die Römer behielten 
dieſe noch zur Zeit Gregors des Großen bei.? Der Feldherr Ru- 
finus zeigte ſich vor den germaniſchen Truppen mit einem Pelz⸗ 
überwurfe, um ſich einzuſchmeicheln. Zur Zeit Juſtinians trugen 
die Stutzer Konſtantinopels lange Bärte nach Art der Perſer und 


1 Boll. Iul. 7, 202. 
2 Cass. var. 3, 50; 5, 10. 3 Varro 2, 5, 10. 

.. + Den Hamſter erhielten die Germanen von den Slawen, er folgte dem 
Eindringen des Ackerbaues in die zuvor waldigen Gebiete; Hehn Kultur⸗ 
pflanzen und Haustiere 1887, S. 306, 380; Seiler 1 S. 71. 

5 Asellus, mulus, sauma vom griechiſchen sagma. 
® L. Visig. 10, 1, 9; L. Burg. 31. 
: 1 son sunt enim linea vestimenta, lanea exteriora (Serm. 37, 6). 

. Vit. 1, 12. 

s Joh. Diac. v. Greg. 4, 83. Attica palla, toga picta, Symm. ep. 1, 1. 
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lange Haarſchöpfe auf dem ſonſt glatt raſierten Kopfe nach Art 
der Hunnen, kleideten ſich in barbariſche Hoſen und Schuhe und 
umhängten ſich dann im Gegenſatz dazu mit reichverzierten Seiden⸗ 
mänteln. Ihre Leibröcke hatten an den Handgelenken enge, an den 
Schultern bauſchige Armel; dies ſollte die Täuſchung hervorrufen, 
als ob ihre Träger Athleten wären. 

Statt der üppigen römiſchen Bäder zogen wohl ſogar fein- 
gebildete Männer wie Sidonius ein gewöhnliches Fluß- oder 
Dampfbad vor. Letzterer verſchmähte die künſtlichen Einrichtungen 
ſeines Freundes und ließ einmal in der Nähe des Waſſers durch 
Diener eine Vertiefung mit Kalk- und Feuerſteinen füllen, darüber 
eine Hütte aus Haſelreis bauen und mit Tüchern bedecken. Die 
erhitzten Steine, mit Waſſer beſprengt, erzeugten genügenden Dampf; 
nachdem die Badenden lange genug unter Geſprächen in dem Raum 
verweilt hatten, wuſchen ſie ſich in dem heißen Waſſer und nahmen 
ein kaltes Bad im Brunnen oder Fluſſe. | 

An Stelle des Steinhauſes trat der Holzbau. Schon der Aber: 
glaube und die Geſpenſterfurcht hielt die Germanen ab, in römiſche 
Häuſer zu ziehen. Denn mit jedem Hauſe waren nach der An⸗ 
ſchauung der alten Völker, an der die Germanen zähe feſthielten, 
die Hausgeiſter, die Ahnengeiſter untrennbar verwachſen. Sie ſtellten 
daher ihre Holzhütten neben die römiſchen Villen. Selbſt die Kirche 
ahmte in ihren Baſiliken den Holzbau nach. Der Hausrat des 
Deutſchen beſtand aus altväteriſchen Waffen, römiſchen oder orien⸗ 
taliſchen Teppichen, Moſaiken und anderen Kunſtwerken; ſo bunt 
miſchte ſich alles. 

So war es auch im Leben und in 
der Literatur. Neben den feinen Ge⸗ 
nüſſen des Römers lief deutſche Natür⸗ 
lichkeit her, und der germaniſche Geiſt 
bediente ſich römiſcher Kunſtmittel mit 
barbariſcher Hand und ſetzte an ein 
Stück Naturſtoff römiſches Flittergold, 
ſtammelte zierliche Phraſen und miſchte 
ſeine Naturlaute hinein. Mehr und 
mehr änderte ſich mit dem Leben die 
Kunſt, der Übergang vollzog ſich faſt 
unmerklich. Man nehme als Beiſpiel 
Germaniſche Sd eibeyſibel miteinerNag- die Münzen. In den letzten Jahr: 
ahmung eines römlichen Borhitdes. Die hunderten des Kaiſerreiches zeigt das 


erlag lautet“: Invicta Roma utere 5 
un Geprägted Cra ac wir Spuren Gepräge einen immer größer werden⸗ 
Gefunden bel Wiesdaden. den Zerfall, eine immer größere Ver⸗ 
rohung. Die erſten Münzen der Bar⸗ 
barenkönige unterſcheiden ſich nicht viel von den vorausgehenden 
Kaiſermünzen. Die Kunſt iſt immer ſchematiſcher, ſchablonenhafter 


geworden, aber ebe ndarum konnte die junge Kunſt an die Verfallkunſt 
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anknüpfen. Das Greiſenhafte berührt ſich mit dem Kindlichen nach. 
dem Kreislauf der Dinge. 

Selbſt die arge een religiöſen Vorſtellungen der Ger⸗ 
manen beeinflußten die Römer. Was Cäſarius von Arles im 
fünften Jahrhundert an heidniſcher Sitte bekämpfte, iſt eine Mi⸗ 
ſchung keltiſch⸗germaniſchen Aberglaubens, ſo die Feier des Donners⸗ 
tags, das Geſchrei bei Mondfinſterniſſen, der Feuer⸗ und Waſſer⸗ 
kult, die Neujahrs⸗ oder Faſtnachtfeiern.“ Die Bezeichnung der 
Wochentage blieb römiſch, wurde aber von den Germanen bald in 
ihre Sprache übertragen; Cäſarius eiferte gegen die heidniſchen 
Bezeichnungen, Der Donnerstag trat beinahe an Stelle des Sams⸗ 
tags; man unternahm an diefem Tage keine Reifen, kein Gejchäft;? 
ſonſt wurden vielfach Mittwoch und Freitag als Unglückstage 
betrachtet. An Neujahr fanden jene Vermummungen ſtatt, die 
uns von der Faſtnacht bekannt ſind. „Sogar Getaufte“, hören 
wir, „verkleiden ſich als Hirſche oder Hündinnen, hüllen ſich in 
Tierfelle oder ſetzen ſich Tierköpfe auf.“ Wie ſchimpflich iſt es, 
ruft Cäſarius aus, daß ſolche, die als Männer geboren ſind, ſich 
mit Weibermänteln bekleiden und durch ſchimpfliche Verwandlung 
i ädchengeſtalten die männliche Kraft verweichlichen! Sie erröten 
nicht, die Muskeln ihres männlichen Arms mit Frauenkleidern zu 
umhängen; Bärte tragen ſie im Geſicht und wollen als Weiber 
erſcheinen. Sie haben es verdient, daß ſie die männliche Tapferkeit 
verlieren, wenn ſie ſich in Weibergeſtalten verwandeln. Wahrlich durch 
das gerechte Gericht Gottes iſt es geſchehen, daß ſie die ſoldatiſche 
Tüchtigkeit eingebüßt haben, weil ſie ſich zu Frauengeſtalten er⸗ 
n 0 
Endlich drangen die nordiſchen Vorſtellungen von Hexen, nacht⸗ 
fahrenden Frauen, dem wütenden Heer nach Süden und Oſten vor.“ 
Unter dieſem Glauben litten nun viele Frauen, u. a. die Kaiſerin 
Theodora. Zwar verraten die Namen der führenden Göttin, der 
Abundia, Satia, Bona Res, Herodias, Diana, nichts von e 


1 Arnold, Cäſarius S. 167. 
5 2 Cäſarius eiferte gegen dieſe abergläubiſche Anſicht (s. 265); Migne 
39, 2240, 
f 5 8. 129; M. 89, 2002. 

* Illud etiam non omittendum quod quaedam sceleratae mulieres, retro 
post Satanam conversae, daemonum illusionibus et phantasmatibus seductae, 
credunt ac profitentur se nocturnis horis cum Diana paganorum dea vel cum 
Herodiade et innumera multitudine mulierum equitare super quasdam bestias 
et multa terrarum spatia in tempestate noctis sitentio pertransire, eiusque 
iussionibus velut dominae obedire et certis noctibus ad eius servitium evocari; 
Mansi Il, 585; vgl. Uſener, Rhein. Muſeum 1895, S. 147; Reinach, Rev. 
<eltique 16, 205; Grupp, Kulturg. d. r. gaiſerzeit 2, 456; Kelten und 
Germanen 160, 296. Über Holla, Pbaraildis [Frau Hilde) !: Burch. Wormat. 
loci comm. 19, 5; Joh. Salisb. polic. 2, 15; Isengrimus 2, 83; Guil. 
Paris. de univ. 2, 8; Jac. de Vorag. I. de S. Germ. c. 102; Deer. Grat. II 
C. 26 qu. 6 e. 12. 
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Anſchauungen, aber der Zuſammenhang dieſer Göttin mit der 
germaniſchen Holla oder Holda, der Frau Hilde, Walburga, liegt 
zu klar am Tage. Wie die Germanen vertrieben die ſüdlichen 
Völker nun die Geiſter durch Lärmen und Klopfen und ſuchten 
durch Vermummung ihren Zorn abzuwenden. | 


— 


III. Kömiſches Leben während der Völkerwanderung. 


1. Heidniſches. 


Inmitten einer Trümmerwelt hielt ſich Rom aufrecht trotz 
einem Alarich und Attila, und es kam das ſtolze Wort auf: „Lerne 
die Furcht vor Rom, wahnwitzige Welt der Barbaren!“ ! Auch 
nach dem Verfalle des Reiches beherrſchte Rom immer noch die 
Phantaſie, wie der Gote Jordanes andeutet.? „Roma, du Amme 
der Menſchen, Mutter der Götter, zu den Sternen ſelbſt erhoben, 
du Heimat aller Völker; dir huldigt alle Welt. In deinen Heilig⸗ 
tümern find wir dem Himmel nahe.“ Alſo ſingt Rutilius und 
hat dabei nur das heidniſche Rom im Auge, das Rom der Theater 
und Tempel, die Stadt, von der Salvian ſchreibt, ſie ſei nie ſo 
üppig und elend zugleich geweſen wie zu ſeiner Zeit. Sie habe 
vom ſardoniſchen, lachenerregenden Kraute genoſſen. Sie lache und 
lache, bis ſie ſterbe. „Das Volk verbringe ſeine Zeit bei Spiel und 
Wein in Freuden⸗ und Schauſpielhäuſern.“ Der Kaiſer Honorius 
hatte an den Vergnügungstribun zu Karthago die Weiſung ergehen 
laſſen, alle Schauſpieler, die durch kaiſerliche Gunſt von ihren 
Pflichten befreit waren, wieder dem Theater zurückzuführen, damit 
die Vergnügungen des Volkes und die Feſttage nicht ihres gewohnten 
Glanzes entbehrten.“ Sogar während der Belagerung und Erobe⸗ 
rung von Städten überließen ſich die Bürger den Vergnügungen. 
„Während die Zerſtörung drohte,“ ſagt Salvian mit Bezug auf 
Vorkommniſſe zu Köln und Trier, „lagen die Vornehmen beim 
Mahl, ohne Gedanken an ihre Ehre und ihr Alter, vollgefreſſen, 
berauſcht, brüllend wie wahnfinnig.“ Geſtern im Amphitheater, 
heute in der Kirche, abends im Zirkus, morgens am Altare, ſagt 
Hieronymus. Die jetzigen Gönner der Jungfrauen waren früher 


1 Discite vesanae Romam non temnere gentes; Claud. b. Got. fin. 

2 Romana. respublica tenuit totum pene mundum , et hactenus 
imaginarie tenet; M. G. a. a. 5, 1. 

s Nutrix hominum genetrixque deorum, non procul a caelo per tua 
templa sumus. — Urbem fecisti, quod prius orbis erat (49). 

4 C. Th. 15, 7, 18. 
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Schauſpielerpatrone.! Allerdings meint Auguſtinus, die Theater 
nehmen ab.? Als man Bordeaux nach ſeiner Zerſtörung wieder 
aufbaute, vergaß man ſogar einen Platz für das Theater übrig⸗ 
zulaſſen.? Dagegen war das erſte, was in Trier wiederhergeſtellt 
wurde, nachdem die Germanen es in Brand geſteckt hatten, das 
Theater. 

Die Germanen waren zwar, meint Salvian, nicht erfüllt von 
der Raſerei der Spiele, und hatten, obwohl ſchon ein Theoderich 
ein gutes Verſtändnis für die Vorzüge der römiſchen Theater ver⸗ 
rät,“ mehr Neigung zu wilden als zu ſinnlichen Darſtellungen, 
bevorzugten daher die Tierhetzen und nannten die Theater ſchlechtweg 
Bärenfänge, Bärlache.“ Auch Symmachus gedenkt faſt nur ihrer, 
keiner anderen Spiele. Für die Zuſchauer, ſagt Salvian, ſei es 
der höchſte Genuß, daß Menſchen zerriſſen Tiere mit ihrem Fleiſch 
gefüttert werden: zu dieſem Zwecke durchſtreife man die Wildniſſe 
und undurchdringliche Wälder, erſteige die Alpen und dringe in 
ſchneebedeckte Täler. Ebenſo fanden Fechter überall, bei Römern 
und Barbaren, reichlichen Zulauf. Die Stelle der Fechter ver⸗ 
traten vielfach Verbrecher, deren Todes kampf die Schauluſt reizte. 
Wie freute ſich Symmachus, als 29 Sachſen im Zirkus ſtatt am 
Galgen ihre Hälſe brachen.“ Noch ums Jahr 450 unterbrachen 
den einförmigen Jahreslauf achtundfünfzig Spieltage.“ Die ver⸗ 
feinerte, verweichlichte Geſellſchaft fand dagegen nur noch Geſchmack 
an Darſtellungen, von denen man nach Salvian nicht ſprechen, ja 
an die man nicht einmal denken konnte, ohne ſich zu beflecken.“ 
Noch immer herrſchten hier die Götter, Venus in den Mimen, 
Neptun im Zirkus. Mars in der Rennbahn, Merkur und Minerva 
auf der Athletenbühne.“ Wie in den Theatern ſtanden auf den 
Markiplätzen, in den Thermen und Schulen noch immer alte Götter: 
bilder und ſchmückten Nadıheiten die Wände. ““ 

Dagegen fand Rutilius das Chriſtentum kalt und froſtig. 
Die Chriſten, meint er, ſeien von einer Art Kirke bezaubert, die 


1 Ep. 69, 9. 

2 Per omnes civitates cadunt theatra; de cons, evang. 1, 33 (51). 

s Rev. hist 48, 9. 

Er bewunderte bie Akuſtik: concavis repercussionibus roborata, talem 
sonum videntur efficere, ut pene ab homine non .credatur exire; Cass. 4, 51. 

Berlach, Berlich; Kulturg. d. r. Kaiſerzeit I, 191, 555. Greg. dial. g, 11. 
Gin Gaukler mit einem Affen ib. 1, 9. Symm. ep. 4, 12 5, 62; 9, 27, 117, 
132, 142. | 

® Ep. 2, 46. 

N An: 14, 6; 28, 4. 

s G. 6, 3. Sidonius führt manche an: Leda, Europa, Urteil des Paris, 
zn 95 Venus (e. 23, 270), ebenfo Ehryfoftomus, ſ. Kulturg. d. r. Kaiſer⸗ 


zeit II 

8 2 e. 6, 11. | 
| 10 Nuda pictorum corporum pulehritudo . . . lubriei tortuosique pa- 
lestritae; Sid. ep. 2, 2. Sym. 7, 18; 8, 23. 
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ihnen die Seelen verwandelte,! die beſonders Menſchenſcheuen, 
Freudloſen flüchten ſich in Höhlen und glauben mit ihrem Schmutz 
den Göttern zu gefallen. Rutilius, der ſich ſo offen äußerte, war 
wenigſtens ernſt in ſeinen Verſen, während angebliche Chriſten wie 
Luxorius und ſeine Freunde mit Martial an Schlüpfrigkeit wett⸗ 
eiferten. Claudian bietet gleich den ganzen Olymp auf, um Stilicho 
und ſeine Tochter zu verherrlichen. In der Grotte der Zeit und 
Ewigkeit liegen die erzernen, die eiſernen, die ſilbernen und gol⸗ 
denen Jahrhunderte; der Sonnengott Helios greift nach einem 
golden Jahr für Stilicho, beſteigt ſeinen Feuerwagen und läßt 
ſich von Lucifer und Aurora ſeine ſtrahlende Roſſe zäumen, fährt 
über den Himmel, und vor ihm ſchwebt das goldene Jahr. Seine 
Tochter Maria, die ſich mit Honorius vermählt, huldigt Venus 
mit ihrem Gefolge. Frohlockend verkündigt Amor ſeiner Mutter 
zu Paphos, er habe in Honorius die Liebe entzündet, und holt ſie 
über das Meer aus ihrem Zauberpalaſte. Ein mutwilliges Gefolge 
ſchwebt und ſchwimmt um ſie, Meeresgötter mit Veilchen, Roſen 
und Blumengewinden. Wenn Venus über die Lande fliegt, teilen 
ſich die Wolken, und die winterliche Flur nimmt Frühlingsglanz an. 
Die Amoretten breiten Purpurteppiche aus und bauen das Ehe⸗ 
gemach auf. Dann offenbart ſich Venus der Braut, die in griechiſche 
und lateiniſche Gedichte verſunken iſt, in einem magiſchen Glanze, 
überreicht die Geſchenke der Nereiden und ſchmückt ſie eigenhändig 
mit ſchimmernder Zier. Schon erwartet ſie der kaiſerliche Wagen; 
bekränzte Krieger ſtreuen Blumen auf den Weg und preiſen Stilicho, 
den Ritter der Welt. Den gleichen Geiſt atmet das Hochzeitslied 
des Ennodius, eines ſonſt frommen Mannes und Prieſters. Gegen 
die Heidenzeit hatte ſich dem Anſchein nach wenig verändert. Noch 
immer ſtieg Opferrauch auf und vereinigten Opfermahle die Ver⸗ 
ehrer der Götter. Viele betraten nach Salvian „vom Weihrauch 
des dämoniſchen Opfers noch duftend die Pforte des Gottes hauſes 
und ſtürzten ſich zum Altar, um mit dem Kelch der Dämonen 
auch den Kelch des Herrn zu trinken“, und vom Altare eilten ſie 
wieder zum Schauſpiele. Die Theater waren voll, die Kirchen 
leer, allerdings auch die Tempel. 

Die Abkehr von den Göttern, erklärten gebildete Heiden, ver⸗ 
ſchuldete die Not des Reiches,? während die Chriſten mit mehr Recht 
ein Strafgericht des Himmels für die Überfülle der Sünden darin 
erblickten. Das Heiligtum ſelbſt, hören wir, wäre übervoll von 
Trunkenbolden, Schwelgern, Hurern, Räubern und Mördern. Beſſer 
als die Chriſten ſeien die Sklaven, ſeien die Barbaren. Vor ihnen 
müßten ſich die Römer ihrer Glaubensgenoſſen aus dem Orient, 
kleiner Handelsleute, ſchämen, die nur Lug und Trug kännten.“ 

1 Tunc mutabantur corpora, nunc animi (526). 

2 Sym. ep. 2, 7. 0 r 

o Meditatio doli et tritura mendacii (4, 14). 
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Die heidniſchen Edelleute und hohen Beamten verachteten geradezu 
05 en und ſprachen jedem aus ihrer Mitte, der Chriſt wurde, 
en Adel ab. | 


2. Unzucht und Habgier. 


Die Heiden machten den Chriſten den Vorwurf, ſie wären auch 
nicht beſſer als ſie. In der Tat machen die Kirchenväter keinen 
Unterſchied in ihren Rügen und ihrer Entrüſtung über die herr- 
ſchenden Laſter, die Unzucht, Trunkſucht, Habſucht, die die Geſell⸗ 
ſchaft zerſtörten. Der Konkubinat entehrte niemand,? und da die 
Sklaverei noch fortdauerte, glichen die Frauengemächer nur all⸗ 
zuſehr orientaliſchen Haremen.“ Bei uns, jagt Salvian, iſt Un⸗ 
zucht eine Zier, eine Ehre, bei den Goten eine Schande. Die 
Barbaren ekelt unſer Lotterleben an.“ | 


F 


Joſeph und Potiphars Frau nach der Wiener Genſies des fünften Jahrhunderts. Die Frau liegt 

in einem Bette in eirer Eredia. Rechts ſchließen ſich Familienzenen an. ächſt folgt e 

ſtehender Ruade wohl Joſeph, in einer mii einem Elavus beſetzten Tunika. neben beugt ſich 

eine Frau mit einer Raſſel Über ein in der Wiege liege des Kind, das eln rotes Mützchen auf dem 

Kopfe trügt. Darauf folgt eine Spinnerin mit der Pänula. unten eine Fiau mit einem Kinde; 

die figende Frau wickelt Wolle, einer Den Spinnerin Hält ein Knabe die Waſſerſchale hin zum 
feuchten der Finger. 


1 Honorem nobilitatis amittit (4, 7). 

* Si vir cum multis ancillis in libidinis cloaca volutetur, collaudatur 
et sibi invicem loquentes, si quis hoc amplius fecerit, eum risu et cachinno 
eonfitentur; Caes. s. 288. Vgl. Sym. ep. 8, 41. 

Ut emissarii equi .. ad omnes vernulas suas quasi ad greges pro- 
prias hinniunt (7, 4). 

* Offenduntur impuritatibus nostris (7, 6). 
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Sklaven und Sklavinnen waren unſchwer zu haben, viel leichter 
als einige Jahrhunderte zuvor; die Barbaren ſorgten ſchon dafür 
und bereicherten damit die ſchmutzigen Händler, die ihnen auf dem 
Fuße folgten.“ Der Menſchenhandel, der Wucher, der Geld- und 
Landwucher hatte eine glänzende Zeit, und die Orientalen, nament⸗ 
lich die Juden erlangten einen Reichtum und einen Einfluß, der 
die Herrſcher und das Volk empörte. In Italien ſtanden die 
Bauern auf und jagten den Händlern ihre Beute ab;? in Spanien 
erließen die Könige Ausnahmegeſetze und zwangen die Juden zur 
Bekehrung. 

Nun blieben die Chriſten freilich hinter ihnen nicht zurück, ſonſt 
hätte Ambroſius nicht ſchon zuvor eine ſo erſchütternde Strafrede 
halten können, wie er ſie ſeiner Schrift über Tobias zugrunde legte, 
wo er ergreifend ſchildert, wie die Wucherer ihre von Schulden und 
Steuern überlaſteten Opfer umgarnten. Statt ihnen, wie ſie vor⸗ 
ſpiegelten, eine Erleichterung und die Freiheit zu bringen, reichten: 
ſie ihnen ein Schwert, einen Strick und hingen ſie an einen Mühl⸗ 
ſtein auf, zwangen die Schuldner zum Verkauf ihrer Kinder, ja 
zur Verpfändung und Veräußerung ihres väterlichen Grabes, des 
höchſten Schatzes.“ Das Wucherkapital war nach Ambroſius ein 
wahres Gift, eine Viper, eine Schlange, die ſich immer wieder 
neu gebar. 

Der Reiche brauchte nichts einzukaufen, bemerkt Ambroſius, 
er bezog alles von ſeinen Schuldnern und hatte Wirte, Krämer, 
Schlächter, Wein⸗ und Obſthändler in ſeiner Hand, zudem daß ſeine 
eigenen Güter Brot, Fleiſch und Früchte genug lieferten.“ Die 
Gutsherren, ſagt Cäſarius, können nie genug Einkünfte heraus⸗ 
ſchlagen und ſich an ihrem Beſitze ſättigen. Immer rechnen fie auf 
die Not des Nebenmenſchen; denn ohne Not verkaufe niemand ſein 
Land. Da ſpricht einer: „Mein Nachbar hat ein ſchönes Landaut, 
könnte ich es doch erwerben und meinem Beſitze einverleiben.“ Nun. 
beginnen die Umtriebe, er bearbeitet die Steuereinnehmer und Be⸗ 
amten, daß ſie ſeinem Nachbarn mehr Laſten aufbürden; dieſer 
kommt in Not und bittet ihn um ein Darlehen. Der Reiche aber 
erwidert, er habe kein Geld, wenn er ſein Gut verkaufen wolle, 
ſo werde er ſelbſt ein Anlehen aufnehmen. Nach vielen Winkel⸗ 
zügen kauft er das Gut, das hundert Goldſolidi wert war. um die 
Hälfte des Wertes.“ Sonſt verkaufte man, um zu gewinnen, ſagt 


1 Idat. chr. 445 . 

? Gassiod. var. 8, 33; 11, 12. 

Über die addielio vgl. Iust. Nov. 184. 

De Tob. 7, 8, 11; vgl. Sid. ep. 4, 24; Paul. Nol. ep. de gazophylactio- 
ep. 12 ad Sev. (cupidissimi terrae foeneratores). 

5 Caes. s. 75, 250. Paulinus von Nola berichtet von einem reichen 

5 Dabuchus, feine Leute hätten einen armen Priefter vertrieben, 
ep ad Delph 


Unzucht und Habgier. | 45 


Salvian, jetzt um zu verlieren! und wenigſtens der Steuerlaft zu 
entgehen. | 

Auch Reiche jammerten, fie wären den Laſten nicht gewachſen.? 
Der keineswegs unbemittelte Sidonius bettelte einmal um Exleich⸗ 
terung ſeiner Laſten, allerdings in der Form einer allgemeinen 
Bitte für die Stadt Lyon, wo, wie es ſcheint, zur Strafe eine 
dreifache Kopf: und Vermögensſteuer erlegt werden mußte.? Er 
fleht den Kaiſer an, er möge wie ein neuer Herkules die drei 
Köpfe abſchlagen. Nicht die Ernte, meint er einmal ironiſch, ſondern 
die Obrigkeit mache die Jahre gut oder ſchlecht. Die Klage iſt 
um ſo auffallender, als nach Salvian die Reichen ſelbſt die Steuern 
verteilten. Sie verhängten, ſagt er, was ſie ſelbſt nicht ſpüren, 
und erdrückten die Armen. Wer unter der Laſt nicht erliegen 
wollte, mußte fliehen und verzichtete dann oft gerne auf ſein Eigen⸗ 
tum, oder er begab ſich in den Patronat der Großen! oder ſuchte 
wenigſtens ihre Gunſt zu erkaufen. 

Die Großen ließen ſich in alter Weiſe beftechen;? ihnen Ge⸗ 
ſchenke zu geben gehörte ſo zum guten Ton, daß ſich ſelbſt Gregor 
der Große dazu verſtand.“ Er ſelbſt wies Geſchenke ab; als ihm 
nun einmal ein Biſchof koſtbare Kleider ſchenkte, verkaufte er ſie 
in Rom und ſchickte das Geld zurück.“ Die meiſten Beamten waren 
recht gewiſſenlos. So hören wir von einem Johann mit dem 
Backenknochen, er habe wie ein Tier alles verſchlungen. Einen 
Logotheten Alexander nannte das Volk die Schere, weil er das 
Gold von den Münzen abſchnitt.s Von dem Statthalter Seronatus 
urteilt Sidonius bitter, er ſchmeichle den Barbaren und trete die 
Römer nieder, täglich bevölkere er die Wälder mit Flüchtlingen, 
die Landhäuſer mit Barbaren, die Altäre mit Verbrechern, die 
Gefängniſſe mit Geiſtlichen. Die Bevölkerung, die von den Städten 
auf das Land flöhe, bedrücke er mit unerhörten Auflagen, verfolge 
die einen mit falſchen Anklagen, laſſe die Arbeiter nicht nach Hauſe 
kehren, wenn ſie ihm nicht einen Tribut zahlten. Man wiſſe am 
ſicherſten, daß er ſich nähere, wenn unglückliche Gefangene gefeſſelt 
vorgeführt würden, um von ihm abgeurteilt zu werden. Ihre 
Angſt ſei ſeine Freude, ihr Hunger ſeine Nahrung, für beſonders 
fein halte er es, wenn er ſie vor der Beſtrafung erniedrige; die 


1 G. 5, 8. | 
2 Sym. ep. 9, 40. 
® Tria capita, c. 13. 
4 Salv. 5, 7. 
6 5 Greg. ep. 12. 15; dazu bemerken die M. G. (ep.): Ex his et simi- 
Yibus locis apparet, innumerabiles leges ab imperatoribus contra largitiones 
magistratuum latas pro nihilo fuisse. 5 
® Ep. 12. 21; 11, 66; 2, 32; dial. 3, 21; D. 1, 16, 6. 
7 Non delectamur xeniis (1. 66). 
. Proc. b. Got. 3, 1; h. a. 24; Lydus 261; Agath. 4 (Joh. Afer); Diehl, 
Justinien 105. | 
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Weiber müßten ihr Haar ſchneiden, die Männer es wachſen laſſen. 
Niemand gehe frei aus. als wer ihn beſteche. 

Die Ungerechtigkeit der Großen rächte ſich durch die Verödung 
und durch die germaniſche Beſetzung des Landes. Der Feldbau 
ſtockte, und es entſtand daher häufig Hungersnot. Auſonius ſam⸗ 
melte immer für zwei Jahre Vorräte; wer keine Vorräte ſammelt, 
ſagt er, der empfindet bald Not, beſonders zu Rom, das ganz 
auf die Getreidelieferung entfernter Provinzen angewieſen war, die 
nach und nach verloren gingen. Schon der ältere Symmachus 
jammert oft darüber, zumal bei der fortwährenden Gefährdung 
Afrikas lange vor der Beſetzung durch die Vandalen.“ 

Als der Grammatiker Fulgentius in Afrika einen Landauf⸗ 
enthalt nahm, ſtieß er überall auf die Fußſpuren wilder Barbaren, 
auf freiweidendes Vieh, dem Joch entwöhnt, und ſah die Pflüge 
nach römiſcher Art im Rauch aufgehängt, damit ſie nicht verfaulten. 
Aber er konnte ſich auch ergötzen am friſchen Grün der Wieſen. 
Das Leben ging ſeinen Gang weiter, und die Schulen, höhere und 
niedere, beſtanden fort, ſo daß er eine gute Beſchäftigung fand. 


3. Freundliche Lebensbilder. 


Einen guten Einblick in die gemiſchte Geſellſchaft jener Tage 
geſtattet die Lebensbeſchreibung des Paulinus von Pella, eines 
Enkels des Auſonius. Des Paulinus Vater ſtammte aus Gallien, 
ſeine Mutter aus Griechenland. Als ſein Vater Präfekt von Ma⸗ 
kedonien zu Pella war, kam Paulinus zur Welt 376. Bald nach 
ſeiner Geburt wurde ſein Vater nach Karthago verſetzt und andert⸗ 
halb Jahre ſpäter nach Bordeaux, der Heimat ſeines Geſchlechtes. 
„Zuerſt unterwieſen mich die Eltern“, erzählt Paulinus, „mit 
nützlicher Lehre und brachten mir gute Sitte bei. Nachdem ich das 
Alphabet gelernt, las ich Iſokrates und Homers Ilias und Odyſſee. 
Dann wurde mir vorgeſchrieben, Vergils Aneis zu leſen, obwohl 
ich vom Latein erſt ſehr wenig verſtand, da ich von der Diener⸗ 
ſchaft ganz ans Griechiſche gewöhnt war. So fiel mir die neue 
Sprache anfangs recht ſchwer. Die Eltern erzogen mich keuſchen 
und reinen Sinnes. Meine Studien in der griechiſchen und römiſchen 
Literatur wurden aber jäh unterbrochen, als ich kaum 15 Jahre 
zählte: ich verfiel in ein Wechfelfieber? und mußte auf den Rat 
der Arzte alle geiſtigen Anſtrengungen meiden, um den Körper zu 
kräftigen. Mir zuliebe nahm damals der Vater die Jagd wieder 
auf, und ſo ließ ich die Studien liegen. Ich wünſchte mir ein 
ſchönes Pferd, reich ausgerüſtet, einen wohlgebildeten Stallmeiſter,“ 


1 Ep. 3, 82; 4, 18, 54, 74; 7, 68. Sardiniſches Getreide 9, 42, Sido⸗ 
75 a ee als Stadtpräfekt fremde Schiffe, ep. 1, 10. Claud. de b. 


2 Quartana. 8 Strator. 
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einen beweglichen, raſchen Hund, einen ſchönen Sperber oder 
Jagdfalken, einen ſchönen vergoldeten Ball, aus Rom bezogen für 
das Spiel, das ich liebte. Mein Gewand duftete von allen Wohl⸗ 
gerüchen Arabiens. Auf einem raſchen Renner zu reiten brachte 
mir viel Vergnügen. Nur durch Chriſti Gnaden kann ich damals 
bei einem gefährlichen Reiterſtückchen beſchützt worden ſein. Aber 
auch der Liebe ergab ich mich und ſtürzte mich in Vergnügungen, 
von denen ich einſt glaubte meine Jugend rein erhalten zu können. 
Soviel es mir möglich war, zügelte ich meine überwallende Luſt, 
um meine Schuld nicht mit Verbrechen zu beſchweren. Ich machte 

mir zum Geſetz, keine Frau zu vergewaltigen, wie das Recht eines 
anderen nicht zu verletzen; freie Perſonen, die ſich ſelbſt anboten, 
wies ich ab, ich begnügte mich mit häuslichen Freuden. So 
lebte ich vom achtzehnten bis zum zwanzigſten Jahre, als ich mich 
auf den Wunſch meiner Eltern mit einem Mädchen aus altem 
Geſchlecht vermählte. Ihr Erbgut war durch die ſchlechte Ver⸗ 
waltung ihres alten Großvaters ſehr heruntergekommen. Doch ich 
legte mich mit der ganzen Spannkraft der Jugend auf die Bewirt⸗ 
ſchaftung und ſchuf hier bald Ordnung; ich hob die Feldwirtſchaft 
und den Weinbau und regelte die Steuerverhältniſſe. Mein Wunſch 
war ein bequemes Haus mit weiten Gelaſſen, geeignet für die 
verſchiedenen Jahreszeiten, ein guter Tiſch, reiche Ausſtattung, 
Silbergeſchirr, koſtbarer durch die Arbeit als durch das Gewicht, 

Ställe voll wohlgebildeter Pferde, ſchöne Wagen zur Spazierfahrt, 

zahlreiche junge Sklaven, verſchiedene Handwerker, die geſchickt find, 
die Befehle auszuführen.“ In der Tat gelang es Paulinus, ſich 
ſo viel Vermögen zu erringen, daß er behaglich leben konnte, hielt 
ſich aber viel bei ſeinen Eltern auf. Im dritten Jahrzehnt ſeines 
Lebens fiel Unglück über ihn herein. Der Vater ſtarb, und er 
geriet mit dem Bruder in Streit wegen der Erbſchaft. Die Weſt⸗ 
goten fielen ins Reich, er mußte die Stelle eines Schatzmeiſters 
bei dem von den Goten ausgerufenen Kaiſer annehmen, wurde 
ſelbſt ſeiner Güter beraubt und in einen Sklavenaufruhr verwickelt. 
Paulinus wollte nach Illyrien ziehen, wo er von Mutterſeite Güter 
beſaß, und dann als Mönch die Einſamkeit aufſuchen, aber Ver⸗ 
wandte widerſetzten ſich dieſem Vorhaben. In ſeinem religiöfen- 
Eifer geriet er auf häretiſche Abwege, erſt in ſeinem vierund⸗ 
vierzigſten Jahre kehrte er wieder zum wahren Glauben zurück. 
Seine nächſten Verwandten, die Schwiegermutter, die Mutter, die 
Gattin, einer ſeiner Söhne, der Prieſter geworden war, ſtarben 
raſch nacheinander. Vereinſamt und faſt verarmt ging er nach 
Marſeille, wo er einige chriſtliche Freunde fand. Dort beſtellte er 
ein kleines Gut von vier Morgen und baute ſich auf felſiger Höhe 
ein Häuschen,! aber auch hier verfolgte ihn das Unglück, und er 


1 Summa in crepidine saxi, Euch. 533. 
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kehrte nach Bordeaux zurück. Ein unbekannter Gote kaufte ihm 
ſein Gut in Marſeille ab und ſchickte ihm den Kaufpreis. So 
rettete ihn Gottes Güte. nt 
Wenn man die Gedichte des Paulinus oder die Briefe des 
Sidonius lieſt, könnte man glauben, das Leben habe ſich ſeit 
Plinius nicht verändert. Sidonius ſtammte aus einer angeſehenen 
Beamtenfamilie; Vater, Groß- und Urgroßvater waren Präfekten 
in Gallien, ſein Geiſt wuchs auf in den Einrichtungen und Er⸗ 
innerungen des römiſchen Reiches. Einen der tiefſten Eindrücke 
machte auf ihn eine feierliche Konſulernennung 449. Sein Vater 
ſaß auf einem kuruliſchen Seſſel, und er ſelbſt ſtand hinter den 
Stufen. Die hohen Würdenträger, Konſularen. Präfidenten. Ritt⸗ 
meiſter, Heermeiſter, Tribunen. Biſchöfe, Notare näherten ſich feinem 
Vater, begrüßten ihn und küßten ſein Purpurgewand, das er als 
Vertreter des Kaiſers trug. An die Konſularernennung ſchloß ſich 
die Freilaſſung eines Sklaven! und Gabenverteilung? an das Volk 
an. Die Vornehmen empfingen zum Zeichen der Erinnerung 
Diptychen, Elfenbeintafeln mit dem Namen oder der Geſtalt des 
Konſuls, wie ſich ſolche noch erhalten haben. Darauf hielt ein 
Rhetor Nicetius eine glänzende Rede auf den neuen Konſul, die 
in Sidonius den Wunſch erweckte, ein Rhetor zu werden wie dieſer 
und ein Präfekt wie ſein Vater. Sehr ſtark erregten ſeine lebhafte 
Phantaſie der Einfall der Hunnen und die Kämpfe gegen ſie, an 
denen ſein ſpäterer Schwiegervater Avitus teilnahm; er wollte ſogar 
ihre Geſchichte ſchreiben. Bald nach dem Einfall verheiratete er 
ſich mit der Tochter des Avitus, die ihm ein Landgut als Wittum 
mitbrachte, auf dem ſich Sidonius gerne aufhielt.? Im Jahre 468 
wurde er zum Präfekten von Rom und zwei Jahre ſpäter gegen 
ſeinen Willen zum Biſchof von Auvergne in dem heutigen Clermont 
ernannt. Während er ſich vorher in ſeinem literariſchen Schaffen 
zu ſehr an heidniſche Vorbilder gehalten hatte, erfaßte ihn nun 
eine ernſtere Stimmung. aber immer noch ſchimmert das heidniſche 
Vorbild und Leben durch. Ä i 
Mit glänzenden Farben ſchildert er das Landleben. An dem 
Landgut ſeiner Frau rühmt er, wie Park und Waſſerwerke herrliche 
Erquickung boten. In einer Bogenhalle lag ein Brunnen. in den 
ſich mit großem Geräuſch das vom Fluß hergeleitete Waſſer durch 
Löwenköpfe ergoß. Den Mittelpunkt des Hofes bildete eine mächtige 
Halle,“ wohin morgens und abends die Schar der Klienten kam, 
um dem Herrn zu huldigen.“ An die Halle ſtieß das Schlafzimmer 


ı Mittels einer Ohrfeige vollzogen. 

2 Sportulae, ep. 8, 6; apophoreta Sym. ep. 2, 81 (7, 76); 9, 119. 

3 Avitacum am lac d’Aydat (Clermont); ep. 2, 2. 

* Basilica — vestibulum — criptoporticus. 

5 Ubi publico lectisternio extructo elientarum sive nutricum loquacissi- 
mus chorus receptui canit, eum ego meique dormitorium eubiculum petierimus. 
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und das Winterſpeiſezimmer, deſſen Wände der Kaminrauch mit 
Ruß bedeckt hatte,! und daran reihte ſich ein Frauengemach, eine 
Webſtube und ein Vorrateraum. Von der Halle ſtieg man auf 
einer Stiege zum kleineren Oberſtock mit Ruhezimmer, Speiſe⸗ und 
Verſammlungsſaal.? Im Speisezimmer liefen Bänke mit Ruhe⸗ 
polſtern um die Wand: da konnte der Beſucher auf den Fiſchweiher 
ſehen und beobachten, wie die Fiſcher Netze und Hamen ausſtreckten, 
und vom anſtoßenden ſchattigen, nach Norden gelegenen Ruhe⸗ 
zimmer dem Bogelgeſang zuhören? „Welches Vergnügen iſt es 
da,“ ſchreibt Sidonius, „um Mittag dem Ge zirpe der Zikaden zu 
lauſchen, und wenn die Dämmerung ſich über die Erde ausbreitet. 
dem Gequake der Fröſche, in der tiefen Nacht dem Geſchrei der 
Schwäne und Gänſe und in der Totenſtille dem Konzert der Hähne 
und der weis ſagenden Raben, die das purpurne Licht der auf⸗ 
gehenden Morgenröte begrüßen, beim Morgengrauen endlich der 
im Gebüſche ſchluchzenden Nachtigall und der zwiſchen Balken 
girrenden Schwalbe. Dazwiſchen ſpielen die Schäfer ihre Hirten⸗ 
weiſen. Nicht fern iſt ein Hain, wo zwei ungeheure Linden ihre 
Zweige verſchlingen und Schatien ſpenden, in deſſen Kühle wir 
Ball ſpielen und ein See, der im Sturm anſchwillt und mächtig 
aufwallt, jo daß er das Laub der Bäume, die am Rande ſtehen, 
mit Giſcht überſprengt; Pflanzen und Kräuter zieren ihn. in der 
Mitte liegt eine kleine Inſel, die zum Zielpunkt den Ruderböten 
dient. Reich iſt das Land an Wäldern, an Wieſen und Weiden.“ 
Auf den zwiſchen Wein⸗ und Olgärten gelegenen Landhäuſern zweier 
Gaſtfreunde eilten wir, ſchreibt Sidonius, von einem Vergnügen 
zum andern. „Kaum betraten wir den Vorſaal eines Hauſes, ſo 
lud uns hier das Ball-, dort das Schachſpiel ein. Wieder an 
einem anderen Orte lagen Bücher in Fulle, man konnte ſich mit 
Auguſtin und Varro, mit Horaz und Prudentius beſchäftigen; ich 
ſah mir Origenes, überſetzt von Rufinus, an und konnte nicht be⸗ 
greifen, warum er von einzelnen Er zmyſten als gefährlich ver⸗ 
ſchrien würde. Wenn die Waſſeruhr fünf, d. h. nach unſerer 
Raächnung elf. zeigte. rief uns ein Bote zum Frühſtück. Unſer Mahl 
war kurz, aber würdig und reichlich. nach Art der Senatoren ge⸗ 
halten:“ auf wenig Tiſchen viel Gerichte, bald trockene, bald ſaftig 
gekochte. Während wir tranken, erzählten wir luſtige Geſchichten. 
Dann erhoben wir uns und gingen in das andere Landhaus, wo 
unſer Beit ftand,5 und hielten unſere Siefta.° Nach dem Mittagsſchlaf 


1 Arcuatili camino saepe ignis animatus pulla fuligine infecit. 
2 Diaeta, coenaciuncula. 
1 Diversorium, consistorium. Sidonius ſchickte feinen Freund Fiſche c. 21. 
Sancte, pul-hre, abundanter accipiebamur. 
N .5 Quia nee facile crebro eubilium nostrorum instrumenta circumfere- 
autur. 


° Der Name Sieſta Sexta traf hier noch zu, da das Eſſen i in der fünften 
Stunde ſtatt fand. 
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ritten wir eine Weile, um den Appetit zu reizen, dann gingen wir 
baden. Zwar hatten beide Gaſtfreunde Bäder in ihrem Hauſe; 
aber ich ließ durch meine Diener, die mit Mühe vom Trinkgelage 
wegzubringen waren (die Sklaven haben ſich ſeit Plautus hierin 
nicht geändert), auf einfache Weiſe (nach germaniſcher Art) in einer 
mit Steinen gefüllten Grube ein Dampfbad bereiten, worauf wir 
uns in dem heißen Waſſer wuſchen und dann kalt badeten: ein 
Ichöner Fluß mit hellem Waſſer, reich an Fiſchen, floß nämlich 
zwiſchen den Landhäuſern hin. Ich möchte nun auch die Nacht⸗ 
mahle noch beſchreiben, aber die Freunde tun beſſer, ſelbſt alles zu 
ſehen und zu erproben.“ 

Auf ein gutes Mahl hielten die Herren viel und jammerten, 
wenn ihnen die Not oder die Magenſchwäche dieſe Genüſſe ver⸗ 
darben. Unter den Briefen des Biſchofs Avitus befindet ſich eine 
bitterböſe Klage über die magere Kirchenkoſt; der alte Mann, um 
den es ſich handelt, ſeufzt, daß er keine Auſtern mehr ſchlürfen 
dürfte und keine Fiſche mehr bekäme, ſondern ſeinen Leib mit Ge⸗ 
müſe füllen müßte; viel beſſer hätte es fein Freund an der könig⸗ 
lichen Tafel, deſſen größter Arger einmal darin beſtand, daß eine 
dicke Sauce einen fetten Pfau verbarg und daß es lange anſtand, 
bis ihn der Tiſchdiener zerlegen konnte. Freunde ſandten ſich gegen⸗ 
ſeitig Leckerbiſſen zu, die fie mit wohlgeſetzten Briefen begleiteten. 
Einen Diener, der die Überſendung beſorgte, vergleicht Avitus in 
einem launigen, beinahe etwas ſchadenfrohen Bilde mit dem Raben 
des Elias; viel ſeufzend, nur wenig nehmend hätte er, jagt Avitus. 
mit gierigem, aber leerem Magen die Dinge befördert.!“ Dem 
Paulinus von Nola ſchickte ein Freund gleich einen Muſterkoch 
mit einem boshaften Lobe zu; niemand wiſſe beſſer als er die 
fahle Bohne zu bereiten, dem ſchalen Mangold durch Weineſſig 
etwas Geſchmack beizubringen und eine ſchlechte Suppe herzuſtellen, 
die einem Menſchen, der lange gefaſtet hatte, wohl munden würde. 
Von Gewürzen verſtehe er nichts, er erſetze ſie durch Kümmel und 
andere Kräuter, die er mit großem Geräuſche im Mörſer zer⸗ 
ſtampfe. Mangle ihm Holz, ſo reiße er vom Fußboden Bretter 
weg und werfe fie in den Herd.? | 

Trotz der Unruhe der Zeiten herrſchte noch ein reger Verkehr 
auf den alten Römerſtraßen, und der Handel tauſchte die Waren 
des Oſtens und Weſtens; nur der Norden war ausgeſchaltet. Sym⸗ 
machus ſandte ſeinen nächſten Angehörigen nach Spanien, um ſchöne, 
für ſeine Amtszeit paſſende Pferde zu kaufen, bezog wilde Tiere 
von weit her für die Spiele und beſtellte Getreideſchiffe. Er ſelbſt 
reiſte oft auf entlegene Landgüter und freute ſich der Abwechſlung.“ 


* 


1 Ep. 65, 74. Vgl. Paulin. ep. 1, 10 ad Sev. 
2 Ep. 23 ad Sul. Sev. 
2 Ep. 1, 3; 5, 83; 7, 106; 9, 12, 18, 20 ff., 42. 
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Dem Prieſter Ennodius hob die Reiſeluſt ſo ſein Gemüt und belebte 
die Phantaſie, daß ſeine Empfindungen in warmen Verſen aus⸗ 
ſtrömten. Er freute ſich, wenn er in der lauen Sommernacht auf 
das Land fuhr, getragen von einem „Hornfuße“, einem Pferde, das 
raſcher flog als der Wind; er freute ſich ob des Sternengeflimmers, 
des Morgentaues, der die Haare befeuchtete, er freute ſich ob der 
weißſchimmernden Diana auf krokoe gelber Biga. Da er einmal 
zur Herbſtzeit, wo alle Kelter vom Rebenſaft troffen, zum Beſuche 
von Verwandten nach Oberitalien eilte, fand er das Land vom Po 
überſchwemmt, ſo daß nur noch die Dächer der Landhäuſer hervor⸗ 
ragten. Wegen der Unſicherheit des Landes zog ein Bekannter des 
Paulinus von Nola den Seeweg von Gallien nach Italien vor, 
wurde ſchiffbrüchig, wobei viele Reiſegenoſſen, wie er aber zu feiner 
Befriedigung bemerkte, nur Ketzer und Juden zugrunde gingen. 
Mönche, bei denen er einkehrte, konnten ihm nur ein paar San⸗ 
dalen reichen. Nun hätte er ſich wohl als Bettler oder Pilger 
durchſchlagen können; er verſchmähte aber den Ausweg, den ſo 
viele einſchlugen, überließ ſich aufs neue den Wogen und fror 
ſchlecht bekleidet entſetzlich auf dem Schiffe und fand keinen Schlaf, 
erreichte aber ſchlafend das Ufer.! 

Die Landreiſenden bedienten ſich in alter Weiſe der Eſel und 
Pferde, der Sänften und Wagen und der kaiſerlichen Poſt.? Reiche 
prunkten mit glänzend aufgepußten Pferden vor goldſtrotzenden 
Wagen, unter deren Laſt nach dem Ausdruck des Paulinus von 
Nola die Straßen ſeufzten und zugleich ſtrahlten, während fromme 
Töchter in fchlechtem Gewande auf ſchäbigen Eſeln ritten.“ Schon 
der Sicherheit wegen zogen die Reichen große Gefolge nach ſich, 
und ſchon von weitem ſorgten Freunde für einen warmen Empfang. 
Sidonius ſchrieb dem Rhetor Lompridius: „Bitte den Senator 
Leontius oder den Ruſticus um Gaſtfreundſchaft; ſollte ihr Haus 
ſchon voll fein, gehe ins Biſchofshaus, küſſe dem heiligen Manne 
die Hände und erſuche ihn um einen kleinen Platz unter ſeinem 
Dache. Sollte ich nirgends ein Aſyl finden, fo müßte ich eben, jo 
ungern ich es täte, in einem Gaſthauſe einkehren und die üble Luft 
in rauchigen Küchen einatmen.“ Vielleicht hatte er auch Angſt vor 
Über forderungen, denen nach einer Verordnung des Königs Theo⸗ 
derich die Gäſte oft ausgeſetzt waren.“ Wenn Sidonius mit Freunden 
eine Zuſammenkunft verabredete, ſo ſchickte er ſeine Diener voraus, 
daß ſie ihm eine würdige Stätte bereiteten. Am meiſten freute er 
ſich auf das Haus eines Freundes an einem ſchattigen Hügel mit 


1 P. 24. 
f 2 Symm. ep. 9, 65; 2, 46; 4, 7; 7. 106; Sid. ep. 1, 5; Proc. b. Vand. 
1, 16; Vict. Vitens. pers. Vand. 2, 13 (88); 1, 11 (87). 
® Phaleratis equis, auratis pilentis et carpentis.... gemente [via] appia 
atque fulgente; ep. 10 ad Sev. e 
* Cass. var. 11, 11, 12. 
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kühler Quelle am fiſchreichen, rauſchenden Flug — „Wenn wir“, 
ſchreibt er, „auf dem Wege dahin erhitzt oder durſtig geworden ſind, 
werden wir hier Schatten und ein Mahl finden.“ Er freut ſich auf 
die Landhäuſer des Ferreolus und eines Vetters Apollinaris, die 
nahe beieinander nicht weit, von Nimes auf herrlichen. mit Wein⸗ 
und Olgärten beſetzten Hügeln lagen und auf ſchöne Ebenen hin⸗ 
aue ſchauten. Wenn Sidonius mit feinem Gefolge! dahin kam, 
mußte er verſprechen, nicht vor acht Tagen wegzugehen. Schon 
am frühen Morgen ſtritten ſeine Freunde, wer ihn an ſeine Tafel 
nehmen dürfte. Wenn ein Vornehmer einen Jahrtag oder Geburtstag 
feiert, ſagt Cäſarius, ſo gibt er ſchon mehrere Tage vorher Befehl, 
alles zu reinigen, was in den Wohnungen unrein iſt, zu entfernen, 
was unpaſſend. und herzurichten, was nützlich und notwendig iſt. 
Er läßt die Wände neu tünchen, wenn ſie auch noch wenig ſchwarz 
geworden ſind, den Eſtrich reinigen und mit Blumen ſchmücken. 
Die Diener entfalten größte Tätigkeit für alles, was dem Herzen 
Freude und dem Leibe Behagen ſchafft.? 

Manch würdiger Grundherr und Landadeliger, Senator genannt, 
tritt uns in den Briefen des Sidonius entgegen. An einem ge⸗ 
willen Vektiius rühmt Sidonius die große Humanität. Bildung und 
Beſonnenheit. „Seine Kleider find glänzend, der Gürtel elegant,“ 
leſen wir, „der Schmuck prächtig. Sein Gang iſt würdig, ſeine 
Stimmung ernſt; zu Hauſe und öffentlich erweckt er Vertrauen; er 
iſt ebenſoweit entfernt von verderbender Nachſicht als von grau⸗ 
ſamer Strenge.“ Den heiligen Schriften widmet er ſich häufig, er 
läßt ſie ſich unter dem Eſſen vorleſen; beſonders gern betet er die 
Pſalmen und ſingt ſie noch häufiger als ein Kleriker. Er lebt wie 
ein Mönch, obwohl er kein Mönchekleid trägt.“ Er liebt zwar die 
Jagd, zähmt Pferde. Hunde und Falken, aber er enthält ſich des 
Wildbrets. Nach dem Tode ſeiner Frau blieb die Tochter der 
Troſt ſeines Alters.“ 

Weniger unbedingt lautet das Lob eines Landherrn, der auf 
ſeinem Gut eine Kirche beſaß.“ Als ſechzigjähriger Mann wollte 
dieſer noch jung erſcheinen und kleidete ſich beinahe kindiſch. „Sein 
Kleid“, ſchieibt Sidonius“, iſt eng gegürtet, ſein Schuh eng geſchnürt, 
ſein Haar wie ein Rad geſchnitten, ſein Bart bis in die kleinſten 
Falten hinein wegraſiert. Er iſt noch ſehr geſund, da er einen 
guten Magen, kräftiges Herz und Lunge beſitzt; die Blutgefäße ſind 
nicht entzündet, das Rückgrat nicht gekrümmt. Für all dieſe Gaben 


1 Familia, ep. 2, 9, 
f 2 Um fo mehr, meint er, ſollte man den Geburtstag des Herrn 
würdig feiern; serm. 115. Die Schi.derung erinnert an Matth. 12, 44; 
Iuv. s. 14. 60. Ä 
N ® Severitas eius temperamenti, quae non sit tetra, sed tetrica. 

Non sub palliolo, sed sub paludamento. f 

° Ep. 4, 9, 18. I 
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möge er aber Gott danken und nicht allzuſehr auf ſeine Geſundheit 
vertrauen, er möge ſich mehr der Religion zuwenden, und da niemand 
frei von geheimen Sünden ſei, möge er öffentlich Buße tun.“ 


4. Romaniſierte Germanen. 


Einen fremdartigen Zug, etwas Aufreizendes, Buntbewegtes 
brachten nun viele Germanen in das faſt klaſſiſche Sittenbild: 
Barbaren mit ihrer Wildheit und Ungebundenheit. Der Franke 
Sigimer erſchien zwar ſelbſt bei ſeiner Brauiwerbung ſchon ſtark 
romaniſiert in ſcharlachrotem, flammenfarbigem Gewande mit gol⸗ 
denem Schmuck und ſeidenem Mantel. Rot wie das Gewand waren 
die Wangen, golden wie der Schmuck das Haar, weiß wie die 
Seide die glänzende Haut des Sigimer. Weniger Würde aber ver⸗ 
rieten ſeine Begleiter, die mit nackten Knien und Armen aufzogen; 
nur den Oberarm bedeckten Armel, den Unterfuß Gamaſchen aus 
Ochſen⸗ oder Pferdeleder.! Renntiermäntel flaiterten über den 
Untergewändern; von der Schulter hingen am Wehrgehänge die 
Schwerter. In der rechten Hand hielten ſie Lanzen und Kriegs⸗ 
aͤxte, in der Linken den großen Schild.? 

Andere Herren hatten ſich ganz der römiſchen Art angepaßt. 
So erklärt es fi, daß Sidonius, der ſonſt den ſinnlichen Schein 
nicht überſieht, bei der Schilderung Theoderichs II., der ſeinen 
Schwiegervater auf den Kaiſerthron erhoben hatte, wenig Ger⸗ 
maniſches hervorhebt. Ein Rundfopf ? mit hoher Stirn, kein Lang⸗ 
ſchädel, wie wir erwarten, hat er nach dem Dichter ſein krauſes 
Haar zurückgekämmt. Seltſam waren nur die auffallend langen 
Augenwimpern und zottigen Brauen. Mächtige Haarbüſchel“ be⸗ 
deckten die Ohren und ſetzten ſich in einem Backenbart fort. Sonſt 
war das Geſicht glatt geſchoren, echt römiſch,' die Naſe wohl⸗ 
geformt, der Mund klein, die Hautfarbe ſchneeweiß, zumal am 
Hals und am Nacken, nur im Geſichte rot unterlaufen; die Bruſt 
vorſpringend, der Unterleib eingezogen, Arme und Schenkel hart 
wie Horn. Vor Tagedcanbruch, erzählt Sidonius, „ſucht er mit 
geringem Gefolge die Verſammlungen ſeiner (arianiſchen) Prieſter 
auf und zeigt ihnen mit großem Eifer ſeine fromme Verehrung. 
Im geheimen Geſpräch indeſſen kann man bemerken, daß er an 
dieſer Verehrung mehr aus Gewohnheit als aus Überzeugung feſt⸗ 
hält. Den übrigen Morgen fordert die Sorge um die Reichs⸗ 
regierung für ſich. Am Throne ſteht ein Hofbeamter in Waffen. 
Damit nun die Schar ſeines Gefolges, das mit Pelzen bekleidet iſt. 


1 Pero saetosus (borſtiger Stiefel). 
2 Ep 4, 20. | 
3 Capitis apex rotundus (1; 2). 
* Flagella erinium. 
s Symm. ep. 4, 18. 
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nicht ferne ſei, wird ſie zugelaſſen, aber damit ſie nicht durch Ge⸗ 
räuſch ſtöre, wird ſie vor die Schwelle verwieſen; und ſo toſt ſie 
vor den Türen. abgeſchloſſen durch Vorhänge, eingeſchloſſen durch 
Giiter. Inzwiſchen werden die Geſandtſchaften der Völker vor⸗ 
gelaſſen: er hört das meiſte an, aber antwortet wenig.“ — „Bald 
iſt die zweite Stunde da: er erhebt ſich vom Thron, um ſich ent⸗ 
weder ſeine Schatzkammern oder ſeine Ställe zu beſchauen. Iſt 
eine Jagd angeſagt, und er tritt an die Offentlichkeit, ſo hält er 
es nicht für vereinbar mit ſeiner königlichen Würde, an der Seite 
einen Bogen zu tragen. Wenn ihm der Zufall auf der Jagd oder 
ſonſt auf dem Weg einen Vogel oder ein Wild nahebringt, ſo drückt 
ihm ein Knabe den Bogen in die auf dem Rücken gehaltene Hand; 
wie er es für knabenhaft anſieht. den Bogen in einem Futteral zu 
tragen, ſo hält er es für weibiſch, ihn ſchon geſpannt in die Hand 
zu nehmen. Er ſpannt ihn ſelbſt, ſchießt und trifft ſicher.“ — 
„Wenn man zum Gaſtmahl kommt, das an Werktagen ähnlich wie 
bei einem Privatmann iſt, ſo ſetzt kein keuchender Diener eine bunte 
Menge bleifarbenen Silbers auf die Tiſche; der größte Wert liegt 
in den Worten, da entweder nichts oder nur Ernſthaftes ge⸗ 
ſprochen wird. Die Speiſen erwecken Wohlgefallen durch die Kunſt 
der Zubereitung, nicht durch den Preis, die aufgetragenen Gänge 
durch ihr ſchmuckes Außere, nicht durch ihre Maſſe. Wozu viele 
Worte? Man kann da ſehen griechiſche Eleganz. galliſchen Überfluß, 
italieniſche Behendigkeit, öffentliche Pracht, die Sorgſamkeit des 
Privatmannes, königliche Gelehrſamkeit.“ An das Mahl ſchließt 
ſich kein Mittagsſchlaf an, ſondern ein munteres Spiel, wo ſich die 
heitere Sinnesart des Königs verrät: er rafft eilig die Steine, 
beſieht ſie ſorgfältig, wirft ſie ohne Zögern, treibt ſcherzend die 

anderen an, wartet geduldig, prahlt nicht bei guten Würfen, lacht, 
wenn er verliert, und gerät nie in Wallung, bleibt ruhig wie beim 
Waffenſpiel. Um die neunte Stunde wälzt ſich wieder die Regierungs⸗ 
laſt heran; groß iſt das Gedränge und läßt erſt wieder nach zur 
Zeit des Abendmahles; die Hofleute vertreiben den Reſt der Bitt⸗ 
ſteller. Zum Nachtmahl treten dann und wann Mimen und Spaß⸗ 
macher auf, dürfen aber niemand mit ihrer biſſigen Zunge ver⸗ 
letzen. Der Herr liebt keine rauſchende Tafelmuſik, keine Waſſer⸗ 
orgel, keine Rieſenchöre, keine Pauken und Harfen, ſondern nur 
einfaches Saitenſpiel das die Seele mehr erquickt als lauter Geſang. 
Den Schlafenden bewachen ſichere Waffenträger. Ein Herrſcher 
war eben nie ſeines Lebens ſicher, ein germaniſcher ſo wenig wie 
ein römiſcher. Der gleichzeitige Kaiſer Maximus pries Damokles 
glücklich, weil er nur während des Mahles, nicht den ganzen Tag 
ein aufgehängtes Schwert vor Augen hatte.! Seine Furcht war 
nicht unbegründet, wie ſein trauriges Ende erwies. 


1 Sid. ep. 2, 18. 


IV. Anfiedelung der Weſtgermanen. 


1. Die letzten Kämpfe der Römer 
an der germaniſchen Grenze. 


Nachdem die Oſtgermanen ins römiſche Reich eingedrungen 
waren, blieben auch die Weſtgermanen nicht mehr ruhig an der 
Grenze ſtehen, und ſo beſetzten die Franken Gallien und die Ala⸗ 
mannen Rätien, während die Baiuwaren Norikum beläſtigten. Wie 
wir ſchon oben hörten, drangen fie langſam vor und umgingen 
vielfach die feſten Städte und die hohen Gebirge, wohin ſich die 
Römer, richtiger geſagt, die romaniſierten Kelten, flüchteten. Die 
Germanen fürchteten ſich vor Städten wie vor Fanggruben, gerieten 
aber erſt recht in Fallen hinein, und viele zerſtreute Haufen wurden 
von Städten aus aufgerieben. | | | 

In diefen Aſylen hielt ſich römiſches Weſen noch lange, nachdem 
die Goten ſich im Reich niedergelaſſen hatten. Wie es ſchon lange 
zuvor in den Grenzkaſtellen Sitte geweſen, beſtellten die Burgleute 
unter dem Schutze der Feſtungswachen das Feld und ließen das 
Vieh weiden. Saat und Ernte beſorgte man möglichſt gemeinſam. 
Ein Teil der Bürger konnte ſogar noch Handel treiben; Briefboten 
und Fuhrwerke zogen auf der alten Heerſtraße nach Italien, und 
ſelbſt mit den Germanen war der Verkehr nicht ganz unterbrochen. 
Wie wir aus der Lebensbeſchreibung des hl. Severin erfahren, 
kamen Kranke von fernher, um ſich bei einem Wundertäter heilen 
zu laſſen, und ſuchten politiſche Flüchtlinge die entfernten Provinzen 
auf. Prieſter, Mönche und Nonnen lebten ſorgenvoll und ſorglos 
in den Tag hinein, Bußprediger wurden ausgelacht, ja ſogar 
erſchlagen, darunter Kleriker, die gegen den Götzendienſt eiferten. 
Trotzdem das Land zum römiſchen Reich gehörte, beherrſchten die 
Heiden noch die öffentliche Meinung. 

Noch um 470 hatten die Römer in Norikum einen feſten Fuß, 
aber ihre Herrſchaft ging immer mehr zurück. Die Truppen waren 
von dem Mittelpunkt des Reiches abgeſchnitten, und daher fehlte 
es ihnen an Waffen und Sold, ſelbſt an den nötigen Lebensmitteln, 
ſeitdem das flache Land mehr und mehr den Germanen in die 
Hände fiel. Von der bataviſchen Kohorte in Paſſau machten ſich 


1 Circumdata retibus busta, Amm. 16, 2; 17, 6. 
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einige Soldaten auf, um ihren Eold über die Alpen zu holen, fie 
wurden aber auf dem Wege erſchlagen. Den eingeſchloſſenen 
Römern kam es lange zuſtatten, daß die Germanen wenig von 
der Belagerung verſtanden, der nötigen Werkzeuge entbehrten und 
bald an Lebensmitteln Mangel litten. Manchmal gelang es den 
Belagerten, durch einen plötzlichen Ausfall die Feinde zurüd: 
zuſchlagen, fie konnten aber doch nicht auf die Dauer Widerftand 
leiſten. Von den benachbarten Wäldern brachen immer wieder die 
Feinde los, raubten das Vieh und zertraten die Fluren. Durch 
dieſe fortwährenden Einfälle ermüdeten und erſchöpften aber die 
„Räuber“ — ſo hießen nun die Barbaren — doch mehr und mehr 
die Kräfte der Belagerten, bis ſie es wagen konnten, Kaſtelle und 
Städte näher zu bedrängen. Da rückten ſie wohl nachts mit Leitern 
aus und erſtiegen die Mauern, fanden aber manchmal leere Neſter; 
denn die Eingeſchloſſenen retteten ſich beizeiten und zogen ſich 
von einem Grenzkaſtell in ein weiter hinten gelegenes zurück. Im 
offenen Felde den Germanen gegenüber zutreten, wagten ſie nicht 
mehr; ſie waren zufrieden, wenn ſie einzelne Städie noch halten 
konnten. Die Stadtbevölkerung, die den Waffen längſt entwöhnt 
war, mußte ſich wieder dazu bequemen, die Waffen zu ergreifen, 
und die Befehlshaber richteten einen ſtädtiſchen Wacht⸗ und Kund⸗ 
ſchafterdienſt ein. Oft aber ſahen ſich die Städte genötigt, ger⸗ 
maniſche Soldaten ſelbſt in ihre Mauern aufzunehmen und hießen 
fie nach dem Beiſpiel der Kaiſer Bundesgenoſſen; in Wahrheit aber 
waren dieſe Eroberer. 

Lange Zeit hielt ſich Paſſau. Zwar überfiel einmal, während 
die Bewohner in der Kirche weilten, ein Suebenkönig mit wenigen 
Begleitern die Wachen vor den Stadttoren, hieb ſie nieder und 
tötete auch einen fluchtenden Prieſter. Aber eine Einnahme gelang 
ihm doch nicht, und viele Römer fanden darin Schutz. Nachdem 
die Angriffe ſich immer häufiger wiederholten, wanderte ein Teil 
der Einwohnerſchaft weiter abwärts nach Lorch. Bald darauf fiel 
Paſſau in die Hände der Thüringer, die einen Teil der Zurück⸗ 
gebliebenen niederhieben, den anderen zu Gefangenen und Sklaven 
machten. Immer weiter rückten die Germanen vorwärts. Die Stadt 
Joviacum, Schlögen wurden verbrannt, die chriſtlichen Prieſter 
daſelbſt aufgehängt. 

In dieſer traurigen Zeit erſchien in Norikum als Tröſter und 
Helfer der hl. Severinus aus fernen Landen, vielleicht aus Afrika, 
vom Geiſt Gottes getrieben, und erregte gewaltiges Aufſehen.! Ein 
Asket gleich den Mönchen des Morgenlandes, nahm er nie vor 
Sonnenuntergang Speiſe zu ſich, außer an Feſttagen, ging auch im 


Wenn er aus Afrika ſtammt, vertrieb ihn die Verfolgung der Vandalen; 
er ging zunächſt nach Kleinaſien und lernte die Regel des hl. Baſilius kennen 
kam um 454 nach Norikum und ftarb 432 (im Alter pon 75 Jahren nach 
Sommerlad, Lebensbeſchreibung Severins 67). 
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Winter barfuß und ſchlief nur auf einem Mantel. Er gründete viele 
Klöſter und nahm darin auch Barbaren auf. Ohne Unterlaß mahnte 
er zum Gebeie, zum Faſten und zum Wachen; das ging aber den 
verwöhnten Leuten etwas ſchwer ein, und fie zürnten dem Bußprediger; 
ſelbſt ein Prieſter rief ihm einmal zu: „Geh, geh, ſchau, daß du 
weiter kommſt, aber ſchnell, damit wir nach deinem Fortgang uns 
von dem vielen Faſten und Nachtwachen wieder ein wenig erholen.“ 
Da ging Severinus weg, und kurz darauf wurde dieſer Prieſter und 
ein Teil der Einwohner erſchlagen und der Ort zerſtört. 
Severinus war aber kein bloßer Betbruder, er ging auch allen 
mit Rat und Tat zur Seite. Dem Biſchof von Lorch ließ er einmal 
ſagen, die Bürger möchien auf der Hut ſein, der Feind ſei in der 
Nähe. Aber die Leute wollten ihm nicht glauben; da rief er: 
„Steinigt. ſteinigt mich, wenn ich gelogen habe.“ In der Tat rückte 
ein feindliches Heer heran, aber die Fackel der Nachtwachen belehrte 
es. daß die Eingeſchloſſenen ihren Angriff erwarteten, und es zog 
wieder ab. Zu Yabiana (Mauer) ermutigte er den Tribun Mamer⸗ 
tinus zu einem Angriff. „Auch wenn deine Krieger unbewoffnet 
find.“ ſagte er ihm, „werden fie jetzt von den Feinden Waffen 
erhalten, denn wer fragt nach der Zahl und Tapferkeit der Streiter, 
wo Gott in allen Dingen als der Vorkämpfer erkannt wird? Der 
Herr wird für euch kämpfen.“ Der Heilige hatte ſich nicht getäufcht, 
der Aue fall gelang, und es wurde eine „Räuberſchar“ gefangen 
genommen. Er ließ fie aber von den Feſſeln befreien und mit 
Speiſe und Trank erquiden, dann ſprach er zu ihnen: „Gehet und 
meldet euren Genoſſen, daß fie nicht mehr wagen follen, nach Beute 
begierig hierherzukommen. denn ſogleich wird fie das Strafgericht 
der himmliſchen Rache ereilen.“ 
Severinus wußte auch den Barbaren Achtung abzunötigen. 
freilich ſie von ſeinen Schützlingen fernzuhalten vermochte er bei 
ihrer Überzahl nicht. Was er tun konnte, beſtand darin, die Wut 
der Barbaren zu mäßigen und den Einwohnern zu helfen, ſo gut 
er konnte. Es gelang ihm, aus weiter Ferne Lebensmitlel, Kleider 
und andere Gegenſtände den Leuten zu verſchaffen. Den Reichen 
ſchärfte er die Zehntpflicht ein. „Wenn ihr den Armen“, ſagt er, 
„den Zehnt gegeben hättet, ſo würdet ihr euch nicht allein den 
ewigen Lohn erwerben, ſondern auch Überfluß haben an allerlei 
zeitlichen Gütern.“ Er ſammelte ſo den Zehnten von Feldfrüchten, 
Kleidern u. a. in ſeinen Kirchenſchatz und behandelte ihn aus⸗ 
ſchließlich als Armengut.! Das drohende Unheil konnte er nicht 
beſchwören, und einen unmöglichen Troſt wollte er nicht bieten; 
deshalb verkündigte er an einem Orte: „Wohl iſt alles, was Menſchen⸗ 
hand geſchaffen hat, vergänglich, dieſe Häuſer aber müſſen vor allem 
anderen ſchnell verlaſſen werden.“ Als die Bewohner dennoch den 


1 Substantia pauperum, v. S. 42. 
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Heiligen um ſeine Vermittlung beim Rugierfürſten angingen. 
daß ſie ruhig bleiben und ihren Handel weiter treiben dürften, 
antwortete er: „Die Zeit dieſer Stadt iſt nahe herbeigekommen, 
verwüſtet wird fie flehen wie die übrigen Kaſtelle und verlaſſen 
von Bewohnern. Was iſt es alſo nötig, an Orten um den 
Handel Sorge zu tragen, an denen bald kein Kaufmann mehr er⸗ 
ſcheinen wird?“ 

Die Herrſchaft, das Übergewicht ging ganz allmählich an die 
Germanen über. Die römiſchen Bewohner von Lorch wurden zuletzt 
auf friedlichem Wege veranlaßt. auszuwandern. Der Rugierkönig 
Teva, mit dem Severinus freundliche Beziehungen unterhielt. während 
feine arianiſche Gattin ihn haßte, ſtellte den Bewohnern Lorchs vor, 
es wäre ihm unleidlich, daß ſie fortwährend von Alamannen und 
Thüringern geplündert würden, und wies ihnen Wohnſitze in ſeinem 
Reiche an. Auch Odowaker, den König der Heruler, ſuchte Severinus 
zu gewinnen. Als Odowaker feine Fahrt nach Italien antrıt, be⸗ 
ſuchte er den Heiligen, und dieſer ſprach zu ihm die prophetiſchen 
Worte: „Ziehe hin, mein Sohn! noch biſt du in wertloſe Fell 
gehüllt, bald wirſt du die Schätze Italiens verſchenken.“ 

Nachdem die Heruler und Rugier, gotiſche Stämme, und dann 
die Goten in großen Scharen in Italien und Gollien feſten Fuß 
gefaßt hatten, konnten ſich natürlich die römiſchen Feſtungen nicht 
mehr halten und mußten ſich ergeben. Von Italien aus beherrſchten 
ſogar die Oſtgoten einen großen Teil Rätiens und Norikums und 
gewährten den vor den Franken flüchtigen Alamannen Nieder⸗ 
laſſungen und übertrugen ihnen die Grenzhut; daher rühmt von 
ihnen der römiſche Prieſter Ennodius, das Volk, das die übrigen 
Völker mit Verwüſtungen heimfuchte, ſei ein Hüter des lateiniſchen 
Reiches geworden. „Aus ſeinem Schilfe befreit, wünſcht ſich das 
alamanniſche Volk Glück.“! Die Grenzlande ſchützte Theoderich 
mittelſt der noch aus der Römerzeit ſtammenden Kaſtelle und neu⸗ 
gebauter Feſtungen auf hohen Bergen, wovon man in Württem- 
berg noch Reſte gefunden haben will. In der Tat bevorzugten 
die Alamannenfürſten ſolche Höhen, den Buſſen. Hohentwiel, Hohen⸗ 
neuffen,? und kehrten gieichſam zu den alten Flieh⸗ und Völkerburgen 
- zurück, während die Römer ſich nicht fo hoch verſtiegen und wo⸗ 
möglich die Nähe des Waſſers aufgeſucht hatten, da ſie keinen 
Geſchmack am Regen⸗ und Ziſternenwaſſer fanden. Immerhin waren 
es nur wenige ſolcher Völkerburgen, die mächtige Herrſcher anzogen. 


„ Infolge des Einſtrömens der Franken in das hier gemeinte Ried am 
Rhein entſtanden vermutlich die vielen Heimorte; Schieber, Die fränkiſchen 
und alamanniſchen Siedelungen 19. 8 

Nämlich am Hohenneuffen. Jedenfalls lag in der Nähe eine uralte 
8 (Grabenſtetten) und eine galliſche Stadt; Schw. Alb. V. Bl. 1905 
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Für die kleinen Herren und Grafen waren fie doch zu ausgedehnt, 
und ſo blieben z. B. der Hochkönig, der Ipf und der Heſſelberg 
leer, verlaſſen, verödet alle Jahrhunderte hindurch. 


2. Römiſche Reſte (Kaſtelle, Städte und Weiler). 


Schon die Griechen haben die hohen Bergfeſtungen, Burgen, 
Akropolen von den bürgerlichen Niederlaſſungen, den Fronhöfen und 
Marktplätzen der Niederung räumlich getrennt.“ Dielen Unterſchied 
kannten auch die Römer, wenn ſie auch mit ihren Standlagern 
nicht hoch hinaufrückten und nur Wachtürme auf den Höhen erbauten, 
und unterſchieden ſcharf das Kaſtell und die Civitas, die Lager⸗ 
gemeinde. Aber mit der Zeit verwiſchten ſich die Unterſchiede, je 
mehr ſich die Soldaten ins bäuerliche und bürgerliche Leben ver⸗ 
wickelten. Dann zerfielen die entfernten oder ungeeigneten Kaftelle?, 
und erhielten dafür bürgerliche Niederlaſſungen eine Befeſtigung 
oder erweiterten ſich die Kaſtelle ſelbſt zu Städten, wenn ſie geſchickt 
in der Ebene oder an einem Fluße lagen (3. B. Aalen, Murrhardt, 
Augsburg, Regensburg). Dagegen blieben geeignete Kaſtelle über 
‚einer Civitas erhalten, z. B. zu Günzburg, Kempten, Kelmünz, 
und verwandelten ſich in germaniſche Herrenſitze mit Fronhöfen 
(eurtes, curiae). Fronhöfe lagen aber auch mitten in flachen 
Civitates und wurden bei der Eroberung den Königen als Pfalzen 
vorbehalten. die ihre Beamten hineinſetzten. Hatte doch jede kleine 
Gemeinde ihren Fron⸗ und Maierhof. Aus kleinen Königshöfen 
wuchſen dann mit der Zeit Städte heraus, z. B. im Rieſe (Rätien) 
Dinkelsbühl und Nördlingen. Auch ehemalige römiſche Burgen 
behielten ſich die Könige vor, im Rieſe etwa den Walchenſtein 
(Wallerſtein), Harburg, Flochberg, Spielberg. wo überall die Funde 
römiſche Spuren verraten.“ In anderen Höfen ſetzten ſich die 
Führer und Hauptleute an Stelle der Römer. Von den fränkiſchen 
Curtes wiſſen wir, daß fie ganz dem Plane der alten Lager ent⸗ 
ſprachen, Viereckform zeigten und entweder mit Pfählen oder Mauern 
mit Türmen, mit Wällen und Gräben geſichert waren. 

Das Beziehen römischer Höfe und Burgen, Villen und Kaſtelle 
fällt uns allerdings etwas auf, weil es ſchlecht ſtimmt zur ger⸗ 
maniſchen Scheu vor verlaſſenen, verfallenen Orten, zu ihrem Aber⸗ 
glauben und ihrer Furcht vor feindlichen Hausg⸗ iſtern; es kann 
aber ficherlich nicht die Regel geweſen ſein. Eine ſo kräftige Nieder⸗ 
laſſung wie Kempten machte im fiebten Jahrhundert auf den heil. 


L cCurtes, pagi. Auch die Germanen kannten dieſe Scheidung, wie die 
Grotenburg bei Detmold, Amöneburg mit ber curtis Seelheim, Eresburg mit 
Horhausen, die Wittekindsburg mit Wedigenſtein beweiſen. 

m Ries z. B. Chie, Septimiaci, Loſodica. 

= . Sie hießen im Mittelalter noch castra, bare Steichele, Bistum Auge 

burg III, 1209; Ottingiſche Regeſten I, 5). ” 
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Magnus den Eindruck einer verlaſſenen Stätte. So müſſen wir 
annehmen, was auch andere Zeugniſſe beſtätigen, daß in den alten 
Orten zahlreiche Romanen ſitzen blieben. In den hochkultivierten 
Gegenden am Rheine war das römiſche Weſen ſo ſtark eingewurzelt, 
daß es die Eroberer nicht austilgen konnten. Bei Mainz geben 
Bezeichnungen wie Ageduch (Aquädukt). Racheden,! Raden (Brücke), 
Dietmarkt (Forum) noch heute Kunde von der grauen Vorzeit. 
Städte wie Köln. Trier. Koblenz. Mainz behielten bis in die Neuzeit 
herein 1ömiſches Gepräge, noch viel entſchiedener als die ſchwäbiſchen 
Städie Augsburg Kempten, Rottweil, Rottenburg (Sülchen), Kann» 
ftatt, Lorch.“ Noch heute glaubt ſich ein feinfühlender Beobachter, 
wenn er durch Regensburg oder Trier wandert, in eine italieniſche 
Stadt verſetzt und hat ein ganz anderes Gefühl, als wenn er etwa 
Nürnberg durchſtreift. Im achten Jahrhundert beſchreibt uns ein 
Legendenerzähler Regensburg als feſt mit Quadern gebaut, nicht 
zu erobern, mit hohen Türmen und Brunnen verjehen.®? Im neunten 
Jahrhundert ſaßen Lateiner als Kaufleute in eigenen Vierteln und 
hören wir bald auch von Walchenſtraßen, die freilich auch nach 
ſpäteren Einwanderern genannt ſein können. 

Römiſche Namen ſind unverkennbar Irrſee (Urfin), Pfronten, 
Pfünz Geſtratz. Sölltürn. In die gleiche Reihe gehören Orte. in 
deren Namen Pfahl, Straße, Mauer, Wal, Weil. Weiler auf⸗ 
tritt.“ Die meiſten Weilorte liegen in der Nähe des Limes oder 
an römiſchen Straßen, die Weilerorte aber mehr den Bergen zu. 

Sowenig als die Städte behagten den Germanen die ent⸗ 
legenen Waldtäler und Waldgegenden, auf die dann der König. 
ſeinen Bann legte. Bei Markſetzungen wurden noch im achten 
Jahrhundert nur die Flußtäler einbezogen, die dazwiſchen liegenden 
Gebiete aber der Verödung überlaſſen.' In den abgelegenen Winkeln 
blieben viele Welſche unbehelligt und begegnen uns noch ſpäter, je 
weiter in die Alpen hinein, deſto mehr ſolche Romanen, und zwar 
vielfach als freie Beſitzer während ſie ſonſt in die Hörigkeit ge⸗ 
rieten;' daher erklären ſich die vielen mansi latini der Urkunden. 
noch im hohen Mittelalter und die deutſchen Ortsnamen mit Wal 
und Walche, wie fie uns namentlich auf einſt noriſchen Gebieten 
begegnen. Manche dieſer Namen wollen vielleicht nicht mehr ſagen, 
als daß hier einſt eine Wallburg ſtand, aber oft haben die Schwaben 


1 Verwandt mit reccheda Reckung, Dehnung oder Rechen Goſt). 

2 Hierher gehören Orte wie Zabern, Ladenburg, Breiſach, Windiſch, 
Arbon, Altripp, Bodman, Bregenz. 

VVV. Emm. I, 6; Boll Sept. VI, 475. 
Nicht aber die norddeutſchen Witorte. Eigentümlich iſt Weilting (Wal. 

ting) am Limes; ein alter Tingort am Wall. 
a ° Vita Sturmi 7 ff. 

Romani tributales kommen in Urkunden häufig vor. Indiculus Ar- 
nonis ed. Hauthaler; Salzb Urkundenbuch 1, 5, 7 ff. Duo Romani proselyti, 5 
quos nos parscalcos nominamus. 
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das Walch im Mittelalter nicht mehr verſtanden und daraus ein 
Wald gemacht (Waldſee, Waldſtetten, Waldkirch).! In den Alpen⸗ 
länder häufen ſich die rätoromaniſchen Ortsnamen, darunter ſolche. 
die auch am Rheine vorkommen, wie Anif (Honef). Morzg (Merzig). 
Unverfälſcht römiſch find Namen, in denen ein casa verkürzt zu 
gl. gſch, ein pratum verkürzt zu pra, oder ein runcale, vallis, 
curtis ſteckt.“ Auffallend find viele lateiniſche Namen, die an 
Wälder erinnern.“ Denn Wald-, Berg⸗, Fluß⸗, Flurworte gehen recht 
oft über die Kelten, Räter zurück auf eine vorariſche Urzeit. nament⸗ 
lich am Rhein. Hier klingen uralte Laute: Seffern (Savara), Oos 
(Auſava), Weſel (Voſeva), Engers (Ornava) u. a.“ Näher ans 
Kelliſche ſtreifen die Endungen magen, mich, nach, rich. lich, ich, 
ig, wig, Ich. f, v, ey. Im, In. 18, mt, end, enz. ol, auch el, erm,“ 
ja ſogar auch ingen und en.“ Das keltiſche cetum erſcheint um⸗ 
gewandelt in ſcheid, das lateiniſche pratum in pelt.“ 

N Das Vulgärlatein, das Romaniſche, wurde in Tirol bis zum 
vierzehnten Jahrhundert geſprochen. Erſt im zehnten bis zwölften 
Jahrhundert hatten ſich die Deutſchen mehr ausgebreitet. Nach 
alter Weiſe ſetzten die Bewohner ihren Berg: und Almbetrieb fort 
und verbanden damit den Weinbau in den Tälern. Noch 1234 
Heißt ein Schacht bei Zeiring die Römerin. In der Wein⸗ und 
Almwiriſchaft ſtammen daher viele Ausdrücke von den Römern. jo 
die Alm, der Senner (senior), der Kaſer, der Söller, der Speicher, 


1 Die alten Urkunden haben noch das alte Wal, z. B. Walſee, Walſtetten. 
Eine große Zahl von keltiſchen Perſonennamen begegnen uns in den ſchwäbi⸗ 
. des 8. Jahrhunderts; Württemberg. Vierteljahrshefte 1879, 
S. R 1 

2 Taurasia = Tiers, Telesia = Tils, Venusia = Wens, Larinum = 
Larein, Corsula = Garjeil, Frusino = Fraſuna, Velitrae = Vilteres, Tar- 
racina = Teitſchein, Salernum = Salurn, Cliternia = Claterns, Liter- 
num = Ladurn, Vullernum = Velthurns, 

s Casa bella, Gſpell, Gſwell; casa longa, Gſchleng; casa nera, Gſchnür, 
Gſchneier. Gaſchnera: casetta alta, Gſtalden; casa de ponte, Gſpand. Pragrand 
Pra grande; Parbiel, pra bello; Parlung, pra lungo; Pradefant. Profand, 
pra de fundo oder pra d’avante; Pradelwart, pra de la guardia; Pradebahl, 
pra de val. Runk, Runtſcha, Rentſch von runca; Randur, runcatura; Rungal, 
Ragal von runcale. Valtmar, vallis maior; Falkauns, val de cunes, cuna. 
Curtis, corte, Hof: Gartmel, corte mala. Maso (lat. mansus, Mason“, Masura. 
Cuna, Guns, Kuhnis, Kauns. Pfronten im Algäu gilt ſogar in der Volksſage 
als welſche Anſiedelung. | 

* Pinetum, Fichtenwald, Peneid; picetum, peceto, Kiefernwald, Petſcheid, 
Patſcheid, Putſcheid; larectnm, larieinetum, Lärcdhenwald, Laret, Lartſchneid. 

s Caranus ca, villa Marisca, Leber, Moder u. a.: Cramer, Rheiniſche 
Ortsnamen S. 5. Über andere Sprachreſte ſ. v. d. Velden, Anariſche Sprach⸗ 
reſte, Bonn 1912. | 

3 B. Remagen, Merzig, Alzey, Elm, Koblenz, Merten; Renten: hat 
Das Schluß⸗ ich abgeworfen (Kentenich). 

„ So kommt ein Mareng von Maruncum, Woring von Burruncum. Ein 
Mering hieß übrigens zuvor Merrete, ein Eitringen Ettrich. 
s Burtſcheid von porcetum. Dagegen iſt Reifferſcheid deutſch Ribuarierſcheid. 


62 Anſiedelung der Weſtgermanen. 


Torwaſcher (torbaces), der Schotten (excoctum), verſchiedene 
Alpenkräuter wie Marbl (marrubium), Madaun (montanum), “ 
Speik (spica). Der Name für Sennhütte, Tei, Taje, ſtammt wohl 
von tectum (teggia), Tabla, Heuſtall von tabulatum, dagegen 
weiſt auf die Rätier hin das Wort Tarſenna, Gang in der Mitte 
des Viehſtalles, Talinna, runde Hölzer über der Tenne, um die 
Garben zu trocknen. Manche Almen haben noch ihre römiſche 
Benennung beibehalten,? ebenſo die Flurnamen von Weinberg⸗ 
geländen.“ Die Sprache der Alpenländer iſt auch ſonſt viel reicher 
an römiſchen Ausdrücken als die mitteldeutſche Sprache,“ obwohl 
auch hier zahlreiche Lehnworte, die der Lautverſchiebung vorangingen, 

den reichen Erwerb aus dem Altertum verraten, worauf wir zurück⸗ 
kommen. Wie ſtark ſich römiſches und germaniſches Blut vermiſchte, 
beweiſen handgreiflich die Ausgrabungen. Aus der Völkerwanderungs⸗ 
zeit ſtammende Gräber in der Gegend von Lindau ergaben 42 Pro⸗ 
zent Langſchädel von reinem germaniſchen Typus, 44 mittlere und 
nur 14 Prozent Rundſchädel. Einige Jahrhundert ſpäter treffen 
wir nur noch 32 Prozent lange, 36 mittlere und bereits 32 Pro⸗ 
zent runde an. In Südbayern gibt es heute nur noch 1 Prozent 
Langſchädel, 16 mittlere und 83 Prozent runde Schädel. 


3. Dorfanlage. 


Den Germanen ſteckte immer noch etwas Nomadiſches im 
Blute, auch wenn ſie ſich dauernd niederließen; ſie bevorzugten 
Jagd und Viehzucht, rechneten nicht ohne Grund das Haus zur 
Fahrhabe und ſtellten ihre rohgezimmerten Hütten oft neben die 
römiſchen Steinbauten. Auch Vornehme ſiedelten ſich eher neben 
als in früheren Gute höfen an, traten aber ſonſt ganz in die Fuß⸗ 
tapfen der Poſſeſſoren und ließen die Felder womöglich durch die 
früheren Bewohner bebauen.“ Daraus erklärt es ſich, daß kein 
Gebiet ſpäter ſo viele große und kleine Herren trug und beherbergte 
wie die ehemals römiſchen Gegenden Süddeutſchlands. Jedes Dorf 
hatte ſeinen Miles (Ritter), ſeinen Maiere (Maire), der an der 
Mark, an den Allmenden auf Wälder und Weiden ein Vorrecht beſaß. 

Auf Führer, eine führende Sippe, eine Gruppe, eine Farn 
weiſen die alten Orte mit der Endung ingen oder heim hin. Die 


1 Marrubium iſt der alte Name von Enneberg. Den Ortsnamen Madaun 
leitet man ab von motta, Hügel, wie Mat. 

? Dopreia, duo prata; Alpnova, Alpein und Alpona (alp' bona), Almajur 
(alp’ maior), Lapones (lat' pons); Steub, Rhätiſche Ethnologie. 

s Gund aus cumbeta (Hochtälchen), Glex aus clivus Halbe), Gabotſch 
aus eollacio (Bühl), Gerſchel aus campiellus, Rubi aus ruvina (Erdrutſch). 

. B. dewi von debilis, Kalier, Kanier von canistrum, we von bellus. 

Die possessores hatten durch magistri paganorum von den pagani, 
eompagani (pagani communes) ihre Leiſtungen eintreiben laſſen; Dopſch, 
Grundlagen der europäiſchen Kulturentwicklung 340. 
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alten Geſchlechter bezeichneten ihre Glieder durch Anhängung eines 
charakteriſierenden Suffix; die Geſchlechtsglieder der Siginge nannten 
ſich z. B. Sigomar, Eigogaft, Sigmund; ihre Niederlaſſung hieß 
dann Sikingen. In Skandinavien reichen die Orte auf ingen, leif 
löf (leben) ſogar in die Steinzeit zurück, die freilich hier viel 
länger dauerte als im Süden, und erſt der Bronzezeit gehören die 
Heimorte an, ebenſo Orte mit vin, die an die finniſche Urbevölke⸗ 
rung erinnern. Die ſüddeutſchen Ingenorte liegen meiſt in der Nähe 
früherer Straßen und keltiſch römiſcher Niederlaſſungen, während 
alte Waldgegenden frei ſind von Ingendörfern. Die vornehmſten 
liegen in der Mitte alter Hundertſchaften. So war Munigiſingen, 
Münſingen, der Mittelpunkt, die Tingſtätte für die Munigiſes⸗ 
huntare, Ertingen der Mittelpunkt des Eritgaues, Pfullingen des 
Pfullichgaues.“ Im Hauptorte ſiedelte ſich alſo wohl die führende 
1 oder der Hauptmann mit feiner Familie und feinen Hörisen 
an. Trotz der Gewannverfaſſung herrſchte von Anfang an Un⸗ 
gleichheit. Auf ſlawiſchem Boden läßt ſich die Unfreiheit gerade 
bei patronymiſchen Ortsnamen nachweiſen, wo ſich die Unfreien an 
das Siedelungs haupt anſchloſſen. Strehlitz bedeutet z. B. den Ort 
der Schützenleute. 


Führende Geſchlechter verraten auch die Heimorte trotz der 
Gewannverfaſſung, namentlich in England, wo fie im Norden und 
im Weſten liegen. Deutlicher aber als der grundherrliche Charakter 
tritt bei den Heimorten, die die Franken bevorzugten, eine Be⸗ 
ziehung auf die Feſtigkeit der Niederlaſſungen hervor, während die 
den Sachſen geläufigen Endungen lar, leer, ſtett, büttel, bur, leben 
noch nicht geſchloſſene und ganz abgeſchloſſene Siedelungen im Auge 
haben. Einer ſpäteren Zeit gehören die Endungen haufen (huſen), 
hofen, dorf, leben, beuren (bur) an; ihre Entſtehung läßt ſich viel⸗ 
fach ſogar geſchichtlich verfolgen.? 

An ſich neigen die Deutſchen zur Hofſiedelung; aber die Süd⸗ 
und Weſtgermanen haben ſchon vor ihrer Wanderung nach römiſchem 
Beiſpiel ſich der Dorfſiedelung geuähert, und nach der Einnahme 
römiſcher Gebiete überwog letztere Art der Niederlaſſung, obwohl 
ſie ſelbſt nicht gerne in romiſche Dörfer einrückten, ſondern ſich 
lieber neben ihnen niederließen.?“ Aber dem römiſchen Einfluß ſelbſt 
konnten ſie ſich nicht entziehen, weder im Hausbau“ noch in der 


1 Oft wurde der Schluß ingen von den Franken in heim verwandelt. 
2 Arnold. Fränkiſche Zeit 24, 36; Riezler in ne Archiv 44, 90; 
Faſtlinger, Wirtſchaftliche Bedeutung d. Klöſter 6 
Schwäb. Albvereinsbl. 1910 S. 89. In den Alpenländern erinnern 
die Komm der Hoiverbände an römiſchen Einfluß, Dehanei. decania, Mal⸗ 
grei, marcheria, Riege, regula, Leeg, liga. 
Ammian ſpricht von domicilia curatius ritu Romano constructa am 
1 von saepimenta fragilium penatium und von terminales lapides 
3). Vgl. Kultur d. a. Kelten und Germ. 292. 
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Dorfanlage.! Nach römiſchem Vorbilde wählten ſie den Fuß eines 
Berges oder die Abdachung eines Hügels als Schutz gegen die Winde 
oder die Nähe des Waſſers, aber ſie ſcheuten viel weniger als die 
Römer Höhen, die die Hallſtattleute einſt ſogar bevorzugt hatten. 
Denn fie verſchmähten nicht das Regenwaſſer, das ſich in Ziſternen 
und Maren ſammelte. Einen beſſeren Brunnenſchlag lernten die 
Germanen freilich erſt von den Römern kennen; merkwürdig iſt 
dabei nur, daß ſie den römiſchen Puteus zur Pfütze verunſtalteten. 
Wie die Häuſer waren auch die Dörfer geoſtet, und die Dorf— 
ſtraßen zeigen daher Kreuzform, d. h. haben zwei Hauptſtraßen 
von Weſt nach Oſt, von Süd nach Nord; es kam dann auf den 
Boden an, ob die Nordrichtung oder die Oſtrichtung vorwog. Wo 
es ging, bevorzugten die Siedler die Oſtrichtung und behielten dieſe 
bei. auch wenn die Haupiſtraße nach Norden ging. In der Straßen⸗ 
kreuzung liegt der Gemeindeplag. der Verſammlungeplatz für Men⸗ 
ſchen und Vieh, der Dorfbrunnen, die Tingſtätte, der Heimgarten, 
der Bervrit, das Tinghaus? In der Nähe lag der Winter: und 
Widemhof.? Eine allzu große Regelmäßigkeit widerſtrebte den Ger⸗ 
manen, fie entſtand nur, wenn Grundherren dazu veranlaßten. 


4. Gewanne und Hufen. 


An jedes Haus ſtieß ein Garten, das urſprüngliche Saatfeld, 
eine Art Beunde, worauf die Germanen ihre auch von den Römern 
geſchätzten Rüben, Rettiche, ihren Kohl, ſpäter nach dem Beiſpiel 
der Mönche Bäume pflanzten.“ Ohnehin liebien ſie es, daß Bäume 
ihre Häuſer beſchatteten, wie wir es noch im Norden ſehen. | 

Ob über dieſes nächſte Gebiet hinaus weitere Teilungen ein- 
traten, hing von der Bodenbeſchaffenheit und Wirtſchaftsart ab. 
Solange die Viehzucht vorherrſchte, blieb der Anteil unbeſtimmt. 
Jeder Genoſſe durfte fo viel Vieh weiden laſſen, als er beſaß. Noch 
das frieſiſche Recht unterſchied Land, das für 4, 6, 8. ZU, 24. 30 — 
70, 75 Tiere reichte.? Vom hohen Norden ſagt ein alter Echrift- 
ſteller: die Siedelungen liegen in der alten Teilung auf unergiebigem 
Boden in einer gewiſſen Einöde,“ d. h. in einer weiten, größten⸗ 
teils unfruchtbaren Heide; er ſetzt aber ſchon eine gewiſſe rohe 
Teilung durch den Hammerwurf voraus, der die Wohn- und Weide⸗ 
ftätte beſtimmte. Durch einen Speerwurf nahm der Eroberer Beſitz 
von einem Lande. 


i Großkrotzenburg, Keſſelſtadt, Heddernheim find aus Kaſtellen heraus» 
e 5 
2 


. Widdumhof der Pfarei, daher hatte jedes Dorf feinen Widmann, 
Widmaier. 

Greg Tur. v. patr. 14, 2 (M. G. 719). | 

5 Terra quatuor animalium etc. 

* Pagus iacet in veteri divisione et asperitate soli ac desolatione quadam. 
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Wo es ging, wechſelte der Bauer zwiſchen Pflug⸗ und Weide⸗ 
land, trieb alſo Zweifelderwirtſchaft. Bald ergaben ſich verſchiedene 
Lagen; eine rohe Bemeſſung ſchied Kämpe, Gewanne, Gewande, 
Flagen, Breiten aus. Hierzu genügte oft noch die alte Teilung, 
der Hammerwurf, aber mehr und mehr verdrängte ſie eine genaue 
Meſſung, Seilmeſſung (Reebning, Solſkipt). Mittelſt des Seiles 
(funis), dem Reeb oder der Rute maßen die Siedler die Kämpe 
aus, zerlegten ſie nach ihrer Zahl in eine Reihe von länglichen 
Vierecken, in Striemen, Schiften oder Zelgen.? Der Streifen ſelbſt 
hieß daher pertica, virga, pertiché, perche, verge, Rute, rood, 
Schnur. Soviel die Gemeinde Genoſſen zählte, ſo viel Streifen 
wurden abgeſondert und darüber geloſt. Die Seilmeſſung hieß 
fränkiſche und däniſche Sitte ?, das Verloſen deutſche Sitte.“ Dieſe 
Verloſung wiederholte ſich an manchen Orten nach gewiſſen Zwiſchen⸗ 
räumen,5 nachdem die Zahl der Anſiedler gewachſen war und das 
frühere Feld lange als Weide gedient hatte. 

Unter primitiven Verhältniſſen bereitete das Umwenden des 
Pfluges am Ende des Ackers keine Schwierigkeit. Nach römiſcher 
Sitte ließen die Anſiedler wohl in jedem Feld Streifen unbebauten 
Landes liegen, drei, vier Fuß breite Grenzraine oder beiden Feldern 
gemeinſame Furchen, oft durch Steine oder Zäune bezeichnet. 
Solche Längen, in England Balken, in Belgien Rigolen genannt, 
haben ſich noch heute teilweiſe in der intenſivſten Kultur erhalten 
und ermöglichen jederzeitigen Zutritt auf jedes Grundſtück. Sonſt 
mußte der Nachbar auf ſeiner „Angewende“ — ſo hieß der Kopfteil 
— das Trepp⸗, Rädles⸗ Schwengelrecht dulden, d. h. das Recht, 
beim Pflügen das Pferd, die Ochſen und das Pfluggeſtell halb auf 
des Nachbars Grundſtück hingehen zu laſſen. Auch bei ſchärferer 
Abteilung blieben immer noch ungleichmäßige Stücke übrig, Dreiecke, 
Blöcke, Triangeln. Zwickel, Geren (Lanzenſpitzen), die uns namentlich 
bei den Angelſachſen als Niemandsland (Jedermannsland) begegnen. 
In Schwaben heißen ſie Ranken und gehören der Gemeinde. 

Die Gewanne waren nicht gleich groß und ebenſowenig die Unter⸗ 
abteilungen, die Jaucherte, die Morgen, Tagwerke. Damit bezeichneten 


Situs, meta, campus. 

? Oxgangs. Zelge tft verwandt mit taille, Telge, nicht mit till, pflügen. 

8 Antiquo fune geometricali Francorum et Danorum concorditer metito 
collimitat, ſagt Abt Suger. 

4 Mos teutonicus. Maurer, Markenverfaſſung S. 72. 

5 So bei dem nordiſchen Reebning. Hier verfuhr man, wenn auch die 
Hausſtellen verteilt wurden, folgendermaßen: man gab jeder Hausſtelle, indem 
man dem Laufe der Sonne von Oſten folgte, eine Ziffer, die Kampſtreifen 
wurden dann ähnlich numeriert. Wer nun die Ziffer 2 loſte, der erhielt mit 
dem Haus 2 auch je den zweiten Streifen in jedem Kampe. Dies hieß man 
Solfall (Hanſſen, Agrarhiſtoriſche Abhandlungen I, 44). Spätere Verloſungen 
begegnen uns in Nonsberg, Sulzberg, Judicarium in Tirol; Sartori, 
Ferdinandeum⸗Zeitſchrift 1892, S. 75. Ebenſo in den Saar⸗ und Moſel⸗ 
gegenden, in Naſſau (Cramer, Wetzlarer Nebenſtunden 115. Teil 353). 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 5 
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die Römer und Germanen eine Fläche, die ſie an einem Tage, 
genauer an einem Morgen, der aber ziemlich weit in den Nach⸗ 
mittag hineinreichte, beſtellen konnten. Dabei hing viel von dem 
Boden und dem Ackervieh ab. Ein Ochſengeſpann leiſtete weniger 
als ein Pferdegeſpann. Bei fruchtbarem Boden fielen die Morgen 
kleiner aus als bei unfruchtbarem, bei Waldboden. Daher war 
das Flächenmaß der Römer (25 Ar) kleiner als das der Germanen. 
In Süddeutſchland kommen 31, 34, 36, im Norden (auch in Eng: 
land) 40, 45, 54 Ar auf den Morgen.! Im frühen Mittelalter 
war ein häufiges Maß die Andecena, vierzig Ruten lang, vier 
Ruten (zu zehn Fuß) breit.? Dieſes Maß doppelt genommen, d. h. 
eine Andecena an die andere geſtoßen ergab etwa einen Morgen; 
denn die Bauern lieben lange Furchen. 

Die Römer rechneten im vierten Jahrhundert auf eine Hufe 
(iugum), auf den „Behuf“ eines Hofbeſitzers 20, 40, 60 ihrer 
kleinen Jaucherte je nach der Güte des Bodens, die Germanen 
durchſchnittlich 30 Morgen mit vielen Allmendrechten und nannten 
die Hufe Wohnſtätte, Heimſtätte.“ Zehn Hufen oder mehr bildeten 
eine Dorf⸗, Weide⸗ und Holzmark. Das unbebaute Land war 
dreimal ſo groß als das bebaute, der Eſch. In Süddeutſchland 
heißt alles zuſammen, die ganze Flur Markung und hat ſich der 
Zuſammenhang mit der alten Markgenoſſenſchaft deutlich erhalten. 


5. Ungleichheit der Hufen. 


Im allgemeinen mögen es wohl gleichberechtigte Genoſſen ge⸗ 
weſen fein, die um die Gewanne loſten, aber ſicher nicht gleich⸗ 
mäßig freie. Freiheit und Gleichheit ſind zwei ſehr verſchiedene 
Dinge, ſind einander eher Feind als Freund. Freie Beſitzer unter⸗ 
ſcheiden ſich früher voneinander als unfreie. Eine gleichmäßige 
Hufenverfaſſung begegnet uns ſogar in den älteſten Urkunden nur 
auf grundherrlichem Gebiete, wenn ſie ſich auch nicht darauf be⸗ 
ſchränkte.“ Das uralte Nachbar⸗ oder Näherrecht ſetzt nicht not⸗ 
wendig freie Markgenoſſen voraus.“ Eine allgemeine Freiheit und 


5 1 Der mittel- und teilweiſe norddeutſche Morgen zu 25 Ar iſt nicht 
urſprünglich. 

2 Die andecena, ancinga (lex Baiuv. 1, 14) hieß englich quarantena. Die 
Rute maß 10 Fuß nach römiſcher Rechnung, 18, 20 nach engliſcher Rechnung. 
Die engliſche quarantena war daher doppelt ſo groß. Im Nordiſchen rechnet 
man br e Dana Furchen oder vier Klafter auf den Acker; Hanſſen, 
Agrarhiſt. Abh. I, 

3 Mansus ae predium, de quo unus rusticus cum sua familia poterit 
sustentari (Kremsmünſter Urbar) — Mansus est villa aut locus unius familiae 
(Caesarius). Eine Hufe wird zu 200 Sol. veranſchlagt. 

„Ein lateiniſcher Ausdruck für Hufe, accepta, weift auf- 5 
hin, beweiſt freilich wegen ſeiner ſpärlichen Anwendung nicht viel. 

5 Proximis consortibusque concessum erat, ut extraneos ab emtione 
removeant (lex Sal. de migrantibus). Grundherrliche Zuſtände ſetzen nach 
Dopſch, Grundlagen 353, viele Geſetze voraus. 


Geivanne und Hufen. 67 


Gleichheit vorauszuſetzen, verbietet der ſichere Beſtand verſchiedener 
Stände, eines höheren und niederen Adels, einer beſſeren oder 
minderen Freiheit, einer halben oder ganzen Unfreiheit. Mindeſtens 
drei Klaſſen treten deutlich hervor, die Edelinge, Freilinge und 
Liten, wozu mit der Zeit noch viele e weitere Ober⸗ 
und Unterſchichten kamen. 1 Schon bei den nomadiſierenden Goten 
trennte nach Ulfilas eine ſcharfe Kluft die „Mächtigen“. die And⸗ 
bahts und Schalke. An allen Kriegen der Germanen nahmen neben 
Freien auch Unfreie teil, und dieſe konnten bei der Beute nicht 
ebenſoviel erhalten wie jene. Vornehme bekamen größere Höfe, 
römiſche Villen mit vier, ſechs und mehr Hufen, während ſonſt die 
meiften ſich mit einer Hufe begnügen mußten. Viel eher als 
Gewann⸗ und Hufendörfer weiſen Einzelhöfe auf Freie hin. Be⸗ 
ſetzten ſie auch Dörfer mit der Endung ingen, heim, weil, ſo ſchloſſen 
ſich ihnen doch von Anfang an Unfreie an und blieben Urbewohner 
als Hörige ſitzen, die in den ſpäteren Söldnern, Lehnern, Kötern, 
Villanen fortleben.? 

Die altgermaniſche Anſchauung, daß nur die Jagd, höchſtens 
noch die Viehzucht, zumal die Pferdezucht eines Freien würdig, der 
Feldbau aber Weiber⸗ und Knechtarbeit ſei, war noch lange nicht 
überwunden. Sowenig das edle Roß in den Pflug geſpannt werden 
durfte, ſo wenig erniedrigte ſich der Pferdezüchter und Jagdherr 
zu gemeiner Feldarbeit? Ohne einen gewiſſen Zwang, den Zwang 
der Not, und ohne gutes Beiſpiel wären die Freien, auch die Minder⸗ 
und Halbfreien noch lange Bärenhäuter geblieben. Sie entſchloſſen 
ſich erſt zu mühſamer nützlicher Tätigkeit, als das Chriſtentum 
durch gutes Beiſpiel die Handarbeit ehrte und hob. Höchſtens daß 
Winelieder, Arbeitslieder die Mühe erleichterten, jene rätſelhaften 
Winelieder, die uns zuerſt in Frauenklöſtern begegnen. Wenn nicht 
bloß Kleriker, Mönche und Prieſter, ſondern ſelbſt Abte und Biſchöfe 
Hand mit anlegten, verfehlte dieſes Beiſpiel nicht ſeine Wirkung.“ 
Geiſtliche Grundherren gingen voran in der Rodung und Urbar⸗ 
machung, und weltliche folgten ihnen mit der Zeit. Die einen wie 
die anderen feuerten ihre Hörige zum „winen“ (gewinnen), „reuten“ 
(Gereut) und „ſchwenden“ an, um ſo mehr als ſie den Unfreien 


1 Primi, optimates, illustres, potestativi, nobiles mit dreifachem Wer⸗ 
geld und entſprechendem Beſitze — ingenui, liberi, barones, mediani mit 
200 Solidi — liberti, libertini, milites, minofledi, Mundlinge. Oft ver⸗ 
miſchen ſich die Unterſchiede und werden nobiles den liberi, die liberi den 
liberti gleichgeftellt. 

Schon Libanius jagt: „Es gibt große Dörfer, Mutterdörfer, welche 
vielen Eigentümern gehören und von denen jeder nur ein unbeträchtliches 
Stück Land befitzt, und auch wieder andere Dörfer, die einen Herrn haben 
und von Pächtern und Kolonen bebaut werden;“ de patroc. II, 501. 

3 Selbſt die Weide überließen die Herren ihren Knechten, wenn das 
Wort Aldien, Haldien von 1 Vieh hüten abzuleiten iſt. 

Greg. ep. 9, 1; dial. 1, 


5* 
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von Anfang an gerne wilde, gebirgige Gegenden überließen. In 
Wald⸗ und Gebirgsgegenden nötigte ſchon die Bodenlage zu un⸗ 
gleichmäßigen Beſitzordnungen. 

Von den Baiuwaren wiſſen wir aus ſpäterer Zeit, wie ſtark 
die unfreie Bevölkerung war,! darunter viele Slawen, Wenden, die 
eigene Orte begründeten, und doch überwogen die mittleren Höfe 
gegenüber den langobardiſchen Siedelungen, wo wir faſt nur Halb⸗ 
pächter, abhängig von ihren einſt langobardiſchen Herren, antreffen. 
Größer als bei den Baiuwaren war bei den Sachſen und Nord⸗ 
germanen die Zahl der freien Höfe mit ſelbſtwirtſchaftenden Beſitzern. 
Als vollfrei konnten nach gemeindeutſcher Anſchauung, wie ſie uns 
bei Karl dem Großen und bei den angelſächſiſchen Königen begegnet, 
nur die Beſitzer von vier Hufen, in England die Beſitzer einer hide 
(carucata, bunuarius) d. h. von vier Hufen, virgates, yardlands 
gelten,? und ſelbſt diefe mußten fih um die Wirtſchaft kümmern, 
wenigſtens die Arbeit ihrer Knechte und Mägde beauffichtigen.* 
Eine Doppelhide hieß Salland, Herrenland. Edelleute beſaßen weit 
mehr, bis zwanzig, vierzig Hufen. Einfache Hüfner, Ochſenbeſitzer 
waren die Villains, vielfach aber auch Freie, deren Wergeld (200 
Solidi) einer Hufe entſprach. 


6. Die Marken und Allmenden. 


Die römiſche Kultur hatte in den großen Waldgebieten des 
Südens und Weſtens Lichtungen gebrochen, aber immer noch große 
Maſſen von Wald und Weide übriggelaſſen, die nun in näheren 
oder entfernteren Beziehungen zu den Neuſiedelungen ſtanden. 
Wald und Weide in der nächſten Nähe des Hofes, des Weilers, 
des Dorfes benützten die Hofbeſitzer, die Weiler⸗ und Dorfgenoſſen. 
Weiter entfernte Wälder und Einöden dienten als Gaumarken, 
Hundertſchaftsgrenzen, Gaugrenzen; es ſind die großen Marken, wie 
ſie in Norddeutſchland beſtehen. Die feſte Zuteilung erfolgte erſt im 
Verlaufe der Zeit. Bis dies geſchah, galt die Einöde als Niemands⸗ 
land oder Allmenningsland, Volksland, wie es die Goten nannten. 

Gaumark und Volksland fielen zuſammen auf ſächſiſchem 
Boden, wo bis vor kurzem jeder Hof ſein wohlumgrenztes, mit 
Hecken, Pfählen und Zäunen umſchloſſenes Feld beſtellte; gleich 
darüber hinaus begann die gemeine Mark, das Allmenningsland, 


1 Knechte, Aldionen, Meichelb. H. Fris. In. 43, I, b 54. 

2 Über Wimpoſſing ſpäter. 

3 Liberi, libere tenentes, freeholders. 
. Sie behielten nämlich einen Teil ihrer Eigenwirtſchaft bei und über- 
ließen das übrige den Liten, M. G. ss. 2, 675. Die Leiſtungen eines Liten, 
ſelbſt wenn er Leibeigener war, trug höchſtens 120 modii, die nur zur Hälfte 
für einen Haushalt von 8 Köpfen reichte. Zudem gab es ſchon frühe zu 
Landſaſſen, Kolonen herabgeſunkene nobiles; Heck, Die Stände I, 296, 310 
(übertreibt den Eigenbetrieb). 1 
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das Volksland. Hier fehlte das ſüddeutſche Mittelglied der Allmende, 
die einem Dorf gemeinſam gehört. Doch glichen ihr etwas die 
ſächſiſchen „Weiſungen,“ Koppeln und Eſche, d. h. Teile der Mark, 
worüber die Nachbarn ein engeres Nutzungsrecht beanſpruchten, 
das aber die gemeinſame Marknutzung nicht ausſchloß. Mittelſt 
Hammerwurfes ſchied der Bauer ein Stück aus und vollzog hier 
den Heimſchnat, den Grasſchnitt — Hammerwurf und Heimſchnat 
wurden ſogar als gleichbedeutend gebraucht; der Hammerwurf be⸗ 
gründete den „Bauernfrieden“, vergleichbar dem „Scharfrieden“ im 
Walde. Hatten die Berechtigten die Heide oder „Plaggen“ gemäht, 
ſo ſtand die Nutzung allen offen, wie auf Saatfeldern. In den 
Alpenländern gehören die Talmarken, die Talgemeinſchaften der 
entfernten Berghänge, den Talorten gemeinſam, ! die Regola aber, 
die über ein Drittel der Bergabhänge anſtieg, je dem nächſten Dorf, 
und ſie zerfiel ſelbſt wieder in verteilte und gemeine Gründe.? 

Zwiſchen Marken, Allmenden und Kampen oder Gewannen 
verſchoben ſich die Grenzen im Laufe der Zeit. Das Gebiet der 
gemeinſamen Nutzung rückte hinaus, und nur vereinzelt erhielten 
ſich große Marken wie der Zwölfpfarrerwald im Algäu. Manche 
Marken gerieten erſt im Laufe der Zeit in vielſeitige Beziehungen 
dadurch, daß neue Dörfer, Weiler und Höfe entſtanden. Im all⸗ 
gemeinen aber war der Drang zur Teilung ſtärker und wurden 
die Marken zu Allmenden. Den Charakter einer Allmende hatte 
ſogar die bebaute Flur, ſolange ſie einer periodiſchen Verteilung 
oder Verloſung unterlag. Die ganze Gemeinde hatte noch ein 
ideales Recht darauf, konnte eine Neuverloſung vornehmen und die 
Weiderechte ausnutzen. Man hieß ſie daher Rollteile, Hubmann⸗ 
ſchaften, Geſchlechter, Geraide, d. h. Reihenfelder. Daher begegnen 
wir noch ſpäter auf verteilten Grundſtücken Nachbarrechten,? gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen, wie ſie auch auf römiſchem Boden ſich ent⸗ 
wickelten.“ N 

Bei Auseinanderſetzungen hatten die Führer und Fürſten des 
Volkes immer ihre Hände im Spiel.? Sie waren die Markherren, 
übten den Grenzſchutz, und ihr Bann erſtreckte ſich je nach dem 
Bereiche ihrer Macht auf die Gau⸗, Landes⸗ oder Volksmarken. 
In Weſtfalen waren die Adeligen die eigentlichen Erbexen, aber 


1 Beni communi della valle; Ferdinandeum⸗Zeitſchrift 1892 S. 75. 

2 ]]| commune und il diviso. 

3 Eine Ottinger Urkunde (1392) jagt von einer Wieſe des Kunz Weber 
auf dem Grieß, ſie gehe zu Wechſel gegen den Mülſitz und ſei gemein gegen 
den Kuſterhainzen, betrage in dem einen Jahr zwei Tagwerk, in dem 
anderen eines. N 

* Schon bei den Römern bildeten die vicani, pagani, compagani Ge⸗ 
noſſenſchaften und beſaßen compascua, agri inutiles, inculti gemeinſam. Die 
Allmendrechte waren adiectitia der Hufen, ſpielen aber im Vergleich zu 
germaniſchen Verhältniſſen keine Rolle. 

5 L. Alam. 84. N 
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die Zins⸗ und Vogteileute, Freie und Liten waren nicht ausge⸗ 
ſchloſſen.“ In Süddeutſchland ſcheinen manche Markherren ein 
Drittel eingezogen zu haben. Sonſt drückten fie die Rechte der 
Bauern im Laufe der Zeit zu bloßen Servituten herab. 

Den Hauptanſpruch erhoben die Könige und legten ihren Bann 
auf das Volksland, auf die weiten Wildniſſe, die umgebrochenen 
Waldſtrecken, die uns ſpäter als Reichswälder begegnen, bei Er⸗ 
oberungen auf die verlaſſenen Odländereien der Römer und be⸗ 
ſtimmten ſie als regna, Sonderreiche. Daher erklären ſich die 
karlingiſchen Ortsnamen auf rike und die Flurnamen Sundern. 
Eine recht große Ausdehnung hatte das Reichegut, richtiger geſagt 
das Volksland in England; es hatte hier die Bedeutung des ager 
publicus zu Rom und bildete die Unterlage der Lehensverfaſſung 
und des Kirchen⸗ und Kloſterbeſitzes und erſcheint verteilt als Lehen: 
und Buchland.? 

Oft erklärten im Laufe der geit, wenn ſie es für nötig fanden, 
die fränkiſchen Könige das Land, das ſchlecht oder von feindſeligen 
Stämmen beſiedelt oder von zweifelhaften Großen beanſprucht war, 
einfach als Einöde und ſandten Markſcheider aus,“ um das Königs⸗ 
gut zu beftimmen,? die Mark zu teilen (scarire marcam). Als 
Grenzen, Limites, wählten fie natürlich gerne Einſchnitte, Fluß⸗ 
täler und Bergrücken. Die Markſcheider zogen die Flußtäler hinauf 
und ließen, wo ſich zwiſchen einer Quelle und der anderen keine 
kurze natürliche Grenzlinie ergab, das Zwiſchengebiet oft frei, ſo 
daß eine Zickzacklinie entſtand; oft bildeten Bergrücken (Schneiden, 
Rennwege, Frankenſtiege) den Limes. Lackbäume, d. h. mit Zeichen 
AI verfehene Bäume, auch Grenzſteine, bezeichneten die Endlinie. 


7. Die Höfe und Dörfer der Franken. 


Die erobernden Könige mußten in erſter Linie ihre hohen 

Vaſallen befriedigen, die gebieteriſch ihren Anteil forderten. Nach 
der Eroberung von Soiſſons hatte Chlodowech mit ſeinen Kriegern 
die Beute redlich geteilt, nur wollte er noch einen Becher aus den 
hl. Gefäßen. Da erhob ſich ein unbedachter Mann dagegen und 
rief: Nichts ſollſt du haben, als was dir nach dem Recht das Los 
erteilt, erhob ſeine Doppelaxt und ſchlug auf den Becher. Die 
Großen beanſpruchten römiſche Gutshöfe mit vielen Hufen, wie 


Vi. f. Soz. u. Wirtſchg. 1910 S. 32 ff. 

| Daher konnte in England König Ethelwulf den zehnten Teil der Felder 
der Kirche anweiſen (Seebohm, Dorfgemeinden 79). In Finnland ſprachen 

ſich die ſchwediſchen Könige erſt im fünfzehnten Jahrhundert die unkultivierten 
Gegenden zu. Meitzen, Siedelung und Agrarweſen II, 186. 

3 Als eremus, solitudo und damit als causa regis, regnum. 

4 Praefecti, missi, confiniales, suntelitae. 

5 Disponere, ordinare marcam. 

s Rübel, Die Franken 57. 
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wir ſchon oben hörten. Beſonders deutlich zeigt ſich dieſe Befitz⸗ 
nahme in der fränkiſchen Beſiedelung, wo auf franzöſiſcher Seite 
die Orte mit ville, viller, villier und court (curtis) überwiegen. 
Auch in den deutſchen Heimorten ragen Führer, Hauptleute hervor. 
Das ſaliſche Geſetz faßten nach der Sage vier Männer ab, die zu 
Bodoheim, Saleheim, Widoheim als Herren hauſten. An mehr als 
einer Stelle erinnert das ſaliſche und das ripuariſche Geſetz an ge⸗ 
ſchloſſene Höfe, an curtes. Wie um die Einzelhöfe lief nach alten 
Geſetzen um die zugehörigen Grundſtücke ein Zaun. Das Vieh 
weidete in geſchloſſenen Kampen, und es wird vorausgeſetzt, daß 
ſolche Herden geſtohlen werden können.!“ Das konnte aber nicht 
geſchehen, wenn das Dorfvieh beiſammen unter ſtarker Obhut ſtand. 
Eine andere Beſtimmung fußte aber auf der Tatſache, daß drei 
Höfe eine gemeinſame Herde von vierzig Kühen mit einem Stier, 
der tresp@lius hieß, beſaßen. u 

Noch zahlreicher waren geſchloſſe Dörfer, Hundertſchaften, Cen⸗ 
tenen. Gerade auf fränkiſchem, näherhin ſalfränkiſchem Gebiete 
hat die Centene eine ausgeprägte | 
Geſtalt als Heer: und Gerichts⸗ 
ordnung und umſchließt hundert, 
hundertundzwanzig Höfe. Da zu⸗ 
gleich Centurionen, Centenare 
ſpäter Zender, Hunnen genannt, 
ſch un 1 1 — | 

der Gedanke einer Heeres: Einfachſte fränkiſche Hausanlage, wie fie noch in 
abteilung und ihrer Kontubernien derb. Banchen Einben ober Schaffner. | 
auf. Hießen doch die Angelſachſen 
die Hundertſchaft geradezu Waffennahme (wapentake). Vermutlich 
wurden bei der Eroberung Zehn⸗ und Hundertſchaften zuſammen 

angeſiedelt und erhielt jedes Haus eine Hufe. Nicht nur enger als die 

Frrieſen, ſondern auch enger als die Alamannen pflegten die Franßen 
beieinanderzuhauſen; noch heute unterſcheiden ſich die fränkiſchen 
Dörfer von den alamanniſchen durch ihre Gedrängtheit, und die 
Bewohner mußten bei ſteigender Bevölkerung zwei Stockwerke bauen, 
um den Überſchuß unterzubringen. Die Dorfgenoſſen, größtenteils 
ſippenverwandt, hingen enge zuſammen und genoſſen gemeinſame 
Rechte, wenn auch weniger als auf altgermaniſchem Boden, hatten 
aber auch gemeinſame Pflichten. Lag ein Mann auf dem Felde 


1 Daher bildeten ſchon ſechs bis zwölf Tiere eine Herde. Lex rib. 18; sal. 41, 5, 
Wenn ein Freier eine ſolche Herde ſtahl, ſo mußte er außer dem Erſatze 
noch ſechshundert solidi (Schillinge), ein Sklave ſechsunddreißig Schillinge 
büßen. Das Geſetz der Salier beſtimmt, daß, wenn jemand aus Feindſchaft 
den Zaun eines anderen öffnet und ſein Vieh auf die fremde Wieſe oder in 
den Weinberg hineinläßt, er dreißig Schillinge zahlen muß. Umgekehrt darf 
aber der, der ein fremdes Tier auf ſeinem Gute findet, es nicht töten, ſonſt 
muß er, wenn er leugnet, fünfzehn Schillinge zahlen, bei erſchwertem Falle 
aber fünfunddreißig Schillinge. 
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erſchlagen, ſo mußte der Nachbar den Reinigungseid leiſten. Die 
Grenzen waren ſchärfer beſtimmt als in Altdeutſchland, die Hufen 
und Gewannteile ſchärfer geſchieden, wie die Beſtimmungen über 
das Überpflügen, Überſäen, Überfahren, über Grenzzeichen, Grenz⸗ 
ſteine beweiſen.! ö 

Zu einem fränkiſchen Hofe gehörte ein mittlerer Befſitz von 
dreißig bis vierzig Morgen. Da nun dieſe höchſtens dreißig Solidi 
galten, das Wergeld eines Gemeinfreien zweihundert (hundertund⸗ 
ſechzig) Solidi betrug, ſo muß die Zugehör an Geräten, Vieh und 
Knechten den Bodenwert weit überſtiegen haben.“ Ein oder zwei 
Knechte gehörten zu einem Hofe, ſo gut wie zwei Ochſen und zwei 
bis vier Kühe.“ Bei Cäſarius iſt ein Gut im Werte von hundert 
Solidi imſtande, eine Familie gut zu ernähren.“ Die Franken 
befanden ſich daher in guten Verhältniſſen, Damit ſtimmt über: 
ein, daß es nach den Volksrechten nur mittlere Herden gab: ſieben 
bis zwölf Pferde, zwölf bis fünfundzwanzig Rinder, ſechs bis 
fünfzig Schweine, vierzig bis ſechzig Schafe bilden eine Herde. 


V. Thlodowech. 


Die Franken haben den erſten dauernden Staatsbau auf römi⸗ 
ſchem Boden errichtet, begünſtigt durch verſchiedene Umſtände: einmal 
verloren fie nicht wie die Oſtgermanen den Zuſammenhang mit der 
Heimat, und die Gallorömer, ohnehin ſchon längſt zurückgedrängt, 
beſaßen keine große Macht,? mußten ſich unterordnen und dann 
trennte kein religiöſer Unterſchied die beiden Völker,“ Schon der 
Vater Chlodowechs, Childebert, war dem katholiſchen Glauben geneigt, 
beſchenkte die Geiſtlichkeit und verkehrte mit der hl. Genoveva; 
Chlodowech ſelbſt hatte eine katholiſche Gemahlin heimgeführt. Nun 


1 Wer einen fremden Boden pflügte, mußte fünfzehn, und wenn er auch 
ſäete, fünfundvierzig Schillinge bezahlen. 
2 Lex rib. 83, 85; sal. 58; M. G. cap. 1. 117. Eine engliſche Hide = 
120 Morgen galt nur zwanzig Schillinge, und doch betrug das Wergeld des 
Hidebeſitzers ſechshundert Schillinge. Nach dem älteren langobardiſchen 
Rechte geſchah die Wergeldſchätzung nach dem Beſitz (angar-gathungi). 
» Die Kuh galt einen, der Ochs einen bis zwei, der Stier drei, das 
Roß ſechs bis zehn, der Hengſt zwölf, ein Knecht zwölf bis fünfundzwanzig 
Solidi; der Goldſolidus (Schilling) wog 4,5 Gramm, war dem Metall nach 
etwa 1 N Währung, in Wirklichkeit wohl das Neunfache wert. 
erm. . 
5 Sie genofien nur das halbe Wergeld, I. Sal. 44, 6. 
„Vereinzelte Chriſten gab es unter den Franken wie Alamannen frühe, 
vgl. die Geſchichte der hl. Julia von Troyes; Boll. Iul. 5, 133). 
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ſträubte ſich freilich der unbändige Krieger lange, die Religion des 
Friedens zu umfaſſen. | 

Chlodowech war durch und durch ein Barbar, ein rückſichtsloſer 
Eroberer und verwegener Gewalthaber. Eine große Leidenſchaft 
erfüllte ihn, Alleinherrſcher in Gallien zu ſein; dieſer Leidenſchaft 
mußte ſich alles beugen, und er ſelbſt ordnete ihr ſeine Neigungen 
unter. Er entwickelte eine fieberhafte Tätigkeit und durchbrach alle 
Schranken; wo immer ſich Widerſtände entgegen ſtellten, griff er zu 
allen Mitteln der Liſt und Gewalt. In ihm kommt der altfränkiſche 
Charakter mit ſeiner Miſchung von Tapferkeit und Schlauheit zum 
Ausdruck: Fuchs und Wolf verband er in einer Perſon, wie denn. 
auch Wolf und Fuchs Lieblingstiere, faſt möchte man ſagen, Lieb⸗ 
lingshelden der fränkiſchen Tierſage waren. Rückſichtslos hat er 
alles beſeitigt, was ihm im Wege ſtand, das Römerreich des 
Syagrius zertrümmert, die Alamannen aufs Haupt geſchlagen und 
die Briten gewonnen, das Burgunderreich mit Liſt und Gewalt 
ſich angeeignet, die Weſtgoten in offener Feldſchlacht beſiegt und 
zuletzt unter ſeinen fränkiſchen Nebenkönigen aufgeräumt: nach der 
Sage tötete er den einen, weil er, wie er erklärte, zu feige geweſen, 
den anderen, weil er ſeinen Bruder nicht gerächt, den dritten, weil. 
er auf Chlodowechs eigene Anſtiftung den Vater erſchlagen hätte. 
Er hetzte die Söhne gegen die Väter, Brüder gegen Brüder, Unter⸗ 
tanen gegen die Herren. Nach Gregor von Tours übte Chlodowech 
auch nach ſeiner Bekehrung ungeſcheut und rückſichtlos Verwandten⸗ 
mord und erreichte dadurch, daß er ohne Liebe und Vertrauen daſtand. 
„Wehe mir,“ klagte er, „der ich wie ein Fremdling unter Fremd⸗ 
lingen lebe und keine Geſippen habe, die mir beiſtehen könnten, 
wenn einmal Unglück über mich käme!“ Auch dieſer Ausruf, meint 
Gregor von Tours, ſei nicht aufrichtig gemeint geweſen, er habe 
nur einen neuen Vorwand ausfindig machen wollen, um Verwandte 
umzubringen. Er blieb eben noch ein halber Heide, nicht ſchlimmer, 
aber auch nicht beſſer als ein Konſtantin, Theodoſius und andere 
fromme Kaiſer, die, wenn es ſich um angebliche oder wirkliche 
Hochverräter handelte, ſich wenig beſannen und das Schwert und 
Blut nicht jparten.! N 

Lange nicht ſo ideal angelegt wie Theoderich wußte er doch 
den Vorzug des katholiſchen Chriſtentums zu ſchätzen, obwohl ihm 
deſſen friedliche Stimmung widerſtrebte. Ohne Zweifel hielt ihm 
ſeine fromme Gemahlin Chrotehilde oft die Macht und die Schönheit 
des chriſtlichen Glaubens vor, rühmte die Macht ihres Gottes nicht 
nur in geiſtiger, ſondern auch in leiblicher Not, und Chlodowech 
ließ es endlich auf eine Probe ankommen. Die Gelegenheit dazu 
bot die große Alamannenſchlacht bei Zülpich; dieſe Schlacht wurde 

ı Kurth, Hist. poetique des Merovingiens 294 erklärt viel in der blutigen 


Geſchichte des Königs aus germaniſchen Mythen, geht aber zu weit und malt 
ein zu weiches Gemälde. 
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zu einer Art Gottesgericht zwiſchen Wodan und Chriſtus; in ihr 
ſollte ſich zeigen, wer mächtiger und weſſen Anſprüche begründeter 
ſeien. Zu Wodan aufſchauend waren die Franken in den Kampf 
gezogen, aber ſeine Hilfe ließ ſie bald im Stich, und Chlodowech 
wandte ſich nunmehr an Chriſtus mit dem feierlichen Gelübde: 
„Ich habe meine Götter angerufen, aber ſie haben mich verlaſſen. 
Gewährſt du mir, Jeſus Chriſt, jetzt den Sieg über meine Feinde 
und erfahre ich ſo jene Macht, die das dir ergebene Volk erprobt 
zu haben rühmt, ſo will ich an dich glauben und mich taufen laſſen 
auf deinen Namen.“ | 

Chriſtus half, und Chlodowech wurde Chriſt, ſtellte ſich in den 
Dienſt des wehrloſen und doch ſo mächtigen Gottes und war ent⸗ 
ſchloſſen, als ſein Dienſtmann ſein Reich auszubreiten. Als Remi⸗ 
gius Chlodowech in der Religion unterrichtete und dabei vom Leiden 
Chriſti erzählte, rief jener aus: „Wäre ich mit meinen Franken 
dabei geweſen, ich hätte ihn gerächt.“ Als Dienſtmann wäre er 
in der Not ritterlich beigeſtanden, meinte er, und hätte die Schande 
des Kreuzes rächen wollen, die ein Volk unerbittlicher Privatrache 
und Fehdegier nicht ertragen konnte! Als Chlodowech auf ſeinem 
Zuge gegen die Weſtgoten nach Tours kam, erließ er den Befehl, 
aus Ehrfurcht vor dem hl. Martin in der Gegend nur Futter und 
Waſſer zu nehmen. Da fand ein Krieger den Heuhaufen eines Armen 
und plünderte ihn, wobei er ſich dachte, er übertrete den Befehl 
Chlodowechs nicht. Aber Chlodowech tötete ihn mit eigener Hand, 
denn, ſagte er: „wo bliebe unſere Hoffnung zu ſiegen, wenn der 
hl. Martin beleidigt würde?“ So ſelbſtherrlich er über ſeine Franken 
gebot, hatte er doch anfangs Sorge, ob ſeine Großen und Freien ihm 
in ſeinem Bekenntnis folgen würden. Ein Zwieſpalt in Glaubens⸗ 
ſachen war aber unmöglich, entweder mußte alles oder durfte niemand 
ſich bekehren, und daher gelangten die Glaubensfragen gewöhnlich 
vor die Volksverſammlung. In der Tat haben ſich nun auf Wunſch 
Chlodowechs auch die Freien verſammelt, und da ſoll alles Volk, 
noch ehe der König ein Wort ſprach, wie aus einem Munde ge⸗ 
rufen haben: „Wir verlaſſen die ſterblichen Götter, gnädiger König. 
3 ſind bereit, zu folgen dem unſterblichen Gott, den Remigius 
predigt.“ | | 

Wie ein neuer Konſtantin, jagt Gregor von Tours, ging der 
König zum Taufbade hin, und als er hinkam, redete ihn Remigius 
an: „Beuge ſtill deinen Nacken, ſtolzer Sigamber, verehre, was 
du bisher mit Feuer und Schwert verfolgteſt, verfolge, was du ver⸗ 
ehrteſt!“ Mit ihm wurden noch viele Volksgenoſſen getauft, und 
das Volk jubelte zu und pries Chriſtus, „der die Franken liebt,“ die 
Franken, die „das harte Joch der Römer vom Nacken geſchüttelt“. 
Freilich hatten ſich viele Großen fernegehalten, und mancher Mann 
mochte innerlich gegen den gewalttätigen König murren. Umſomehr 
Freude bezeugte die römiſche Bevölkerung, ſie entfaltete denn auch 
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bei der Taufe Chlodowechs alles Freudengepränge, deſſen fie noch 
fähig war. Der Biſchof Avitus von Vienne erkannte ſchon damals 
in dem fränkiſchen Könige den Bekehrer Deutſchlands und den Neben⸗ 
buhler des byzantiniſchen Kaiſers. Zunächſt bedurfte es freilich noch 
langer Zeit, bis auch nur alle Franken das Chriſtentum aufnahmen. 
Etwa ſechzig Wers nach der Taufe Chlodowechs ſpricht ein König 
es aus, daß die Kirche nicht allein imſtande ſei, die Bekehrung 
durchzuführen, daß ſeine Mitwirkung nötig ſei; deshalb verbietet 
er den Grundherren, daß fie auf ihren Gütern Götzenbilder dulden 
und die Prieſter an deren Beſeitigung hindern, verbietet die heid⸗ 
niſchen Gelage, Geſänge und . die ſich mit chriſtlichen e 
wermiſchten. 


VI. Theoderich und fein Gotenteid. 


— 


früher als die Franken erſchloſſen ſich die Goten dem römischen: 
Weſen. Chlodowechs Zeitgenoſſe Theoderich der Große unternahm 
den erſten bedeutenden Verſuch, germaniſches und römiſches Weſen 
zu einer Einheit zu verſchmelzen und zwar auf dem Grunde römiſcher 
Kultur. Während er den Römern alle ihre Sitten und Ordnungen 
ließ, Tierhetzen, Theater und Schulen, verlangte er von den Germanen 
den Verzicht auf ihr Gewaltrecht und ihre rohen Vergnügungen. 
verbot die Selbſthilfe, den Zweikampf, die Blutrache, die Fehde 
und die Raubehe. Wer ſich vor Gericht nicht ſtellte, verlor ſeine 
Sache. Seine Bemühungen ſcheinen nicht ganz des Erfolges ent⸗ 
behrt zu haben. „Was greift ihr“, ſprach er zu ſeinen ungariſchen 
Untertanen, „zum Zweikampf, da ihr doch unbeſtechliche Gerichte 
habt? Ahmt meinen Goten nach, die im Felde den Mut, daheim 
den friedlichen Gehorſam gegen das Geſetz bewähren.“ Vielleicht 
hat Theoderich etwas übertrieben, jedenfalls lebten nach ſeinem Tode 
die alten Gewohnheiten wieder auf. Gregor der Große und ſeine 
Zeitgenoſſen wußten viel zu klagen über Land⸗, Vieh⸗ und Sklaven⸗ 
raub, Entführung, Nötigung und Selbſthilfe aller Art. Wir hören 
viel von fliehenden Sklaven und Freien, Laien und Mönchen, von 
geflüchteten Kirchenſchätzen und von Unordnungen bei dem Zu⸗ 
ſammenſtrömen von Männern und Frauen. 

Theoderich ſelbſt hatte getan, was in ſeiner Macht ſtand, und 
das große Edikt, worin er die Strafen für Gewalttätigkeiten ver⸗ 
ſchärfte, machte ihm alle Ehre. Hier wandelte er ganz in den 
Fußſtapfen der Kaiſer, deren Vorbild er auch ſonſt zur Richtſchnur 
nahm. Er berief keine Volksverſammlung! und bekümmerte ſich 
wenig um die Meinung der Großen. Der alte gotiſche Adel war 
aufgerieben und die Goten, die Theoderich zu ſeinen Beamten erhob, 
waren von ihm abhängig. So konnte er ziemlich ſelbſtherrlich 
regieren, was ſchon äußerlich darin zum Ausdruck kam, daß er ein 
goldenes Diadem, Seiden⸗ und Purpurkleider trug. Seine Perſon 
hüllte er in Geheimnis, umgab ſich mit einer Leibwache? und einem 


1 Der Dichter Claudian erwähnt einmal eine vor der Schlacht von 
Pollentia (de b. Get. 480); die Erzählung iſt aber zweifelhaft; Hodgkin, 
Italy I, 290; III, 267. 

7 Silentiarii. 
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Geheimkabinett.!“ Sein Hofſtaat ſah ganz byzantiniſch aus: da 
gab es einen comes sacri cubiculi, einen magister officiorum, 
den Vorſtand der Palaſtwache und Kanzlei, einen quaestor, den 
Siegelbewahrer, einen comes sacrarum largitionum, dem die 
Münze, die Steuergelder, die kaiſerlichen Monopole unterftanden; ? 
einen comes rerum privatarum, patrimonii, der die Domänen 
verwaltete; endlich einen praefectus praetorio, praefectus olassis, 
die u. a. die Waffenfabriken und den Schiffbau zu beſorgen hatten. 
Die praefectura vigilum übte die Polizei aus. In Rom und 
Mailand waltete der Vergnügungsmeiſter, der tribunus volup- 
tatum, ſeines löblichen Amtes weiter. Theoderich beklagte zwar 
die großen Ausgaben für Schauſpiele, tröſtete ſich aber damit, daß 
für das „arme Volk“ auch etwas geſchehen müßte. An der Spitze 
der Provinzen ſtanden Präſides, Rektoren, Vikare und ſprachen 
das Recht über die Römer; neben ihnen überwachten Provinzgrafen 
die Goten. | 
Sich ſelbſt nannte Theoderich der Goten und Römer König. 
Obwohl ihm Byzanz nicht mehr Recht einräumte als einem Statt⸗ 
halter, hat er doch eigene Münzen prägen läſſen und eigene Ge⸗ 
ſetze gegeben. An die galliſchen Untertanen ſeines Enkels ſchrieb 
er, nachdem er deſſen Herrſchaft aufgehoben: „Mit Freuden müßt 
währ dem römischen Regimente gehorchen, dem ihr nach langer Zeit 
zurückgegeben ſeid.“ Wir ſehen, er unterſcheidet ſeine Regierung 
als römiſche von der der „Barbarenkönige“, und iſt bemüht, nicht 
bloß bei ſich die Bildung zu erhalten, ſondern auch bei verwandten 
Stämmen einzuführen. Und als er dem Könige der Thüringer 
ſeine Nichte vermählte, ſchrieb er: „Das glückliche Thüringen wird 
fortan mit Mädchen ſich ſchmücken, die das reiche Italien zu Wiſſen⸗ 
ſchaft und feiner Art herangebildet hat.“? und redet ihn ſelbſt an: 
„Ihr, vom königlichen Geſchlecht entſproſſen, ſollt fortan durch den 
Glanz kaiſerlichen Blutes noch weiterhin als bisher Schimmer 
verbreiten;“ ſein Geſchlecht glaubte er nämlich durch kaiſerliche 
Titel geadelt. | = 
Über die römiſche Rechtsordnung wachte Theoderich mit pein= 
licher Gewiſſenhaftigkeit und gewährte nur da und dort kleine 
Erleichterungen, wie ſie auch vor ihm ſchon milde Herrſcher und 
Beamte geduldet hatten. So beſtanden die Steuern fort, auch die 
neu eingeführte Warenſteuer,“ und wie die Kaiſer handelte auch 


1 Secretum. 
11 u quaestor palatii fertigte Caſfiodor viele Urkunden aus; N. Archiv 
Die Nichte Theoderichs, Amalaberga, machte Thüringen nicht glücklich, 
nn fel entzweite die Brüder und war ſchuld, daß Thüringen an die 
anken fiel. g 
“Das siliquaticum, 41/,% von allen Warenpreiſen (die siliqua war der 
24. Teil des Goldſolidus) war erſt im fünften Jahrhundert infolge von 
Geldnot eingeführt worden. 
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Theoderich mit neuen Handelsmonopolen. Nur wenn eine Provinz 
Not litt oder verarmte, wurden die Steuern nachgelaſſen oder herab⸗ 
geſetzt. Für den richtigen Eingang der Steuern hafteten die 
Kurialen nach wie vor, und wie ſie blieben die Handwerker und 
Bauern an die Scholle gefeſſelt. Nur zugunſten der Herren ge⸗ 
ſtattete der König, Hörige auch außerhalb der Güter zu verwenden, 
wenn es ihnen gefiele. 

Die Lage der Kolonen und Sklaven hat Theoderich nicht 
erleichtert, eher verſchlechtert. Er ließ die Latifundien unangetaſtet, 
ließ ſie durch die neuen Herren ausnützen wie früher; nur daß fie 
dieſes Geſchäft weniger verſtanden als die früheren Beſitzer. Klagen 
der Hörigen gegen ihre Herren durften die Gerichte nicht annehmen. 
Die Bedrückten ſollten keine mächtige Herren, ſeien es Römer oder 
Goten, als Patrone um Hilfe anflehen und ſich durch ſie bei Gericht 
vertreten laſſen. Kinder von Freien und Unfreien erklärte er für 
hörig, während ein Gregor der Große auch für die Kinder höriger 
Mütter die Freiheit verlangte.!“ Allerdings kamen den unteren 
Ständen manche Wohltaten zugut, in den Städten Getreidelieferungen, 
Speiſungen, Preistarife, außerhalb derſelben Landanweiſungen.“ 
Theoderich faßte die Austrocknung der Pontiniſchen Sümpfe und 
der Sümpfe bei Ravenna und Spoleto ins Auge, ſorgte für die 
Waſſerzufuhr der Städte Ravenna, Verona und für die Erhaltung. 
Roms; und verſchönerte Ravenna, wo noch heute die Spuren ſeines 
Daſeins nicht verwiſcht ſind. Als er in Rom einzog, bewunderte 
Fulgentius von Ruspe die Pracht der Stadt und des Zuges und 
ſprach dabei: „Brüder, wie ſchön muß das himmliſche Jeruſalem 
ſein, wenn ſchon das irdiſche Rom ſolchen Glanz beſitzt.““ 

Den ſtadtfeindlichen Sinn ſeines Volkes überwand er in ſich 
ſelbſt ſo gründlich, daß er Bauherr wurde wie Trajan. Er unter⸗ 
hielt eine ſtarke Schar von Baubeamten, gab den Handwerkern 
viel zu arbeiten und wendete den Bergwerken ſeine Aufmerkſamkeit 
zu. Die Regalrechte, ſchon von den Kaiſern beanſprucht, verſchärfte 
der König noch und unterwarf ihnen nicht nur alles unbebaute 
Land, Erz⸗, Blei⸗, Marmorberge, ſondern alle verborgenen Schaͤtze.“ 
Wenn die Vandalen und Franken die kaiſerliche Poſt zu erhalten 


1 Ep. 1, 55. 

Cass. var. 2, 24 f.; 6, 7, 18; 7, 9, 47; 11, 39. 

.. . Für die Unterhaltung der römiſchen Stadtmauer wies der König 
jährlich zweihundert Pfund Gold an. Aber 537 zerſtörten die Goten die 
Waſſerleitungen Roms, ein unerſetzlicher Schaden, den die Byzantiner nicht 
wiedergutmachten. 

4 Vita c. 13. 

5 Beamte für Staatsbauten, Waſſerleitungen, Flüſſe, Magazine, Häfen: 
curator operum maximorum, curator operum publicorum, curator statuarum, 
comes formarum, comes riparum et alvei Tiberis et cloacarum, consularis _ 
aquarum, comes portus, centenarius portus, curator horreorum Galbanorum. 

Cass. var. 3, 25; 2, 21, 32, 33; 12, 24. 

7 Proc. b. Vand. 1, 16. 
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trachteten, fo noch mehr Theoderich; er verlangte Fronfuhren, “ ſchrieb 
den Poſtwirten genaue Taxen vor.“ „So groß war das Glück 
Italiens“, ſchreibt ein Zeitgenoſſe, „durch drei Jahrzehnte, daß ſogar 
die Wanderer im Frieden ziehen konnten.“ 

Dank ſeinen Bemühungen erhielt ſich der Handel. Ravenna 
blieb lange ein Warenplatz, aber mehr und mehr riß Venedig den 
Handel an fih.” „Venetien,“ ſchreibt Caſſiodor, „die berühmte 
Provinz, einſt angefüllt mit Adel, erſtreckt ſich gegen Süden an 
den Po und an das Gebiet von Ravenna, gegen Oſten hat es die 
entzückende Ausſicht auf den Meeresſpiegel der Adria. Da, in 
dieſem Gebiete, um das Meer und Erde ſich ſtreiten, haben die 
Veneter ihre Häuſer aufgerichtet wie die Neſter von Waſſervögeln; 
durch Faſchinen und künſtliche Dämme mußten ſie ihre Wohnungen 
miteinander verbinden; ſie häuften den Meeresſand an, um die Wut 
der Wellen zu brechen, und der ſcheinbar ſchwache Wall trotzt der 
Stärke des Waſſers. Die Macht der Goten reichte nur bis an 
die Grenzen des Meeres, Landvenetien mußte verſchiedene Natural⸗ 
abgaben leiſten, Wein, Weizen, Schlachtvieh. Seevenetien aber blieb 
unabhängig und blühte bald mächtig empor. Außer dem Handel 
mit Salz, das die Bewohner aus dem Meere gewannen, brachte 
ihnen namentlich der Sklavenhandel reichen Gewinn. 

Selbſt für die freien Künſte der Römer zeigte Theoderich eine 
lebhafte Teilnahme. Er unterhielt nicht nur die alten Spiele, 
ſondern auch Schulen und förderte die Literatur.“ Für Schulen 
waren die Goten an ſich nicht begeiſtert. Als die Tochter Theoderichs 
Amalaſuntha ihren Sohn durch römiſche Grammatiker unterrichten 
laſſen wollte, widerſetzten ſie ſich; ſie meinten, wer vor den Streichen 
eines Lehrers gezittert hätte, der würde vor Schwertſtreichen ſich 
fürchten. Dem Knaben gebühre Speer und Schwert zur Übung. 
Daß man es ohne Schulkenntniſſe zu etwas bringen könne, das 
beweiſe Theoderich ſelbſt. Als aber ſpäter die Beamten die Schul⸗ 
ausgaben der Stadt Rom beſchränken wollten, ſagte Amalaſunthas 
Sohn, man müſſe ſie vielmehr erhöhen. 

Hervorragende Schriftſteller zog Theoderich an ſeinen Hof, ſo 
den Caſſiodor, dem er die höchſten Amter übertrug, ferner Boethius, 
Ennodius, Arator und andere. Sein gotiſcher Leibarzt Anthimus 
ſchrieb ein Werk, halb Geſundheitslehre, halb Kochkunſt.“ Wie es 
ſolchen Geſchäftsſklaven eigen iſt, zeichneten fie ſich nicht durch 


1 Cass. var. 3, 41; 4, 47; 5, 39; 6, 6; h. trip. 2, 16. Catabulenses und 
dromones wurden verwendet. Doch gewährte er den Städten, z. B. Como, 
Squillace, Befreiung von dieſer Laſt; Cass. var. 5, 39; 11, 14; 12, 15. 

2 Caſſiodor vergleicht die Wirte mit Räubern (11, 12). 

8 Cass. 12, 24. Einen argentarius zu Ravenna erwähnt Agnellus 57, 59, 61. 

4 Cass. var. 5, 42. Über die Einladungsdiptychen ſ. Friedländer, 
Sittengeſch. II, 402. 

5 De ciborum observatione. Zu Rom lebt Dionyſius Exiguns, der 
Begründer der chriſtlichen Zeitrechnung. | 


80 Theoderich. 


Charakterſtärke aus. Selbſt der Biſchof Sidonius erniedrigte ſich 
zu groben Schmeicheleien gegen einen Ricimer, Eurich, Theoderich 
den Burgunder, ebenſo Caſſiodor, der die Amaler, das Geſchlecht 
Theoderichs, zu einer Art römiſchen Adels umdichtete und. wie er 
ſelbſt erklärt, die Vorgeſchichte der Goten in die römiſche Geſchichte 
verwob. Die Schmeicheleien der Römer ekelte die Goten ſelbſt an, 
und Theoderich ſpottete über die Römer, die die Goten nachäfften. 
Gar übel ſoll er einen römiſchen Diakon behandelt haben, der ſich 
an ſeinem Hofe aufhielt und zum Arianismus abgefallen war, um 
beſſer vorwärtszukommen. Der König ſoll ihm mit dem Tode 
beſtraft und dabei geſagt haben: „Wenn du deinem Gotte die Treue 
nicht hielteſt, wie wirſt du den Menſchen gegenüber ein reines 
Gewiſſen bewahren?“ 

Einen beſſeren Charakter zeigten die Referendare Cyprian, 
ſein Bruder Opilio, der ſpätere Finanzminiſter, und ein junger 
Adeliger von Spoleto, Decoratus. Alle drei Männer hat Boethius 
mit Unrecht ſpäter verunglimpft, da ſie zu ſeiner Verurteilung 
beitrugen. Boethius und ſein Schwiegervater Symmachus, beide 
römiſche Senatoren, traten mit Theoderich in Verbindung, mehr 
um ihren Landsleuten als dem Gotenkönig zu dienen. An ſich ging 
die Neigung des Boethius ganz auf die Wiſſenſchaft, aber er dachte 
wie Plato, der Staat werde am beſten regiert, deſſen Oberleitung 
in den Händen eines Philoſophen liege, und ſo miſchte er ſich in 
ein Gebiet, das ihm verhängnisvoll wurde. Er ſuchte Recht und 
Gerechtigkeit nach ſeinem beſten Wiſſen zu verteidigen gegen tyran⸗ 
niſche Statthalter, waren es Römer oder Goten. Es gelang ihm in 
der Tat, ein paar ſchlimme Beamte aus höheren Stellungen zu 
entfernen. Lange Zeit hatte er Glück, er ſpielte im römiſchen 
Senate eine Rolle, erhielt Amter; ſein Sohn wurde Konſul. Später 
im Gefängnis erinnerte er ſich mit Wohlgefallen an den Beifall, 
den er fand, als er dem Volke nach alter Sitte Liturgien ſpendete. 
Der gotiſche Hof holte gerne ſeinen Rat ein, wenn es ſich um 
literariſche und techniſche Fragen handelte. Als Theoderich den 
burgundiſchen König durch ein römiſches Kunſtſtück erfreuen wollte, 
mußte er eine Waſſeruhr beſtellen. Theoderich ſchickte die Uhr ab 
mit der Bemerkung, die Burgunder möchten die Kunſt der Alten 
bewundern und ihre barbariſche Lebensart ablegen. Als König 
Chlodowech um einen Zitherſpieler bat, erhielt Boethius den Auftrag 
dafür zu ſorgen, damit durch holde Weiſen der Sinn der Bar⸗ 
baren geſänftigt würde. Wenn die Leibwache ſchlechte Münze als 
Bezahlung erhielt, mußte er unterſuchen, worin der Fehler oder 
Betrug lag.! i 

Sein Willen hatte aber für die Goten etwas Unheimliches, 
das Volk beſchuldigte ihn der Aſtrologie, wie es gelehrten Leuten 


1 Var. 1, 45; 2, 38; 1, 10. 
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inmitten von ungebildeten noch öfters ging. Unbegründet war der 
Verdacht inſofern nicht ganz, als er von der Aſtrologie mehr hielt, 
als ſie verdiente. Zu Fall brachte ihn aber ſeine Neigung zu 
Byzanz; da er ſich ängſtlich für den römiſchen Senat verwandte, 
nn er in den Verdacht, Rom und den römiſchen Senat der 
ewalt des Königs entziehen zu wollen. Gerade den Senat benutzte 
nun aber Theoderich, durch ihn ſein Urteil ſprechen zu laſſen; ſo 
macht⸗ und willenlos war der Rat, daß er ſeinen beſten Freund 
verriet. Über ein Jahr ſchmachtete Boethius im Gefängnis und 
ſchrieb darin den berühmten „Troſt der Philoſophie“. Im Jahre 
525 wurde er ſamt ſeinem Schwiegervater Symmachus hingerichtet. 
Dieſe Verurteilung, nur auf einen Verdacht gegründet, hat ſpäter 
den König gereut. Gequält von trüben Halluzinationen ſoll er 
bei einem Mahle, da ein Fiſch aufgetragen wurde, in der Ver⸗ 
wirrung ausgerufen haben: „Das iſt der Kopf des Symmachus.“ 
Bald darauf ſtarb er (526). Die Taten ſeiner letzten Zeit wider⸗ 
ſprachen der urſprünglichen Abſicht und den Verſöhnungsplänen, 
die er ſein Leben lang verfolgt hatte. 

Weniger als irgendein anderer germaniſcher Herrſcher dachte 
er an eine Verfolgung der Römer und ihres Glaubens; er ging 
von dem Grundſatze aus, daß man niemand die Religion aufnötigen 
könne.! Ganz im Sinne der römiſchen Geſetze verfolgte er zwar 
die Heiden und Manichäer, ließ aber den Juden ſeinen Schutz 
angedeihen, die ſich denn auch in ſeinem Reiche ſo wohl fühlten 
wie in anderen germaniſchen Staaten. Gemäß den Geſetzen aner⸗ 
kannte er die perſönliche Steuerfreiheit der Geiſtlichen und die 
kirchliche Gerichtsbarkeit, ehrte die Armenpflege,? duldete aber eine 
allgemeine Steuerfreiheit und Exemtion ſo wenig wie die Byzantiner. 
Bei den kirchlichen Streitigkeiten hielt er ſich in den Grenzen einer 
klugen Gelafjenheit. obwohl ihn die Römer zu Eingriffen drängten, 
als eine doppelte Papſtwahl ſtattfand. Trotz allem mußte er zu 
ſeinem Schmerze erfahren, daß die byzantiniſche Neigung ſeiner 
Untertanen immer noch fortdauerte, und der Arger über dieſe Ent⸗ 
deckung trieb ihn zu den erwähnten Taten der Grauſamkeit. 

In dem raſchen Tode des Königs ſahen die katholiſchen Unter⸗ 
tanen eine Strafe des Himmels für ſeine ketzeriſche Grauſamkeit, 
ähnlich wie im Schickſal des Arius. Gregor d. G. erzählt, Papſt 
Johannes und Symmachus hätten Theoderich in den Feuerſchlund des 
lipariſchen Vulkans geſchleudert; ein Einſiedler habe es geſehen. 
Im Gegenſatz zur germaniſchen Volksſage behandelt ihn die ganze 
gelehrte Geſchichtſchreibung als einen Tyrannen. Noch ſchlimmer 


1 Religionem imperare non possumus, quia nemo cogitur, ut credat 
invitus; Cass. var. 2, 27. In das Innere des Königs ſehen wir freilich nicht 
recht, er iſt eine Sphinx. 

8 2 Clementia non habet legem, ſagte er und geſtattete zugunſten der 
Armen ſteuerfreie Handelsgeſchäfte; Cass. var. 2, 30. 
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als Theoderich ging es dem hochfinnigen Totila, dem ſelbſt die 
Römer nachſagten, er ſei für einen Barbaren von beiſpielloſer 
Milde geweſen.“ Während der byzantiniſche Feldherr Beliſar 
mordete und brannte, behandelte Totila die eroberten Neapolitaner 
wie ſeine Kinder. Einen ſeiner tapferſten Offiziere, der die Tochter 
eines Römers entehrt hatte, verurteilte er zum Tode und gab der 
Entehrten alle ſeine Güter. Als er Rom eingenommen hatte, verbot 
er ſtrenge, das Blut eines Römers zu vergießen. Er begünſtigte 
die Kolonen und Sklaven, nahm viele Sklaven in ſein Heer auf, 
befreite viele Kolonen von den Grundherren und ließ die Pacht⸗ 
zinſe, die ſie den Grundherren ſchuldeten, von der Staatskaſſe 
zahlen.“ Dagegen hatten die Goten mit den Städten Unglück, die 
ihnen feindlich geſinnt blieben. Hier hatten die Byzantiner von 
vornherein gewonnenes Spiel, und mit ihrer Hilfe gelang es ihnen, 
ſich nach und nach wieder Italiens zu bemächtigen. Das Glück 
führte zudem Juſtinian tüchtige Feldherren zu. Im Jahre 552 
kam es zur entſcheidenden Schlacht bei Tagina.? Ehe es in den 
Kampf ging, führte Totila in echt germaniſch⸗ritterlicher Weiſe 
Kampfſpiele auf. Er wollte Zeit gewinnen und zugleich „zeigen, 


was für ein Mann er ſei“; in goldſchimmernder Rüſtung auf 


herrlichem Roß ritt er zwiſchen beiden Heeren, von Lanze und 
Wurfſpeer flatterten Purpurwimpel in echt königlichem Schmuck: 
j8 tummelte er das Pferd, nach allen Seiten kunſtvoll verſchlungene 
Kreiſe reitend; dabei warf er die Lanze hoch in die Luft, fing die 
zitternde in ſchnellem Ritt in der Mitte abwechſelnd mit beiden 
Händen und zeigte durch andere Reiter⸗ und Waffenkünſte ſeine 
wunderbare Gewandtheit und Übung. Nachmittags begann die 
Schlacht, in der die Goten unterlagen und Totila ſelbſt fiel. 
| Wie Totila benahm ſich fein Nachfolger Teja ritterlich; er 
kämpfte in der Schlacht am Veſuv 553 fo heldenhaft, daß ihn der 
griechiſche Geſchichtſchreiber ungemein rühmt. „Früh am Morgen“, 
erzählt Prokop, „begann der Kampf: Teja ſtand, allen ſichtbar, 
mit dem Schilde gedeckt, den Speer zückend, als der vorderſte mit 
wenigen Begleitern vor der Schlachtreihe der Seinen“ und wehrte 
volle acht Stunden den Andrang der Feinde ab. Oft mußte er 
die von Lanzen ſtarrenden Schilde wechſeln, und „nicht um eines 
Fingers Breite wich er vom Ort, ſondern wie in die Erde gemauert 
ſtand er feſt mit ſeinem Schilde, mit der Rechten die Angreifer 
niederſtreckend, mit der Linken ſie abwehrend und den Waffenträger 


1 Benignitas quae nec barbaro nec hosti satis convenit, Proc. b. G. 3, 6. 


2 Procop. b. G. 3, 6, 9, 13; Hodgkin, Italy 4, 176. 

s Nach Prokop hätte das Gotenheer 150 000, das byzantiniſche viel weniger 
Mann betragen: b. Goth. 1, 15. Bei den Goten darf man ruhig eine Null 
ſtreichen, ſ. S. 13. Unter den Byzantinern kämpften aber nach Prokop allein 


* 


8000 Bogenſchützen und 2500 Reiter (4, 31). Die Zahl der Schwert⸗ und 


Speerkämpfer betrug mehr als 8000. 
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mit Namen herbeirufend. Als dieſer ihm einen friſchen Schild 
brachte und der König den von Lanzen beſchwerten wechſelte, gab 
er einen Augenblick die Bruſt bloß: da durchbohrte ihn ein Wurf⸗ 
ſpeer, und er ſtarb ſofort. Die Byzantiner ſteckten das abgehauene 
Haupt Tejas auf einen Schaft und zeigten es den einen zum 
Schrecken, den anderen zur Ermutigung.“ Die Goten kämpften 


— — rn — ” . Be - r 
» 4 . ö 

3 Kt ER 2 

vr “a 


ae 
7 
pr . 


2 . ec - ** 2 * 
Be . hy, 
, — - 
De zu * 
u 1 er * er fee — 
2 75 Der Tr RE 
N gr Tr Par Me FR 


Das Grabmal Theoderichs des Großen in feiner jetzigen Geſtalt. 
Der obere Rundbau war urſprünglich von einer zierlichen Säulengalerie umgeben; 
die Treppen ſind erſt ſpäteren Urſprungs. 


noch einige Zeit fort und ſandten dann dem byzantiniſchen Feld⸗ 
herrn Narſes Boten mit der Erklärung, ſie erkennten, daß ſie Gott 
gegen ſich hätten, und baten um freien Abzug. Ganze 1000 Mann 
entkamen dem Gemetzel. Damit hatte die Gotenherrſchaft ein Ende. 
Verſprengte Reſte des Volkes blieben da und dort ſitzen und 
vermiſchten ſich mit Römern, Langobarden, Baiuwaren, namentlich 
im Etſchtale und in ſeinen Seitentälern. Goſſenſaß am Brenner 
erinnert noch heute an übriggebliebene Goten oder Barnen, die 
einſt Theoderich mit der Paßhut betraut hatte. Im Tale der 
Ladiner gehen viele Namen auf die germaniſchen Urbewohner 
6* | 


84 Theoderich. 


zurück,! und die deutſchen Sprachinſeln sette comuni, trediei 
comuni, die „Zimbern“ in Oberitalien haben ihre Wurzel in dieſer 
Zeit, wenngleich ſpätere Einwanderung aus Deutſchland ſie geſtärkt 
haben mag. 

Die Goten lebten fort im Liede. Der Lieblingsheld des 
deutſchen Volkes im Mittelalter war Theoderich, der Vogt des 
Kaiſers zu Verona oder Bern. Beſonders prieſen ihn die Ala⸗ 
mannen, die es nicht vergaßen, daß er ſich ihrer gegen die Franken 
angenommen hatte. Mit Vorliebe gaben ſie vom achten bis ins 
zehnte Jahrhundert ihren Kindern den Namen Amelung und noch 
lange ſpäter den Dietrichs.“ Eine der Dietrichſagen, das Eckenlied, 
entſtand auf ſchwäbiſchem Boden. In der Sage erſcheint Dietrich 
als das Ideal eines ritterlichen Helden, ebenſo tapfer und kühn 
wie edelmütig; er beſtand die kräftigſten Helden, mußte aber auch 
die Untreue von Dienſtleuten erfahren. 

In dieſer Auffaſſung lehnt ſich die Sage an geſchichtliche 
Tatſachen an. Schon Ennodius feiert Theoderichs Sieg im Zwei⸗ 
kampf über den Bulgarenführer: er wollte den Beſiegten nicht töten, 
heißt es, ſondern bot ihm den Frieden und den Treueid, und der 
Bezwungene wurde fein Mann. Einen ebenſo befiegten Avaren 
entließ er nach Fredegar auf ſeine Bitte in ſeine Heimat; dieſer 
aber, durch ſeinen Edemut gerührt, kehrte zu ihm zurück und 
wurde ſein treuer Gefährte. Der Dietrich der Sage läßt ſich nicht 
gerne in den Kampf ein, er iſt faſt zaghaft, ja manchmal bedarf 
es des Spottes, um ihn zum Kampfe zu reizen. So war auch 
der geſchichtliche Theoderich klug, zurückhaltend, vorſichtig; nur wenn 
es nicht anders mehr ging, ſchlug er los. Auf die Eroberung 
Italiens bezieht ſich die Sage, wonach Dietrich, von Ermanrich, 
ſeinem Oheim, vertrieben, ſich bei den Hunnen aufhielt, nach deſſen 
Tod zurückkehrte und ein Reichsland beſetzte; dabei beſiegte Dietrichs 
Waffengefährte Hildebrand ſeinen eigenen Sohn Hadubrand. Die 
Sage vom Untergang der gotiſchen Burgunder im Nibelungenlied 
klingt wie ein ferner Nachhall des tragiſchen Unterganges der Oſtgoten. 


1 So Worte mit garda, razn zuſammengeſetzt, z. B. Gardecia, Varda, 
Andratſch (and, jenſeits). 

2 S darüber Schindele, Reſte deutſchen Volkstumes ſüdlich der Alpen S. 89. 

2 Am Wurmlinger Berg bei Tübingen, an den ſich eine Drachen oder 
Wurmſage heftet, heißt ein Abſatz der Bernbühl, und die Herren von Wurm⸗ 
lingen hießen ſich mit Vorliebe Dietrich der Märeheld. In der Nähe von 
Roitweil ſtanden drei Burgen, alle drei Bern genannt, und hier hauſten 
Dienſtmannen der Zähringer, von denen einer die Stadt Bern gründete. 


VII. Iufinian und die bpiankiniſche Kultur. 


— 


1. Herrſcher, Beamte und Heer. 


Der Untergang der Oſtgoten und die Rückeroberung Italiens 
war das Werk Juſtinians, unter dem das oſtrömiſche Reich einen 
unerwarteten Aufſchwung nahm. Er entſtammte einer flawiſchen 
Familie, die am Schluſſe des fünften Jahrhunderts nach Konſtanti⸗ 
nopel eingewandert war. Drei junge Bauernſöhne hatten ſich eines 
Tages, von allem entblößt, nur Stöcke in der Hand, Ziegenfelle 
über den Schultern, mit etwas ſchwarzem Brot auf den Weg zur 
Hauptſtadt gemacht und waren in das Heer eingetreten. Einer 
unter ihnen, Juſtinus, machte ſein Glück und ſtieg zur höchſten 
Stufe empor, berief einen Neffen, den nachmaligen Kaiſer Juſtinian, 
an den Hof! und ließ ihm eine gute Erziehung angedeihen. 

Juſtinian, lernbegierig und begabt, erwarb ſich allſeitige Kennt⸗ 
niſſe auf den verſchiedenſten Gebieten, in der Rhetorik und Muſfik, 
in der Architektur, Kriegskunſt, Rechtswiſſenſchaft, Theologie und 

länzte als Redner und Dichter; noch heute ſingt die griechiſche 
irche eine der Hymnen, die er verfaßt und in Muſik geſetzt. Er 
baute viel und förderte die Kunſt. Als Kaiſer (529 — 564) ſtellte 
er das Heer⸗ und Rechtsweſen auf eine neue Grundlage und wirkte 
beſtimmend auf kommende Zeiten. Er gehört ohne Zweifel zu den 
großen Männern der Geſchichte, wenn er auch nicht frei war von 
vielen Schwächen. In ſeinem Palaſte führte er das Leben eines 
Mönches; während der Faſtenzeit aß er kein Brot, trank nur Waſſer 
und nahm alle zwei Tage etwas wilde, mit Salz und Eſſig ge⸗ 
würzte Kräuter, eine Nahrung, wie ſie in ägyptiſchen Klöſtern 
üblich war. Er ſchlief kaum einige Stunden und wachte mitten in 
der Nacht auf, um an Staats⸗ und Kirchenſachen zu arbeiten oder 
in fieberhafter Aufregung die langen Galerien des Palaſtes zu 
durchlaufen. Im Volke verbreitete ſich der Glaube, er ſei eine Art 
Dämon, der nicht ſchläft, nicht ißt und nichts Menſchliches außer 
dem äußeren Anſehen hat. Seine außerordentliche Tätigkeit hatte 
etwas Ungeſundes; ſein Eifer ging freilich bis ins Kleinliche, ſeine 


1 Der lateiniſche Name entſpricht dem ſlawiſchen Urnamen Ouprawda, 
ort Par oder Wahrheit bedeutet. Seine Eltern hießen Iſtock (Quelle) und 
glenitza. 
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Ruhmbegier machte ihn mißtrauiſch, und ſein Gedankenreichtum 
trieb ihn zur Überhebung. Er glaubte, ſeine Gedanken und Pläne 
ſeien Eingebungen Gottes. 

Den dunkelſten Punkt bildete ſeine Vermählung mit der berüch⸗ 
tigten Tänzerin Theodora, über deren Charakter freilich das Urteil 
verſchieden lautet.! Ihr Vater hatte im Dienſte einer Zirkuspartei, 
der Grünen, einen Tierzwinger unterhalten; nach ſeinem Tode hatte 
die Witwe einen Mann 
gleichen Berufes ge⸗ 
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die Blauen an, und 
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niger als Verachtung, 
und ſelbſt höhere Stände ſcheuten ſich nicht, Opfer der Unzucht 
loszukaufen und fie ihren Söhnen anzuvermählen.? 
1 Nach Diehl, Theodora S. 62 ſcheint es ziemlich feſtzuſtehen, daß fie 
a 


vor ihrer Vermählung mit Juſtinian eine Tochter beſaß. 
2 Diehl 63; vgl. Kulturg. d. r. Kaiſerzeit II, 537. 
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Die Tänzerin nahm ſich etwas eigentümlich neben dem aske⸗ 
tiſchen Kaiſer aus. Ihre Hauptſorge drehte ſich um den Körper, 
ſie ſchlief und badete viel, ſorgte ängſtlich für die Kleider und die 
Mahlzeit, während Juſtinian ſehr wenig aß und ſchlief. Juſtinian 
nahm gerne Beſuche an und zeigte ſich herablaſſend. Theodora aber 
gebärdete ſich hochmütig und koſtete ihr Machtbewußtſein. Wer 
ihr die Morgenaufwartung machen wollte, mußte lange warten, 
dann ließ ſie aus dem Warteſaal durch Eunuchen den einen oder 
den anderen rufen. Die in ihr Zimmer Eingelaſſenen mußten ſich 
niederwerfen, ihr die Füße küſſen und durften nicht ſprechen, bis 
es die Kaiſerin geſtattete. In den Kerkern des Palaſtes ſchmachtete 
manches Opfer ihrer Tyrannei, während ſie in den oberen Räumen 
das Glück ihres Daſeins genoß. Wenn ſie reiſte, mußten ſie hohe 
Staatsbeamte begleiten, die Wege mußten gebeſſert und Paläſte zu 
ihrer Aufnahme gut hergerichtet ſein. Ihre wahren oder vermeint⸗ 
lichen Feinde behandelte ſie mit Härte, ja Grauſamkeit. Es liefen 
im Volke dunkle Gerüchte um über ſchreckliche Verlieſe, in denen 
ihre Opfer ſchmachteten, über geheime Foltern, nächtliche Meuchel⸗ 
morde, die fie anftiftete, und über Nachtfahrten im Hexenheer. Im 
übrigen benahm fie ſich ehrenhaft, viel ehrenhafter als Antonina, 
die Frau Beliſars, der man eine ähnliche Herkunft wie ihr zuſchrieb, 
bewahrte dem Kaiſer ihre Treue und bewies viel Unerſchrockenheit 
im Zirkusaufſtand 532, den ſie freilich ſelbſt zum Teil verſchuldet hatte. 

Schon ſeit den erſten Zeiten des Kaiſertums hatte ſich alles 
öffentliche Leben auf den Zirkus zurückgezogen, wo die Herrſcher 
allein noch mit dem Volke in Fühlung kamen. Das ganze Volk 
ſpaltete ſich in zwei große Zirkusparteien, die ſich wie feindliche 
Heere gegenüberſtanden und gegenſeitig, unter Umſtänden mit 
Waffen, bekämpften. Vergebens ſuchten die Kaiſer ſich über die 
Parteien zu ſtellen, um Recht und Ordnung aufrechtzuerhalten. Die 
Führer der überlegenen Partei riſſen die Gewalt an ſich. Ihre 
Jungen durchſtreiften nachts die Straßen der Stadt und beläſtigten 
die ruhigen Bürger, beraubten ſie ihrer Koſtbarkeiten, ſo daß ſich 
die Reichen in Lumpen hüllen mußten, um unbeläſtigt zu ſein. 
Lange hatten die Grünen das Übergewicht; unter Juſtinian aber 
trat ein Umſchwung ein. Als Theodora von Juſtinian heimgeführt 
war, jubelten die Blauen. Da brach in den Tagen des Januar 
532 der Unwille der Grünen los. Sie grüßten den Kaiſer: „Mögeſt 
du lange leben und ſiegreich ſein; aber wir werden unterdrückt, 
wir wagen den Namen des Unterdrückers nicht zu nennen.“ Für 
den Kaiſer gab nun ein Stellvertreter die Antwort und drängte, 
den Namen zu nennen. Darauf die Grünen: „Er iſt in einem 
Schuhmacherladen zu ſuchen“ — aus dieſem ging er wohl hervor; 
„es iſt Kalopodios, der Großkämmerer und Hauptmann der Leib⸗ 
wache; möge ihn das Schickſal des Judas ereilen.“ „Wir können 
nicht mehr ſicher in der Stadt uns bewegen.“ „Unter dem Schutze 


\ 
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des Kaiſers werden unfere Leute hingeſchlachtet.“ „Der Kaiſer 
möge die Unterſtützung der Blauen aufgeben, ſonſt gehen wir weg 
und werden Juden; es iſt beſſer, ein Heide zu werden als ein 
Blauer.“ Nach dieſen Reden verließen die Grünen den Zirkus, 
erregten mit Hilfe der Bauern, die in die Stadt gekommen waren, 
einen Aufruhr und zündeten die Häuſer in der Nähe an. Die 
Blauen widerſtanden ihnen. Da ließ der Stadtpräfekt von beiden 
Parteien ſieben Führer ergreifen und verurteilte vier davon zum 
Tode durch Hängen. Indeſſen brach der Galgen unter der Laſt 
ſeiner Opfer, und zwei der Schuldigen, ein Blauer und ein Grüner, 
entkamen. Die Mönche eines benachbarten Kloſters retteten ſie 
auf Schiffen und brachten ſie in die Lorenzkirche. Vergebens ver⸗ 
langte der Stadtpräfekt ihre Herausgabe; denn das Volk nahm ſich 
ihrer an. Die beiden Parteien ſchloſſen — was beinahe unglaublich 
klingt — miteinander Frieden und Freundſchaft, und die vereinigten 
Gegner griffen die Regierung an, verlangten die Entfernung miß⸗ 
liebiger Beamten und wüteten in der Stadt. Sieg, Nika, war ihr 
Feldgeſchrei. Lange zögerte Juſtinian, Gewalt gegen fie zu ge⸗ 
brauchen, er erſchien im Zirkus mitten unter den Aufſtändiſchen, 
wies auf die Hl. Schrift hin und bat das Volk, abzuſtehen, er 
wolle ihm Gnade gewähren; aber vergebens. Der Aufruhr wütete 
noch ärger. Juſtinian wollte fliehen. Theodora aber, von ihren 
früherem Berufe her gewöhnt, der Gefahr ohne Furcht ins Auge 
zu ſehen, widerſetzte ſich dieſem Plane. Es wäre ein Schimpf, 
ſagte ſie, zu weichen, beſſer ſei es, den Tod zu erwarten, der Thron 
ſei das ſchönſte Grab. Darauf ließ der Kaiſer die Truppen gegen 
das aufrühreriſche Volk vorrücken, ſtrenge Strafen verhängen; bei 
30 000 Menſchen fielen als Opfer. Auf den Trümmern der bei dem 
Aufruhr zerſtörten Gebäude erſtand die Sophienkirche. 

Seitdem herrſchte Juſtinian unbeſchränkt, und Theodora gewann 
einen noch größeren Einfluß als zuvor. Der Senat überbot ſich 
dem Kaiſer gegenüber in Huldigungen, und Juſtinian umgab ſich 
mehr als vorher mit Luxus und Pracht. Bei feierlichen Audienzen 
überhäufte er ſich mit Gold, Seide und Purpur. Gekleidet in eine 
reichumſämte Tunika, purpurne Schuhe an den Füßen, gegürtet 
mit einem von Edelſteinen ſtrotzenden Bande, einen mit Gold 
geſtickten Purpurmantel umgehängt, den eine Goldfibel feſthielt: 
ſo ſtellte er ſich zur Schau; auf dem Haupte trug er eine Krone, 
die von Gold und Perlen ſtrahlte, und er ſaß auf einem goldenen 
Throne. Ihn umgaben die Palaſtbeamten, die Eunuchen, der Senat, 
alle gekleidet in die herrlichſten Gewänder. Wenn er ein Mahl gab, 
glänzten alle Geſchirre von Gold, dufteten alle Wohlgerüche Arabiens, 
und mußten alle Teile des Reiches die koſtbarſten Gerichte und 
auserleſenſten Weine liefern. Bei feierlichen Aufzügen fuhr der 
Kaiſer, umrauſcht von dem Jubel der Menge, im Triumphwagen. 
ſei es zur Kirche, ſei es zum Kapitol. : 
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Er hatte das Glück, tüchtige Beamte und Feldherren um ſich 
zu ſcharen und mit deren Hilfe das Reich auf der altbewährten 
Grundlage wieder aufs neue zu befeſtigen. Er konnte ſich ſogar 
erlauben, die Zahl der Truppen, wenigſtens der Gefolgstruppen 
zu verringern, nachdem er die Rüſtungen und Feſtungen verſtärkt 
und noch mehr Barbaren als Verbündete gewonnen hatte. So 
erlangten neben den aus dem Umkreis der Feſtungen ausgehobenen, 
nach ihnen benannten Numeri entſprechend der feudal⸗germaniſchen 


Juſtix ian betet Chriſtus nach ortentaliſcher Art an. Letzterer ſitzt auf einem prunkvollen Thronſeſſel. 
der mit einem Wulſte bedeckt iſt; die ſchwulſtige Faltung der Toga Über der Bruſt begegnet uns ſpäter 


immer wieder bei ſolchen thronenden Figuren, z. 8. bei den Evangelliten. Jufintan. deſſen Haupt 
ein Nimbus umgibt, trägt ein ſteiſes Staatskleid mit eingewobenen Muſtern. 


Entwicklung, die im Anbruch begriffen war, die Buccellarien, Hypas⸗ 
piſten und Spatharien eine große Bedeutung. Die meiſten Krieger 
trugen Barbarenwaffen, den Speer, die Streitaxt und den Pfeil, 
waren aber in echt römiſcher Weiſe über und über in Eiſen gehüllt. 
Fern⸗ und Nahwaffen, Fußgänger und Reiter gingen ineinander 
über. Berittene Lanzenſchützen, die wahrſcheinlich aus dem Oſten 
ſtammten, die Hippotaxiten, Kataphrakten, entſchieden die Schlachten. 
Dagegen ſank die Leibwache, einft der Stolz der Kaiſer, ganz herab, 
da ſie ſich immer noch vorzüglich aus Reichsbürgern ergänzte. Die 
Ehre, ihr anzugehören, bezahlten reiche Griechen mit Geld, was 
den Kaiſern in ihrer Geldnot nur angenehm ſein konnte. 
Merkwürdigerweiſe vernachläfſigten die Kaiſer die Flotte. Ob⸗ 
wohl ſonſt die Byzantiner den geiſtigen Schatz der alten Hellas 
bewahrten, haben fie in dieſer Hinſicht ihr Vorbild nicht befolgt, 
auf die Sprache der Natur nicht geachtet, auf die ſchon Thukydides 
hinwies, ſich vielmehr von der altrömiſchen Mißachtung des See⸗ 
weſens beſtimmen laſſen. So fanden ſie kaum die nötigen Schiffe, 
um nach Italien und Afrika überzuſetzen; der Staat mußte die 
Schiffe von den Reedern pachten oder in der Ferne aufbieten. Erſt 
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die Kämpſe mit den Sarazenen und Normannen zwangen zur 
Schaffung einer Staatsflotte. 

Als Juſtinian daranging, Afrika den Vandalen zu entreißen, 
erſchraken die Soldaten bei der Ausſicht, über das Meer ziehen zu 
müſſen, und das Volk murrte bei dem Gedanken an eine neue 
Steuer. Da ſoll ein Biſchof vom fernen Oſten gekommen ſein 
und den Kaifer im Namen Gottes zum Feldzug gegen die ruchloſen 
Vandalen aufgerufen haben. Erſt dieſe Stimme gab den Ausſchlag. 
Der Verſuch glückte wider Erwarten. Schon nach zwei Jahren 
konnte Beliſar als Sieger in Konſtantinopel einziehen; er hielt einen 
Triumph im alten Stile, fuhr auf einem von Gefangenen gezogenen 
Wagen und ſtreute Silber und Gold aus der Beute unter das Volk, 
darunter Münzen, die ſein Bild mit dem des Kaiſers verbanden. 

Derartige Aufzüge boten dem Volk 
eine lange entbehrte Augenweide. Unter 
den Gefangenen ſchritt der letzte König 
Gelimer einher und wiederholte oft 
das Wort des Predigers: „O Eitel- 
keit der Eitelkeiten, alles iſt eitel!“ 
Gold: und Silberſchätze wurden offen 
einhergetragen, darunter der Tempel⸗ 
ſchatz von Jeruſalem. Titus harte ihn 
nach Rom, Genſerich nach Karthago 
gebracht, und Juſtinian ließ ihn nach 
Jeruſalem zurückſchaffen. | 

Einen größeren, einen mehr als 
zwanzigjährigen Kampf koſtete die 
Zurückeroberung Italiens aus der Hand 
der Goten. Als die Goten immer 
ſtärker ins Gedränge kamen, begann 
ein Vernichtungskrieg, der ſie größten⸗ 
teils aufrieb. Wie in Afrika verödete 
das Land und erholte fich nur lang⸗ 
ſam, da die Byzantiner es mit Steuern 
überhäuften. Mit der Eroberung 

Orientaliſcher Stoff des ſechſten Jahr⸗ Italiens und Afrikas waren die Pläne 
zunderts, aufbewahrt zu Gt. Ambroſſus Juſtinians, die alten Grenzen des 
e Reiches wiederherzuſtellen, noch lange 
nicht erreicht. Da ihn die Perſer an einer weiteren Verfolgung 
der Germanen hinderten, ſuchte er nach Art ſeiner Vorgänger die 
Völker aufeinanderzuhetzen und verſchwendete viel Geld an die 
Hunnen und andere Völker, ſelbſt an die Angelſachſen.! Die 
Barbaren, die die Pläne Juſtinians kannten, kamen häufig nach 
Konſtantinopel und ließen ſich beſchenken. 


1 Profop wiederholte dieſen Vorwurf fortwährend. 
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Aber die Hauptgefahr drohte dem Reiche von Oſten, wie es 
ja zuletzt auch ein orientaliſches Volk war, das Konſtantinopel 
ftürzte. Es wäre beſſer geweſen, wenn Juſtinian von Anfang an 
ſeine Tätigkeit anſtatt nach dem Weſten nach dem Oſten verlegt 
und ſich nicht dazu verſtanden hätte, von den Perſern den Frieden 
zu erkaufen. Wie die Germanen, ſtellten ſich die Perſer gegen die 
jährliche Summe von 30 000 Goldſtücken ſcheinbar in den Dienſt des 
Reiches und übten angeblich den Grenzſchutz. Sogar gegenſeitige 
Benutzung der beiderſeitigen Poſtanſtalten ſicherten ſich Byzantiner 
und Perſer zu. Wie die Germanen und Slawen, zog Juſtinian 
die Perſer an den Hof, ſo zwei Mitglieder der Arſakidenfamilie, 
die ſeine Gunſt ſchlecht lohnten und Verſchwörungen anzettelten.! 
Ahnlich wie die Germanen, benutzten auch die Perſer die Unzufrieden⸗ 
heit vieler Reichsbürger, das Reich zu ſchwächen, gewährten Flücht⸗ 
lingen eine Zuflucht, begünſtigten verfolgte Ketzer, Heiden und Philo⸗ 
ſophen, die dafür Perſien als einen Idealſtaat prieſen, aber bald 
eine Enttäuſchung erlebten. 

Um das Reich zu ſichern, legte Juſtinian eine Reihe von 
Befeſtigungen an und paßte ſich dabei, ohne das altrömiſche Vor⸗ 
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Byzantiniſches Kaſtell von Haidra. Dasſelbe liegt unmittelbar an einem Fluß; im Norden dehnt 
ſich außerhalb der Mauern die bürgerliche Niederlaſſung aus mit Baſiliken, Triumphbogen, einem 
Theater und Kloſter. In der Mitte der Feſtung vent neben dem Prätorium eine Klıde. D 
gewöhnlichen Soldaten lagerten in Zelten. Ein ſtarker Wehrgang läuft innerhalb der Mauer. Die 
Geſamtffäche beträgt etwa zwei ar. \ 


1 Die Arſakiden herrſchten zuvor in Armenien, das zu Perſien gehörte. 
Einer von ihnen, Artabanes, der ſeine Frau verſtoßen hatte, begehrte eine 
Nichte Juſtinians zur Frau, aber Theodora verhinderte die Ehe; ſ. S. 94. 
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bild ganz aus dem Auge zu laſſen, den veränderten Verhältniſſen 
an. Zwiſchen Stadt und Garniſon beſtand ſchon lange keine 
Grenzlinie mehr. Nun verringerten ſich auch die früheren ſtarken 
Unterſchiede zwiſchen den großen Standlagern, den mittleren Kaſtellen 
und den kleinen Wachttürmen in der Art, daß nur noch größere 
und kleinere Kaſtelle und kleinere Feſtungen (burgi) übrig blieben, 
die ſich alle ſtark glichen und möglichſt maſſiv gebaut waren. Die 
mittleren Kaſtelle umfaßten 2 Hekiar, die größeren 8-9 Hektar 
und die kleineren 15—25 Ar.! Sie bildeten die Zellen, aus denen 
ſich der Heerorganismus aufbaute. 

Eine erſte Linie von Feſtungen lief an der Grenze ſelbſt, eine 
zweite ſicherte das Binnenland, und die letztere diente auch als 
Zuflucht der zerſtreuten Bevölkerung bei feindlichen Einbrüchen. 
Hinter ſtarken Zinnenmauern liefen in den Kaſtellen Wehrgänge, 
an den Ecken und in gewiſſen Zwiſchenräumen erhoben ſich kräftige 
Türme, meiſt von viereckiger, ſelten von runder Geſtalt. Vormauern, 
Vorwerke, Wälle und Gräben umgaben die Feſtung.“ An allen 
gefährdeten Stellen erhoben ſich kleinere Anlagen.“ Auf dieſe 
Weiſe ſicherte Juſtinian den Limes an der Donau, an der perſiſchen, 
afrikaniſchen und italieniſchen Grenze. In Italien begegnen uns 
Kaſtelle zu Amalfi, Salerno, Miſenum, zu Centumcellä, Imola 
und Ceſena. So ſicherte der Kaiſer Palmyra gegen die Sarazenen 
und erbaute zum Schutze Konſtantinopels die lange Mauer vom 
Schwarzen Meere bis zur Propontis. 


2. Soziale Zuſtände. 


Wie nach außen, wollte Juſtinian auch das Reich im Innern 
ſtärken. Eine kräftige innere und äußere Politik bedingen ſich 
gegenſeitig; ohne innere Kräfte iſt eine erfolgreiche äußere Politik 
nicht durchzuführen. Ein wichtiges Mittel zur inneren Kräftigung 
erblickten die Kaiſer in der Rechtseinheit auf der altrömiſchen Grund⸗ 
lage, die alle nationalen Rechte ausſchloß. Es iſt ein römiſches 
Recht, das hier geboten wird, mit all ſeinen Schroffheiten und Ein⸗ 


ſeitigkeiten, aber da und dort ermäßigt durch philoſophiſche, aus 


Griechenland ſtammende und chriſtliche Gedanken. Juſtinian ſelbſt 
ging in dieſer Richtung weiter und begünſtigte die ſchwachen und 
unfreien Glieder der Geſellſchaft und anerkannte ein Weltrecht. 
Der Menſch iſt nach Juſtinian frei geboren, die Sklaverei 
geht gegen die Natur,“ das Naturrecht verlangt eigentlich Gemein⸗ 


1 Die castra betrugen einſt 33 und mehr Hektar. 
2 Artırsiglouara, noorsıylouare. 
® Diehl, L’Afrique Byzantine, 139, 165; Hartmann 2a, 130. 
4 Quod attinet ad ius civile servi pro nullis habentur, non tamen et 
iure naturali, quia omnes homines aequales sunt; Dig. 50. 17, 32; Inst. 1, 3. 
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eigentum, das Privateigentum entſpringt pofitivec Anordnung. Die 
Staatsgewalt, die Staatsautorität ruht urſprünglich bei dem Volke, 
und dieſes überträgt ſein Recht dem Herrſcher durch ein Königsgeſetz. 
Der Nachſatz hebt den Vorderſatz immer wieder auf. Hätte Juſtinian 
die Vorderſätze gelten laſſen, dann wäre er zu einer unannehmbaren 
Freiheit und Gleichheit gelangt. Immerhin hat er wenigſtens die 
Lage der Unterdrückten erleichtert, vor allem das Sklavenlos. Er 
verbot die Privatkerker, beförderte die Freilaſſung und beſchenkte alle 
Freigelaſſenen mit dem Bürgerrecht.“ Eine noch immer offene Quelle 
der Sklaverei, die Ausſetzung, ſuchte Juſtinian endgültig zu verſtopfen: 
er verbot die Verknechtung, die Entmannung der Findlinge und die 
Verſetzung in den Sklavenſtand überhaupt. Auch freiwillig ſollte ſich 
niemand unter 25 Jahren verknechten dürfen. Wenn ein Sklave 
in ein Kloſter entwich, ſo ſollte der Herr ihn nicht, wie ein 
früheres Geſetz geſtattet, ohne weiteres zurückverlangen dürfen. 
Den Sklavinnen, die gewiſſenloſe Händler zur Unzucht zwangen, 
eröffnete die Kirche eine Zuflucht. Vielleicht unter dem Einfluſſe 
ſeiner Frau verbot Juſtinian die zwangsweiſe Feſthaltung der Dirnen 
bei ihrem Berufe und die lebens länglichen Verträge. Die Kaiſerin 
ſelbſt gründete ein Aſyl im Kloſter Metanoia, jenſeits des Bosporus. 
Manche Mädchen ſcheinen mit Gewalt dahin verbracht worden zu 
ſein; denn wir hören, daß ſich einzelne lieber von der Höhe der 
Türme herabſtürzten, als länger in ihrer Haft zu verbleiben. Andere 
mußten ſich verehelichen. Dem Saturninus drängte Theodora eine 
Tänzerin auf, nachdem ſie ihm ſeine Braut entriſſen hatte. Als 
er ſich beſchwerte, ließ ſie ihn wie einen Buben züchtigen, der aus 
der Schule geſchwätzt hatte. Die Verbindung zwiſchen Freien und 
Unfreien ſuchte Juſtinian zu erleichtern, obwohl die in dieſer Hinſicht 
herrſchenden Vorurteile noch lange und zähe fortbeſtanden. Er 
hob die Strafen auf, die Witwenheiraten mit Sklaven trafen; die 
makedoniſchen Kaiſer gingen noch weiter, befreiten Ehen zwiſchen 
Vornehmen und Niederen, formloſe Ehen, Konkubinate faſt von 
allen geſetzlichen Nachteilen, ſofern ſie wirkliche Einehen waren. 


1 Er ſetzte das für die Freilaſſung notwendige Alter des Herrn von 
zwanzig auf fiebzehn Jahre herunter und geſtattete die teſtamentariſche Frei⸗ 
laſſung ſchon dem eben mündig Gewordenen. Die Beſchränkung der Zahl 
freizulaſſender Sklaven hob er auf, erleichterte die Formen der Freilaſſung, 
beſeitigte die Notwendigkeit amtlicher Mitwirkung, erklärte die Manumiſſion 
für vollkommen wirkſam, ſobald ſie irgendwie ſchriftlich oder mündlich in 
Gegenwart von fünf Zeugen ausgeſprochen, wenn der Sklave von ſeinem 
Herrn mit dem Hute der Freien bedeckt worden war, wenn er mit Willen 
des Erben als Freier an der Beſtattung des Herrn teilgenommen oder wenn 
der Herr die Sklavin mit einem Freien verheiratet hatte. 

2 Er konnte dies nur innerhalb dreier Jahre tun, ehe der Mönch ein⸗ 
gekleidet war, wenn er bewies, daß derſelbe wirklich ſein Sklave geweſen und 
als Verbrecher entflohen war; hatte der Flüchtling kein Verbrechen begangen 
und ſich gut gehalten, ſo brauchte er nicht ausgeliefert zu werden, auch wenn 
noch keine drei Jahre verfloſſen waren; Nov. 5, 2. | 
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Noch beſorgter als für die Rechte der Sklaven zeigte ſich Juſtinian 
für die der Frauen, fo daß man ihn ſchon einen Weiberjuriſten,“ 
einen juriſtiſchen Pantoffelheld nannte. Das zeigte ſich in der Auf⸗ 
nahme der griechiſchen und keltiſchen Antipherna, einer Brautgabe, 
Widerlage,? die der Mann der Frau darbrachte und die ebenjoviel 
betragen ſollte als die Mitgift der Frau. Starb die Frau kinderlos, 
ſo erhielt der Mann nur ſeine Brautgabe zurück, mußte aber die 
Mitgift ſeinem Schwiegervater unverkürzt zurückgeben, ohne auch 
nur Unterhaltsgelder zurückbehalten zu dürfen; waren Kinder vor⸗ 
handen, ſo erhielt er einen Kindesteil. Den Nachlaß ihres Mannes 
erbte die Witwe zum Teil, den ihrer Kinder ganz. Die Mütter 
und Großmütter durften die Vormundſchaft führen, was früher 
unerhört geweſen wäre. Die Frau durfte mit ihrem Vermögen 
Bürgſchaſt leiſten, nur nicht zugunſten ihres Mannes, dem ſie 
nichts ſchenken konnte. Frauenraub zog den Vermögensverluſt nach 
ſich.? Die Scheidung und Wiederverheiratung Geſchiedener konnte 
Juſtinian nicht ganz verhindern; hat doch auch ein großer Teil des 
Abendlandes ſie geſtattet. Nur verlangt er gute Gründe für die 
Scheidung und befiehlt, einen Gatten, der an den anderen ohne 
Grund einen Scheidebrief ſchickte, in ein Kloſter zu ſtecken. 

In Eheſachen miſchte ſich mit Vorliebe die Frau Juſtinians 
ein, ſie trennte und verband viele Paare. Ein vornehmer Armenier 
aus königlichem Geblüte entflammte, obwohl ſelbſt verheiratet, in 
Liebe zu der Frau des in einem Aufſtande gefallenen Statthalters 
von Afrika. Da Präjekta, jo hieß fie, zugleich eine Nichte Juſti⸗ 
nians war, hoffte der Armenier mit ihrer Hilfe auf der Stufen: 
leiter der Ehrenſtellen leicht emporzuſteigen. Juſtinian hatte nichts 
einzuwenden. Da erſchien aber plötzlich die verlaſſene Frau des 
Armeniers zu Konſtantinopel, machte ihre Rechte geltend und fand 
Unterſtützung bei Theodora. Dieſe veranlaßte den Mann, ſich mit 
ſeiner Frau wieder zu verſöhnen, und zwang Präjekta zur Heirat mit 
jenem Hypatios, der im Nikaaufſtand Juſtinian beinahe um feinen. 
Thron gebracht hätte. Auch ſonſt ſtiftete ſie gerne Ehen, die ihren 
Abſichten dienten; manche davon ſchlugen aber übel aus. Sie war 
es, die Beliſar an ſeiner unwürdigen Frau Antonina feſthielt, um 
ihn unſchädlich zu machen, und die alle Zerwürfniſſe wieder ausglich. 
Ohnedem hatte Antonina ihren Gatten derart umgarnt, daß er ihren 
ſiebenjahrigen Ehebruch nicht merkte oder nicht zu merken ſchien. 
Sie wußte es ſogar dahin zu bringen, daß er ihre Kammerfrau 
und zwei Eunuchen, die ihm die Wahrheit enthüllten, als falſche 
Ankläger aus dem Leben ſchaffte; er ließ ihnen die Zunge aus⸗ 
reißen, ſie in einen Sack nähen und ins Meer werfen. Ihren 


1 Legislator uxorius. 
2 Donatio propter nuptias. Bei den Germanen brachte die Frau nichts mit. 
8 5 5 zugunſten der Frau oder ihrer Eltern oder des Fiskus; 
ov. 143. 
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Buhlen Theodosius, der oft ſchmollte und ſogar einmal in ein 
Kloſter flüchtete, führte er ihr ſelbſt immer wieder zu. Bei Auf⸗ 
zügen ſchritt ſie mitten zwiſchen beiden Männern in der Stadt 
einher. Vor Theodora zitterte Beliſar; wenn ihn vor einer Audienz 
unfreundliche Blicke trafen, war er untröſtlich. So geſchah es 
einmal nach einem Zerwürfnis mit ſeiner Frau, daß ihn die Angſt 
um ſein Leben faſt verzehrte. Wie atmete er auf, als ein kaiſerlicher 
Brief, ſtatt das Todesurteil zu bringen, ihm nur die Pflicht ein⸗ 
ſchärfte, ſeine Frau als Retterin ſeines Lebens zu ehren. Um den 
en Reichtum Beliſars ſich nicht entgehen zu laſſen, plante 
Theodora eine Verbindung ſeiner Tochter mit ihrem Enkel und 
brachte die beiden Leute zuſammen, jo daß fie wider den Willen ihrer 
Eltern ohne kirchliche Zeremonien zuſammen lebten; nur der Tod 
Theodoras machte dieſem Zuſtand ein Ende. 

Wie der Frauen nahm ſich Juſtinian auch der Kinder an, ſchritt 
alſo weiter auf der ſchon von Konſtantin gewieſenen Bahn und 
erleichterte die Selbſtändigkeit der Kinder. Ein Sohn entkam der 
väterlichen Gewalt auf eine einfache Erklärung vor den Richtern 
hin.“ Später begründete ſchon das geſonderte Wohnen die Frei⸗ 
heit des Hauskindes. Am Nachlaß der Eltern ſollten die Kinder 
nicht nur wie früher den vierten Teil,? ſondern ſchon den dritten 
Teil beanſpruchen dürfen, wenn ſie zu viert, die Hälfte, wenn ſie 
zu fünft hinterblieben. Später wurde der dritte Teil allgemein 
als Pflichtteil beſtimmt. Nur aus ſehr triftigen Gründen durften 
Noterben ausgeſchloſſen werden. Bei der Verwaltung und Ver⸗ 
äußerung eines jeden Nachlaßgrundſtückes durften die Erben mit⸗ 
ſprechen. Den Vormündern gegenüber räumte das Geſetz den Mündeln 
ein weitgehendes Pfandrecht ein, wenn Veruntreuungen vorkamen. 

Das alte ſtrenge Schuldrecht milderte das ſchon erwähnte 
Verbot der Verknechtung und des Privatkerkers. Mehr als vier 
Prozent ſollten Landleuten nicht auferlegt werden.?“ Während das 
alte Recht zwölf Kain geftattete, ſetzte der Kaiſer den gewöhn⸗ 
lichen Zinsfuß herab auf ſechs Prozent und geſtattete zwölf nur 
für ſehr gefährliche Unternehmungen, namentlich für Seedarlehen, 
die früher wohl fünfzig Prozent trugen.“ Senatoren und andere 
hohe Perſonen ſollten ſich mit vier Prozent begnügen, obwohl ſie 
ſelbſt große Zinſe zahlen mußten. Auf dieſe Weiſe konnte ein Mann 
in große Not geraten, wie jener Patrizier, der einem der Diener 

Theodoras Geld ſchuldig war und ſich deshalb hilfeflehend an die 


1 C. J. 8, 47. 

Quarta Faleidia. 

2 Vom Solidus eine Siliqua (ſ. S. 77 N. 4), vom Scheffel aber der achte 
Teil; Nov. 34; 110; 130. 

4 Über das Maximum von zwölf Prozent ſ. Billeter, Viggfuß 332. Die 
Quoten trientes — semisses — besses — centesimae (C. J. 1, 32, 26) — 4, 6, 
8, 12% ſtiegen auf 4,2 —6,25—8,33— 12,5, weil bei 1 3 siliquae 
vom Solidus gezahlt wurden. S. S. 98. ö 
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Kaiſerin wandte. „Ein armer Menſch“, führte er aus, „kann ſich 
eher helfen als ein vornehmer. Ich ſelbſt habe Schuldner und 
Gläubiger; die Gläubiger kann ich aus Ehrgefühl nicht hintergehen, 
und die Schuldner entziehen ſich mir unter tauſend Vorwänden.“ 
Umſonſt warf ſich der Mann auf den Boden, die Kaiſerin trieb 
nur ihr Geſpötte mit ihm. „Mein teurer Herr,“ begann ſie zu 
flöten, und der Chor der Eunuchen fiel ein, „du leideſt an einem 
großen Leibſchaden.“ Sooft der Unglückliche begann, wiederholte 
ſich die gleiche Pſalmodie. Die Schuldner ſchützte ſonſt, entgegen 
der altrömiſchen Gewohnheit, allmählich das Recht faſt zärtlich; 
eine Reihe von Beſtimmungen kamen ihnen zugute, die geſetzliche 
Stundung, das Verbot von Zinſeszinſen. Wenn die Zinſe die 
doppelte Höhe des Kapitals (duplum, alterum tantum) über⸗ 
ſchritten, erloſch die Summe.! Endlich gehört hierher die Ausnahme 
notwendiger Lebensmittel von der Zwangsvollſtreckung.? 

Die Milderung des Schuldrechtes kam auch den Pächtern und 
Kolonen zugute, für die ſonſt Juſtinian nicht viel tat. Er rechnete 
vielmehr bei ſeinen Unternehmungen vor allem auf die großen Guts⸗ 
beſitzer als Stützen des Reiches. Er bedurfte bedeutender Summen, 
verbrauchte nicht nur den großen Schatz ſeines Vorgängers, begnügte 
ſich nicht nur mit den ſehr hohen, drückenden älteren Steuern, 
ſondern mußte zu neuen Steuern greifen, viele außerordentliche 
Naturalleiſtungen und Fronen auflegen und einen regelmäßigen 
Steuerzuſchlag einführen.“ Dem Zuſchlag unterlagen nicht nur die 
Dorfgemeinden mit ſolidariſcher Haftung, ſondern auch die Guts⸗ 
herrſchaften. Wenn ein Grundherr im Verdacht ſtand, dem Staat 
etwas hinterziehen zu wollen, jo mußten die Kolonen alle ihre 
Leiſtungen an die Beamten abliefern, und dieſe verteilten die Erträge, 
bis eine gerichtliche Entſcheidung erfolgte.“ Während der Kaiſer den 
Biſchöfen nahelegte, ihre Sprengel moͤglichſt wenig zu verlaſſen und 
die Hauptſtadt zu vermeiden, geſtattete er umgekehrt den Groß⸗ 
grundbeſitzern, daß ſie ihre Güter auch aus der Ferne verwalten und 
am Hofe leben durften. Wenig geſtört von oben konnten ſie aus 
ihren Gutsherrſchaften Grundherrſchaften geſtalten, wenn ſie nur 
ihre Truppen ſtellten. 

Von Grundherren unabhängige, freie Bauerngemeinden ſuchte 
der Kaiſer zu retten, verbot, daß die Mächtigen nur kurzweg auf 


1 Nov. 34; C. J. 4, 32; D. 22, 1. Um dem Geſetze auszuweichen, hatte 
ein Gläubiger über 500 Solidi 600 beſcheinigen laſſen. Nachdem 1000 Solidi 
bezahlt waren, verlor nach Nov. 121 dieſer Schein ſeine Geltung 

Im Jahre 506 verbot die berühmte lex Anastasiana den Wucherern, 
die ſich von Gläubigern ihr Guthaben abtreten ließen, eine höhere Summe 
von den Schuldnern zu verlangen, als ſie ſelbſt erlegt hatten. Unſer Bürger⸗ 
liches a hat dieſe und andere Milderungen fallen gelaſſen. 


1 C. J. 11, 48, 20. 
s Nov. 32, 89, 120, 128. 
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Zäune und Tore ihre Namen! ſchreiben ließen und ſo ihrem 
Patronat unterwarfen, und bedrohte dieſe Handlung mit Güter⸗ 
einziehung und, wenn es ein Beamter war, mit der Folter.? Dafür 
belegte er ſelbſt die Gemeinden mit ſeinen Steuern und verſchärfte 
ihre Solidarhaft. Wenn ein Grundſtück verödete, ſo mußten die 
anſtoßenden Nachbarn oder die Verwandten eintreten.“ Auf grie⸗ 
chiſchem Boden lebte ſich dieſe Einrichtung leicht ein. Hier beſtand 
ſchon im alten Athen die eigentümliche Sitte des Gütertauſches bei 
Steuern; man war gewohnt, der Steuern wegen große Anderungen 
ſich vollziehen zu ſehen. Für anliegende Güter erhielten die Nach⸗ 
barn ein Vorkaufs⸗ und Näherrecht und als Vorausſetzung ſogar 
ein Aufſichtsrecht;' verlaſſene Güter fielen ohne weiteres an fie 
anheim. Alle dieſe Geſetze laſſen auf eine ſtarke Verödung ſchließen, 


verſchuldet größtenteils durch den hohen Steuerdruck. Doch fteht . 


damit ſcheinbar in einem ſtarken Widerſpruch der hohe Güterpreis, 
der ſich durch die ſchlechte Währung erklärt, denn das verarmte 
Reich verfügte nur mehr über geringwertige Münzen. Daher 


durften bei Erbſchaften nicht die einen Erben mit Geld, die anderen 


mit Grundſtücken abgefunden und Mündelgelder nicht in Kapital⸗ 
kredit anſtatt in Grundſtücken angelegt werden. 

Alles mußte dem Staate dienen, der Landmann wie der Bürger, 
und zwar genau in der ihnen vorgeſchriebenen Richtung. Wie der 
Bauer an ſein Gut, fo war der Handwerker an feinen Beruf durch 
die Zunft gefeſſelt. In der Zunft war alles geregelt und der Staat 
ſorgte durch Taxen, daß niemand ſich bereicherte. Die einträglichſten 
Handelszweige hatte er ſich durch Monopole geſichert.“ Trotzdem 
herrſchte im Oſtreich mehr Handel als im Weſtreich, und Juſtinian 
förderte ihn ſoweit als möglich. Die alten Handelsſteuern wurden 
fallen gelaſſen. Kaufleuten geſtattete Juſtinian, höhere Zinſen zu 
berechnen. als anderen Geſchäftsleuten. nämlich acht Prozent, auch 
wenn nichts ausgemacht war. Ihre Briefe genoſſen öffentliche 
Geltung. Die öffentliche Poſt blieb beſtehen, nur wurden ver⸗ 
ſchiedene Stationen aufgehoben und als Zugtiere Mauleſel vor⸗ 
geſchrieben. In manchen Gegenden, z. B. in Bithynien, ließ der 
Kaiſer Straßen und Brücken bauen und Flüſſe kanaliſieren. Wie 
im Abendlande verdrängte der Flußverkehr vielfach die Landfracht. 


Der Hauptverkehr lief in alter Weiſe von Oſten nach Weſten, 


zwiſchen den zwei Hauptfeinden des Reiches, Perſern und Germanen. 
Eine der wichtigſten Waren ſtellte die Seide dar, wovon der Luxus 


1 Tituli. 

2 Nov. 17, 15; 28, 5; 29, 4; 30 8. 
g 2 Daher heiten die Dorfgenoſſen Ouoxnvoo:, consortes, contributarii, 
Öuodovicı, önorsieis d. h. die unter einem vnorszayusvog Stehenden; 
Zachariä v Langenthal, G. d. gr.⸗r. Reiches 243. 

4 Avr doi. Hor lunoig. 

© Vgl. Kulturg. d. r. Kaiſerzeit II, 509. 


rupp. Kulturgeſchichte des Mitielalters. I. 7 


98 | Juſtinian. 


der Kaiſer und Großen eine große Maſſe bedurfte. Eben die Seide 
nun vermittelten die Perſer, deren Handel Juſtinian mit ähnlichen 
Augen anſah wie Napoleon den Handel Englands. Er ſuchte ihre 
Vermittlung zu umgehen, ihre Einfuhr durch Preisminima und 
Zölle zu vernichten und den Handel über Athiopien oder nördlich 
über Cherſon zu leiten. Er preßte die Seide um geringen Preis 
ab und verkaufte fie um das Vielfache.“ Erſt die Gründung einer 
einheimiſchen Zucht ſtellte die Byzantiner unabhängig von Perſien; 
griechiſche Mönche gingen nach China und brachten von dort Eier 
von Seidenwürmern. Doch reichte dieſe heimiſche Zucht weit nicht 
aus und mußte das Ausland immer noch Seide liefern. um die 
Anſprüche der kaiſerlichen Fabriken zu befriedigen.? 

Die Ausdehnung des orientaliſchen Handels zeigt ſich am beſten 
im Aufſchwung der Städte am Schwarzen Meer.“ Auf der entgegen⸗ 
geſetzten Seite des Reiches blühte Venedig empor wie Neapel, 
begunſtigt von den Kaiſern, und wußte ſich geſchickt zwiſchen den 
Byzantinern und Germanen eine gewiſſe Unabhängigkeit zu wahren. 
Auch die Mitte des Reiches empfand dieſen Verkehr wohltätig. 
Städte wie Seleucia, Antiochien, Theſſalonich, ohnehin durch öffent: 
liche Speiſungen begünſtigt, erhielten eine neue Bedeutung, richtiger 
geſagt, erholten ſich wieder etwas. Denn der Verfall der Städte 
ließ ſich ebenſowenig aufhalten als der nach Oſten abgefloſſene 
Goldſtrom wieder zurückleiten. Eben aus der Zeit Juſtinians hören 
wir, daß Cäſarea in Kappadokien und Antiochien wieder Einbuße 
erlitten. Zu Epheſus umzieht die heute noch in ihren Überreſten 
erkennbare byzantiniſche Ummauerung kaum ein Fünftel des früher 
von der Stadt bedeckten bereits im dritten Jahrhundert v. Chr. 
befeſtigten Gebietes. Umſomehr blühte Konſtantinopel dank der 
Zentraliſierung des Reiches empor und entfaltete neuen Glanz und 
Reichtum. 

In Byzanz ſtrömte eine ſolche Menſchenmenge zuſammen, daß 
eine große Wohnungsnot entſtand. Die Stadt wuchs ins Meer 
hinaus, in die Wolken empor. Schon frühere Kaiſer hatten Pfahlroſte 
ins Waſſer geſtellt und hier Gebäude aufgeführt.“ Bis zu zehn und 
zwölf Stöcken, hundert Fuß hoch, erhoben ſich mit Genehmigung 
der Regierung die Häuſer. Nach einer Verordnung des Kaiſers 
Leo ſollte bei ſolcher Höhe ein freier Zwiſchenraum das eine Haus 
vom anderen trennen. Wenn zwiſchen den Gebäuden ein Raum von 


1 Nach Prokop hatte Theodora ihre Hand im Spiel; aber feine Dar: 
ſtellung gibt Bedenken Raum. Juſtinian hätte das Pfund mit 72 aurei 
bezahlt. Nun iſt das genau der Preis, der unter Aurelian galt (v. 45): ein 
Pfund Seide = ein Pfund Gold. Verkauft hatte er die Unze (½: Pfund) 
zu 24 aurei (zu 4, 5 Gramm) h. arc. 25; b. goth. 4, 17; bell. Pers. 1, 20. 

2 Unter den ſpäteren Kaiſern übernahmen die Türken die Vermittlung, 
ein ſchlechter Tauſch gegenüber den Perſern. 

s Fallmerayer, Geſch. des Kaiſertums Trapezunt S. 14. 

4 Zosim. 2, 86, 37; 3, 11; Agath. 5, 3; Proc. h. arc. 8. 
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zwölf Fuß lag. durfte man beliebig hoch bauen; betrug aber der 
Zwiſchenraum nur zehn Fuß, ſo konnte der Beſitzer bloß Lichtfenſter 
ſechs Fuß über dem Boden anbringen, aber keine Ausſichtsfenſter 
in größerer Höhe, die den Einblick in das Nachbarhaus gewährten.“ 
Dies galt aber nur von neuen Bauten; bei alten entſchied die 
Gewohnheit, und es belaſteten 
oder ſchützten verſchiedene Ser⸗ 
vituten wie im alten Rom das 
Nachbarhaus.“ Eine ſolche 
Servitut beſtand z. B. darin, 
daß ein Nachbar dem anderen 
die Ausſicht auf das Meer nicht 
8 1 Daher Dach. 
man ſich mit Erkern und Dach⸗ ER ER 
bauten wie zu Rom.? In den nn kee 850d Sr 8 9 
Häuſern ſelbſt ſaß alles dicht 

aufeinander. Die Einwohner, ſagt ein Schriftſteller, haben ſich in 
den Häuſern ſo beengt gefühlt, wie außerhalb derſelben, ein freier 
Platz und der Anblick des blauen Himmels ſei eine Seltenheit ge⸗ 
worden. Dieſe Enge und Gedrängtheit haben andere orientaliſche 
Städte nachgeahmt, obwohl der Raum nicht fehlte. Da nun die 
Wege Konſtanſtinopels ſehr enge waren, mußte man zu Hochwegen, 
Hochbrücken oder doppelſtöckigen Fußſteigen ſeine Zuflucht nehmen. 
Nachts wurden die Stroßen lange beleuchtet; doch ſoll Juſtinian 
die Beleuchtung wegen der großen Koſten und um die Nachtruhe 
herzuſtellen aufgegeben haben. 

Um ſo eifriger ſorgten Juſtinian und andere Kaiſer für genügende 
Getreide⸗ und Waſſerzufuhr“ und ſetzten das Werk der ihrer Vor⸗ 
gänger auf dem Throne fort. Da durch den früheren willkürlichen 
Privatgebrauch der Leitungen viel Waſſer verſchleudert wurde, ließen 
ſie ſich die Anlegung von Ziſternen, von Teichen und Brunnenhäuſern 
angelegen ſein und ſicherten die Ziſternen gegen die häufige Gefahr 
der Verſchüttung und Verunreinigung durch prächtige Brunnen⸗ 
hallen. Die vielfach noch heute vorhandenen bedeckten Ziſternen 
mit Bogenhallen und Gewölben weiſen in ihrer Anlage deutlich auf 
die juſtinianiſche Zeit hin. An den Säulenkapitälen verſchwindet 
der Abakus mit konkaven Seiten, und es erſcheint das Kämpfer⸗ 
kapitäl.“ Um auf möglichſt engem Raume eine möglichſt große 


ı Fenestrae luciferae — prospectivae; C. J. 8, 10, 12; die vetus forma 
entſchied meiſtens. 

2 Kulturg. d. röm. Kaiſerzeit I? 47. 

s C J. 8, 10, 11 f.; Nov. 63; 165. 

Proc. h arc. 22, 24, 26. Aus Agypten gingen acht Millionen Artaben 
oder nahezu ſiebenundzwanzig Millionen römiſche Scheffel Korn nach Konſtan⸗ 
tinopel. Die tägliche Armengabe hießen die Byzantiner diarion. 

s Unrichtig auch Trichterkapitäl genannt. 
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Waſſeraufſpeicherung anzubringen, wurden mehrere Stockwerke 
geſchaffen und dabei ganz wie bei der Sophienkirche verfahren. 
Säule ſteht auf Säule, und darüber liegt ein Kappengewölbe. 
Fenſter wurden möglichſt geſpart oder fielen ganz aus.!“ 
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Waſſerleitung Ju ſtinſans zu Konſtantinopel, 5 
von den Türken Muallak Kemer, aufgehängte Bogen genannt, 25 Meter hoch. 


Außer den Waſſerleitungen, die ihre Nützlichkeit rettete, 
haben ſich nur noch ſpärliche Zeugen der ausgedehnten Bautätigkeit 
Juſtinians erhalten, ſo in Afrika unter dem Schutze der Erde, joit 
lauter ungeheure maſſive Bauten, die der glänzendſten Periode des 
römiſchen Reiches würdig wären. Wer ſich an die ſtarke Ver⸗ 
wendung von Ziegel- und Backſteinen in den vielen Provinzbauten 
ſogar früherer Zeiten, ſelbſt in dem Kaiſerpalaſt zu Trier, erinnert, 
den überraſchen die mächtigen Quadern der juſtinianiſchen Anlagen. 
Die ergiebigen Bergwerke in der Nähe von Konſtantinopel lieferten 
prächtiges Geſtein in alle Teile des Reiches, nach dem Kaukaſus, 
nach Bulgarien, nach Iſtrien, ſogar nach Alexandrien, wie die noch 
erhaltenen Denkmäler beweiſen. Es war nicht bloß der ſtaatliche 
Großbetrieb, der andere Wettbewerbe aus dem Felde ſchlug, ſondern 
vor allem die Tüchtigkeit des Steines und die Gefälligkeit der 
Formen.? 


1 Forchheimer⸗Strzygowski, Die byzantiniſchen Waſſerbehälter von 
Konſtantinopel 213, 261, | 


2 Strzygowski, Byzantiniſche Denkmäler III, XXI. 
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3. Religiöje Zuſtände. 


Trotz aller Not freuten ſich die Byzantiner ihres Lebens. Am 
Anfang des Jahres folgte Felt auf Feſt,1 und während dieſer Zeit 
ſchmückte Grün alle Straßen, an den Häuſern hingen Teppiche, 
und Seidengehänge liefen von Säule zu Säule. Einen großen 
Teil ihrer Zeit verbrachten die Bürger in den Schauſpielen. Einen 
Hauptreiz bildeten die Weiber, die entgegen der noch im erſten und 
zweiten Jahrhundert herrſchenden Sitte ſich bloßſtellten. So war 
auch Theodora in Pantomimen, in lebenden Bildern, in Nackt⸗ 
tänzen aufgetreten.” Das Theatervolk war ein Volk für ſich, aus⸗ 
geſchloſſen von der Kirche, mehr heidniſch als chriſtlich, dabei an 
den Beruf gefeſſelt.“ Juſtinian ſelbſt verbot den Biſchöfen und 
Prieſtern, Spiele anzuſehen, hob aber dabei hervor, daß nur wenige 
Anlaß zu Klagen gäben. Vom Theater, ja auch von der Schule 
aus übte das Heidentum ſeinen Einfluß aus. 

Wer den Reſten des Heidentums nachgeht, entdeckt mehr als 
genug; die höhere Geſellſchaft hegte immer noch eine ſtille Neigung 
dafür. Alle achteten auf Vorzeichen und glaubten an Zauberei. Der 
Schickſalsglaube, den manche ſogar philoſophiſch rechtfertigten und 
andere, wie Prokop, geſchichtsphiloſophiſch für ihre Darftellung ; 
verwerteten, deckte viel Aberglauben. Noch auf den Münzen Juſti⸗ 
nians erſcheint die Tyche Konſtantinopels mit Zügen der Roma 
und hält Kugel und Kreuz. Erſt im Bilderſturm verſchwand ſie 
und machte der Panhagia Platz. | 

In die Verehrung der Heiligen drängten ſich polytheiftiiche 
Neigungen ein. Die alten ſchmuckloſen Legenden genügten nicht 
mehr und machten Platz romanhaften, halb mythiſchen Erzeug⸗ 


Goldenes Armband mit der betenden Maria und iymbol'ſchen Vogelfizuren, Schwänen und Pfauen; 
5. bis 6. Jahrhundert. 


niſſen der Phantaſie, in denen ſich die Wunder und fabelhaften 
Erſcheinungen häuften. Dieſe Legenden verdarben bald auch den 
einfachen Geſchmack des Abendlandes; ſie fanden mit den Erzeugniſſen 
der Kunſt im ſiebten Jahrhundert in Frankreich Aufnahme. 

Auch die ſtarken Neigungen zu Allegorien, an ſich gemein⸗ 
menſchlich, verraten durch ihre Eigenheit einen gewiſſen Zuſammen⸗ 

ı Einer dieſer Tage trug den bezeichnenden Namen „Tag der Dirnen“. 
Diehl, Theodora 18. s C. Th. 15, 7. | 
Diehl, Justinien 554. Noch im zehnten Jahrhundert gab es vornehme 
Heiden, die nach der Philopatris des Pſeudolukian über den kahlköpfigen und 
langnaſigen Galilder ſpotteten, der in den dritten Himmel hinauffſtieg. 
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hang mit dem Heidentum. Wenn die Wiener Dios korideshandſchrift 
nicht nur die Sophia, ſondern auch die Heureſis, Phroneſis, Mega⸗ 
lopſychia, die Epinoia als konkrete, beſtimmte Perſonen darſtellt 
und ſich nicht mit abſtrakten Andeutungen begnügt, ſo braucht 
man nicht notwendig an die Vorliebe der römiſchen Mythologie 
für die Vergöttlichung abſtrakter Ideen zu denken. Aber kein 
Zweifel mehr kann aufkommen gegenüber den nackten Nereiden und 
Bacchusgeſtalten an der Domkanzel zu Aachen, die aus dem Oſten 
eingeführt ſind. Die ebendort angebrachte Iſis⸗ und Horusfigur 
kann wohl ſchon unter einem chriſtlichen Namen als eine Roma 
oder Alexandria und als hl. Georg gelaufen ſein. 

Neben heidniſchen liefen jüdiſche Neigungen einher. In ſeinem 
Geſetzbuch ſpricht Juſtinian von Leuten, die in jüdiſcher Art die 
Wunder des Neuen Teſtamentes leugnen.! Die Juden ſelbſt ſuchte 
er möglichſt in ihre Schranken zu weiſen: er befahl einmal einem 
Statthalter von Afrika, er ſolle die Synagogen, die Tempel der 
Heiden wie die Kirchen der Arianer und Donatiſten in chriſtliche 
Kirchen verwandeln.? Mehr Freiheit als im oſtrömiſchen Reiche 
genoſſen die Juden in den Germanenſtaaten, auf deren Seite ſie 
ſich ſtellten. Dieſe hatten genug zu tun, eine leidliche Ordnung 
aufrechtzuerhalten, und konnten an keine Ketzer⸗, Juden und Heiden⸗ 
verfolgung denken und um religiöſe Streitigkeiten ſich nicht bekümmern, 
die das Oſtreich tief aufwühlten, das Volk erregten und ſpalteten. 
Da ſtand Kirche gegen Kirche, Partei gegen Partei, und die Ver⸗ 
mittlung zwiſchen der Zweiperſonen⸗ und Einnaturenlehre in der 
Chriſtusſrage, der auch Juſtinian zuneigte, war noch nicht allgemein 
durchgedrungen. Theodora begünſtigte auffallend die Monophyſiten.“ 
Als die monophyſitiſchen Mönche von den Orthodoxen vertrieben 
wurden, nahm Theodora ihrer 500 auf und wies ihnen einen großen 
2 an, wo ſie ſich nach ihrer Eigenart verteilen konnten, die 

inſiedler und Säulenſteher im Hofe, die Koinobiten in den großen 
Sälen. Den ganzen Tag widerhallten die Räume von Gebeten 
und Gefängen, Greiſe mit weißen Bärten lagen vor allen Altären, 
und Wunder blieben nicht aus. Tauſende von Gläubigen eilten 
heran, um ſich ſegnen zu laſſen, und ihre Feinde zitterten. Auf 


.I Als etwas Jüdiſches erſchien im Abendland die orientaliſche Sabbat- 
feier. Als jüdiſch erſchien wenigſtens ſpäter die Prieſterordnung: in Armenien 
folgte förmlich der Sohn auf den Vater im Amte; das Levitentum war Vorbild 
Die Armenier beſprengten das Kreuz mit Tierblut uff. 

C. 4. 1, 1, 8; 1, 5, 11. Er erklärte ſich zugunſten einer freifinnigen 
Minderheit, die die griechiſche Sprache in den Synagogen angewandt wiſſen 
wollte, verbot ihnen den Gebrauch der Haggada, der ſtreng nationalen Aus⸗ 
1 des Alten Teſtaments, und wollte ſie damit zur chriſtlichen Deutung 
nötigen. | 

° Deshalb, weisſagte ihr der hl. Sabas, werde fie keinen Sohn erhalten. 
Der hl. Sabas wurde mit großer Ehrfurcht am Hofe empfangen. Theodora 
bat ihn, bei Gott für ſie zu flehen, daß ſie einen Sohn erhalte, aber Sabas 
gab den erwähnten Beſcheid (Surius, Sanctor. hist. Dec. 177 c. 98). 
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Juſtinians Betreiben wurden die realiſtiſchen Denker in der Theo⸗ 
logie, die „drei Kapitel“ antiocheniſcher Theologen, beſonders aber 
Origenes verurteilt, letzterer als Arianer und Sabellianer. 

Wie die Reinheit der Lehre lag ihm auch die Reinheit des 
Lebens am Herzen. Daher förderte er nach Kräften die Bildung 
und Zucht! und ſah mehr auf die Tüchtigkeit als die Zahl der 
Geiſtlichen.? Die Prieſterehe ſuchte er einzuſchränken und verbot, 
jemand zum Biſchof zu wählen, der mit Kindern belaſtet wäre, weil 
ſonſt die Gefahr drohte, 
daß Biſchöfe ihr Ver⸗ 
mögen anſtatt den Ar⸗ 
men und der Kirche ihren 
Kindern zuwendeten.“ 
Nacheiner höheren Weihe 
geſchloſſene Ehen zogen 
Amtsentſetzung nach ſich.“ 
Seiner höchſten Gunſt 
verſicherte Juſtinian, wer 
überhaupt ehelos lebte.“ 
Dafür geſtatteten die 
Neſtorianer ſelbſt den 
Biſchöfen, Patriarchen, 
Mönchen und Nonnen 
die Heirat. Während 5 | 
frühere Kaiſer es gerne Baſilika zu an ir Are einer Loggia über 
ſahen, wenn die Biſchöfe f 
häufig an den Hof kamen, verbot Juſtinian ihre Hofreiſen, damit 
die Vermögensverwaltung der Kirche nicht vernächläſſigt und die 
Kirchenlaſten nicht durch Reiſekoſten belaſtet würden.“ 

Für das Kirchenvermögen zeigte Juſtinian großen Eifer, weil 
es zum großen Teil den Armen zugute kam. Ebendarum wandte 
er auch den Klöſtern ſeine Neigung zu.“ 


1 5 1 fünfzehnjährige Ausbildung ſ. Nov. 123, 1; Grashof, Archiv 

2 Nov. 123, 13. An der Sophienkirche ſollten nicht mehr als 60 Prieſter, 
100 Diakone, 40 Diakoniſſen, 90 Subdiakone, 110 Lektoren, 25 Kantoren und 
100 Oſtiarier, im ganzen alſo 525 Kleriker Anſtellung finden — immerhin eine 
ſehr anſehnliche Zahl. Nov. 3. . . k 

s Das trullaniſche Konzil verlangt nur, daß alle Biſchöfe eine frühere 
Ehe aufgeben. En 

4 Kindern, die nach der Weihe erzeugt waren, ſollte die Erbfähigkeit fehlen. 

5 Nov. 6, 5; 22, 42; 123, 12; C. J. 1, 3, 41, 45. 
| e Ohne Erlaubnis des Kaiſers ſolle ein Biſchof nicht nach Konftantinopel 
kommen. Wenn Biſchöfe eine Angelegenheit haben, ſo ſollen ſie einen oder 
8 85 . Kleriker ſchicken oder die Vermittlung der Patriarchen anrufen. 

J. 1, 3, 42. 

7 Schenkungen zugunſten der Kirche, die 500 Solidi nicht überſchritten, 
bedurften keiner gerichtlichen Vermittelung; für Vermächtniſſe zugunſten der 
Kirche oder der Armen ſollte das Noterberecht der nächſten Verwandten, die 


rr 
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Noch viel mehr als der große Konſtantin erblickte Juſtinian 
in der Kirche eine Stütze ſeines Reiches.! Er beſtätigte die poli- 
tiſchen Rechte der Biſchöfe, ihre Aufſicht über die Verwaltungs⸗ 
tätigkeit der Beamten, über Waſſerleitungen. Bäder, Brücken, über 
den Markt, über Maße und Gewichte.? Auf der anderen Seite 
ſollten aber die Beamten die Biſchöfe im Zaum halten. Sogar 
auf päpſtlichem Gebiet, im ducatus romanus, hielten die Byzan⸗ 
tiner an ihrem Rechte auf Beſteuerung und Truppenaushebung feſt; 
nur ſpielte neben dem Exercitus Romanus der Klerus eine immer 
größere Rolle, und mehr und mehr erſchien der heilige Petrus als 

3 | Eigentümer von 


a Er 1 Land und Leuten.“ 

5 ENT Die Kirche zog die 
5 r beſten Kräfte an 

8255 * N ſich; darüber füh⸗ 
ren noch heute die 
| ſteinernen Denk⸗ 
J mmmmaäler eine beredte 
= 7 SIE Dr: oe — — * Sprache. Angeſichts 
: „F FR der vielen neuge⸗ 
bauten Kirchen mit 
ihren großartigen 
Anlagen ſollte man 
kaum glauben, daß 
das Reich im Nie⸗ 
dergange begriffen 
war. | 


Teil der Ku ppelmoſaiken in Hagios Georgios zu Thrfialonic. ini 
Die Kuppel zetat als zwor wenig gerianeten, aber doch nicht unwirlfamen Juſtinian ſelbſt 
Schmuck abwechſeind Innen⸗ und Außenarchtrektur durchaus orienta⸗ teilte, wie nicht ans 
liſchen Charakters, aber antik in der Aufaliung. Vögel verichterener ders zu erwarten 
Art beleben das Dachwrek, und im Vordergrunde breiten paarweiſe 8 2 ; 

Hellige ihre Hände zum Gebete aus gleichſam dem Herrn im himm war, auch in dieſer 


liſchen Jeruſalem dankſagend. Hinft ch t den reli⸗ 
giöſen Eifer ſeiner Untertanen und ſchuf ſeinen Beſtrebungen ein 


ſogenannte quarta Falcidia, nicht gelten; die Kirche erhielt beinahe un⸗ 
beſchränkte Erbfähigkeit; wenn der Kirche etwas abhanden kam, ſollte erſt 
in hundert Jahren Verjährung eintreten; doch wurde ſpäter die Verjährungs⸗ 
friſt auf vierzig Jahre heruntergeſetzt. Nur die römiſche Kirche behielt das 
Vorrecht der hundertjährigen Verjährung. C. I. 1, 2, 19, 23; 1, 3, 49; Nov. 9. 
Knecht, Syſtem des juſtin. Kirchenvermögensrechtes 1905. N 

1 Omnem semper adhibentes providentiam circa sanctissimas ecclesias 
per quas et nostrum imperium sustineri et communes res clementissimi Dei 
gratia muniri credidimus, nec non et nostras et ceterorum animas studentes 

salvari (1, 3, 41). N N 

2 Dig. 50, 4, 18: Qui praesunt pani et ceteris venalibus rebus, quae 
civitatum populis ad quotidianum victum usui sunt, d. h. die Biſchöfe. Vielleicht 
war es nicht ohne Einfluß, daß die Baſiliken, die als Kaufhallen auf dem 
Markte ſtanden, vielfach zum chriſtlichen Kultus verwendet wurden. 

8 Duchesne, Les premiers temps de l'état pontifical 27, 54. 
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großartiges Symbol in der Sophienkirche. Alle Teile des Reiches 
mußten Beiträge zu dieſem Baue liefern. Es war ein mächtiger 
Zentralbau, wie er auf helleniſtiſchem Boden gewachſen war — 
dort hatten ſich auch die Kleeblatt⸗ und Vieleckanlagen entwickelt 
— es war ein Zentralbau von einem einheitlichen Gedanken be⸗ 
herrſcht, deſſen Grundform das Kreuz bildete. Das Kreuz ſetzen 
hieß ſoviel wie eine Kirche oder ein Kloſter bauen. Unter 
märchenhafter Pracht fand die Einweihung ſtatt. Ein herrlicher 
Zug bewegte ſich zur Kirche; inmitten des Pompes ſchritt der 
„Baſileus“, in goldenen Sandalen, mit köſtlichen Gewändern be⸗ 
kleidet, in der Rechten das Kreuzzepter, in der Linken die purpurne 
Akakia, das ehrwürdige Symbol der Auferſtehung. Und hinterdrein 
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Das Opfer Abels und Melchtſedechs in S. Vitale zu Ravenna. 
Bemerkenswert find die große Hoſtie und der Kelch. Abel trägt Hirten⸗, Melchiſedech Prieſtertracht. 


* 

wälzte ſich die Schar der Beamtenſchaft und des Hofgeſindes, die 
unüberſehbare Menge der Würdenträger und Truppenführer, ſtreng 
nach der Rangordnung abgeteilt, und füllte die ſieben Kuppelräume 
des Wunderbaues. Abends warfen die Balliſten kreuzförmige Feuer⸗ 
garben über den Bosporus, und aus den weitgeöffneten Baſiliken 
drang ſüßer Weihrauchduft auf Straßen und Plätze. Noch jetzt 
bringt die Baſilika, obwohl die Türken ſie furchtbar verunſtalteten, 
eine faſt traumhafte Wirkung hervor auf den, der zum erſtenmal 
in dieſes von gelblichem Glanze durchflutete Heiligtum, gleichſam 
in den Himmel ſelbſt, hineintritt. | 

Ein anderes weithin leuchtendes Siegesdenkmal errichtete Juſti⸗ 
nian im Weſten des Reiches zu Ravenna in San Vitale nach der 


— 
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Niederwerfung der Goten. Es ſollte zugleich ein Zeugnis ſein des 
rechtmäßigen Glaubens gegenüber den Arianern, von deren Herr⸗ 
ſchaft noch heute ravennatiſche Denkmäler zeugen, und zugleich der 
Verherrlichung des Kaiſers dienen. Im Anſchluß an die Schriften 
des Ambroſius verkündigt das Lammopfer Abels, das Speiſeopfer 
Melchiſedechs, die Bewirtung der drei Engel durch Abraham, die 
in Moſaik dargeſtellt ſind, daß Chriſtus, das Lamm, mit ſeinem 
Opfer auf gleicher Stufe ſteht mit dem Gott des Alten Bundes, 
daß die zweite Perſon ebenſo Gott iſt wie die erſte. Gott beſitzt 
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Abraham hewirtet die drei Engel und opfert Iſaak; beides Vorbilder des Meßopfers. wie auch die 
hoſtienförmigen Brote auf dem abſichlich in die Mitte gerückten Tiſche andeuten. Im Zwickel rechts 
Moſes und links der Prophet Jeremias. Moſaik von San Vitale in Ravenna. 


aber auch auf Erden Stellvertreter in Juſtinian und Theodora, 
die unmittelbar über dem Altare, je mit ihrem Gefolge in Staats⸗ 
tracht, figurieren. Schließlich gipfelte doch alles im Kaiſer, dem 
„Erzprieſter“, wie er ſich nennen ließ, in dem chriftlichen Kalifen, 
dem Vorläufer des Zaren; der große Juriſt Tribonian ſprach 
einmal die höfiſche Furcht aus, er könne wie Romulus oder Elias 
gen Himmel fahren. 6 


4. Niedergang. 


Die Werke Juſtinians retteten die oſtrömiſche Kultur nicht 
auf die Dauer. Er hatte die Kräfte des Reiches allzuſehr ange⸗ 
ſpannt, ähnlich wie Karl der Große. Dem vielfältigen Anſturm 
von allen Seiten war man nicht gewachſen. Von Norden drängten 
die Avaren und Slawen vorwärts, von Oſten die Perſer, und im 
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Weſten drohten die Langobarden Italien zu erobern. Auf allen 
Seiten mußte man nachgeben, und ein Stück des Reiches um das 
andere machte ſich unabhängig.!“ Schon wenige Jahre nach dem 
Tode Juſtinians fiel Italien den Langobarden zum Opfer. Dieſe 
hatten, begünſtigt eben von Byzanz, die Gepiden beſiegt, mußten 
aber dem vereinigten Anſtürmen der Avaren und Slawen weichen 
und fielen unter Alboin in Italien ein, wo die Bevölkerung nach 
der Befreiung von dem Joch der Byzantiner ſeufzte. „So roh die 
Langobarden waren,“ ſagt Paulus Diakonus, „ſo war doch der 
Zuſtand des griechiſchen Italiens, das zuſehends ärmer und ent⸗ 
völkerter wurde, ungleich zerrütteter als das des langobardiſchen.“ 
Dies beſtätigt kein Geringerer als Papſt Gregor der Große, der 
ſchreibt: „Die Bedrückungen durch die ſchlechten byzantiſchen Be⸗ 
amten ſind ſchlimmer als die Waffen der Langobarden; die Feinde 
töten uns nur mit dem Schwerte, dieſe Beamten aber peinigen 
uns mit ihrer Bosheit und Habſucht ſowie mit ihrem Mutwillen 
bis zur Verzweiflung. Die einen töten nur den Leib, jagt er ein 
andermal, die anderen auch die Seele. Daher wies Gregor den 
Verſuch der Byzantiner zurück, ihn zur Unehrlichkeit gegen die 
Langobarden zu verleiten. 

Was für den Weſten die Germanen, das bedeuteten für den 
Oſten die Slawen, die ganz ſtill und allmählich in Griechenland 
eindrangen und den griechiſchen Volkscharakter umbildeten. Sie 
hatten von den Germanen, Eſten und Griechen viel angenommen 
und ſich der Kultur erſchloſſen, wie viele den Germanen entlehnte 
Ausdrücke beweiſen, z. B. die Namen für die Handmühle, den Mörſer, 
das Eiſen, den Keſſel, die Axt,? die Kette, den Hacken, das Haus, 
den Garten, die Zwiebel und den Rettich.“ Sie wußten wohl das 
Mehl zu ſäuern, Seile zu drehen, Maſchen zu knüpfen, das Garn 
zu ſpinnen, die Gewebe zu färben und Bienen zu züchten. Von 
den Goten entlehnten ſie das griechiſche Wort Kirche, das auch in 
andere germaniſche Sprachen überging, vielleicht auch Pfaffe und 
Samstag, jedenfalls aber einige Abſtrakta, wie denken, erfahren, 
enthalten, ſeufzen. Zahlreicher ſind die Übertragungen von den 
Weſtgermanen. Ihre Erſcheinung wird jetzt in milderen Farben 
gezeichnet. Griechiſche Schriftſteller rühmen ihr friedfertiges Weſen, 
ihre milde Behandlung der Kriegsgefangenen und Fremdlinge, ihre 
Gaſtfreundſchaft, ihre Liebe zu Geſang, Muſik und Tanz und 
ihre Keuſchheit.“ Wohl unter dem Drucke turkotatariſcher und 


1 In Agypten und Syrien entſtanden unabhängige Kirchen. 
2 Den Napf und den Tiegel. f 
Mit den Eſten teilten ſie die Ausdrücke für den Pfeil (Strahl), das 
Bier (Ale), für Eſpe, Eiche, Eſche, Schlehe; für Schwein, den geſchnittenen Eber, 
die Roßherde, albiz, borg, Stute. Mit einzelnen Germanen teilten ſie 
kriegeriſche Ausdrücke; ſ. Henning, Weſtd. Ztſchr. 8, 24. 
. Mauricii een II, 5; Palacky, Geſch. Böhmens 1844 I, 60 
«übergeht alle ungünſtigen Züge). 
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ermanifcher Herren, die an der müheloſen Viehzucht feſthielten, 
haben ſich viele Slawen dem Ackerbau zugewandt, und fie lebten 
von Feldfrüchten; daher mag es kommen, daß in ihre Sprache 
ſogar germaniſche Ausdrücke für Vieh und Milch eindrangen und 
daß ſie ſpäter unter den Germanen als Gemüjebauern, Salzfieder, 
Zeidler ein gewiſſes Anſehen genoſſen.“ Sie ordneten ſich williger 
als die Germanen fremden Völkern unter, und es fiel W nicht 
ein, die byzantiniſche Herrſchaft zu ſtürzen. 


1 Peisker, Viertelj. f. Sozial- u. Wirtſchaftsg. 1905 S. 310. 


VIII. Das Mönchtum im ſechſten Jahrhundert. 


1. Bedeutung des Mönchtums. 


Wahrend der Zeit der Völkerwanderung und Völkeranſiedlung 
entwickelte ſich das Mönchtum zu großer Blüte. Die Klöſter waren 
natürliche Zufluchtsorte, Aſyle in der unruhevollen Zeit der Wan⸗ 
derungen und Eroberungen, wo fern vom Verderben und der Not 
der Welt am eheſten chriſtliche Tugend gedeihen konnte, und die 
Mönche wirkten als Miſſionare, Ziviliſatoren und Reformatoren. 
Sie bekämpften die rohe Natur in allen Formen und Geſtalten, 
kultivierten die Länder, traten gegen Unterdrücker und Räuber auf 
und predigten Buße. „Wo man die Herden frei und friedlich 
weiden ſieht, wo die Menſchen furchtlos leben, wo alles Frieden 
atmet, da iſt, ſagte man in Irland, die Herrſchaft des Abtes Cadoc.“ 

Sogar im wohlkultivierten und gut verwalteten byzantiniſchen 
Reiche hatten es die Einſiedler manchmal mit Räubern zu tun: 
ſo überfielen ſie den hl. Maras, da ſie mit Recht Schätze bei ihm 
vermuteten, die er von der Kaiſerin Theodora geſchenkt erhalten 
hatte. Aber ſtärker als ſie, entwaffnete er einen nach dem anderen 
und ſperrte ſie obendrein noch ein. Ein Räuber nötigte einmal dem 
iriſchen Abte Cadoc fünfzig Brote, ein Faß Bier und ein gemäftetes 
Schwein ab. Da beſtrafte der Herr ſeine Gefährten; nun bekehrte 
er ſich, begab ſich in die Einſamkeit; nur wollte er ſich von ſeiner 
jungen Gemahlin nicht trennen. Als aber ein Engel im Traume 
ihn anredete: „Hält dich ſo die Liebe eines Weibes gefeſſelt? Deine 
Frau iſt ſchön, aber noch ſchöner die Keuſchheit“, trennte er ſich 
von ihr, ſammelte Schüler um ſich und verteilte ſeine Zeit zwiſchen 
die Landarbeit und den Kampf gegen die Räuber. Einſtmal als 
er in einer tiefen Grube arbeitete und über und über mit Schmutz 
bedeckt war, kam feine Frau; fein Anblick erſchreckte fie fo. daß fie 
elobte, ihn nicht mehr zu beſuchen. Auch Cadoc ließ ſeine Mönche 
trenge arbeiten und zwang ſie manchmal ohne Hilfe der Ochſen den 
Pflug zu ziehen. In der Arbeit erblickten die frommen Männer ein 
Bußwerk, die oberſte Bußleiſtung und ein verdienſtvolles gutes 
Werk. „Durch feine Handarbeit“, ſagte Kolumba der Altere von 
einem Schmied, „hat er ſich das ewige Leben erkauft.“ Kolumba 
ſegnete die Mönche, wenn ſie zur Arbeit auszogen, und alles ging 
dann doppelt leicht. „Die Garben, die ich heimtrage,“ erzählt ein 
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Mönch, „haben kein Gewicht mehr, wenn ich vom Orte komme, 
wo Kolumba weilte.“ Im Vergleich zu härteren Bußübungen und 
Selbſtquälereien war die Handarbeit immerhin eine Erholung und 
Zerſtreuung, ein gutes, ein heiliges, aber kein ſchönes Werk. Soweit 
erſchwang ſich die Phantaſie noch nicht. Nicht aus Luſt, aus Ver⸗ 
gnügungsſucht oder Weltgier, ſondern in ſtrenger Bußgeſinnung 
widmeten ſich die Mönche der Kultivierung, ſuchten verödete, un⸗ 
wirtliche Gegenden auf und erlebten hier den Segen, das Wunder 
ihrer Tätigkeit. Das Wunder war nicht ihr Zweck, ſondern eine 
ſchöne Zugabe. Ihre Erfolge verdichteten ſich in der Überlieferung 
zu wundervollen Legenden. Man erzählte von Patrick, er habe 
alles Ungeziefer von Irland vertrieben — freilich ſagt ſchon ein 
alter Geograph, in Hibernien hauſe keine Schlange! —, man 
erzählte von Kolumba, dem Schiffspatron, er habe die Meerun⸗ 
getüme verjagt und Stürme geſtillt. Kolumba ſprach, wie die 
Legende erzählt, zum Wildlinge: „Im Namen des Allmächtigen, 
o bitterer Baum, laſſe deine Bitterkeit und trage fortan ſüße 
Früchte“, und der Baum war veredelt. Damit will die Legende 
ſagen, daß die Mönche die Bäume veredelten. Kolumba ſoll ſüße 
Waſſerquellen der Erde entlockt haben. Einem armen Landmanne, 
der ihn beherbergte, ſegnete er ſeine fünf kleinen Kühe und weis⸗ 
ſagte ihm, er werde bald hundertundfünf Kühe beſitzen. Einem 
anderen Armen ſpitzte er einen Jagdſpieß und ſagte ihm voraus, 
er werde nie an Wildbret Mangel haben, wenn er den Spieß 
gebrauche. Bauern ſchaffte er das notwendige Pflugzeug und unter⸗ 
richtete ſelbſt Schmiede. Seinen Mönchen zeigte er das Meer als 
neues Arbeitsfeld und unterwies ſie im Fiſchfang und in der 
Schiffahrt. Die Mönche bedienten ſich dabei hohler Baumſtämme, 
der Weidenholzkähne (Kurache. Koraklen), die ſich bis auf unſere 
Zeit erhalten haben, aber auch größerer Fahrzeuge. 

Obwohl die iriſchen Klöſter nach Art der orientaliſchen vor 
allem auf den Eintritt der Freien und Vornehmen rechneten, hinderte 
doch kein Geſetz an der Aufnahme von Unfreien. Iriſche Geſetze 
ſagen ausdrücklich, „der Sklave ſoll frei werden, der Plebejer empor⸗ 
ſteigen durch die Weihen der Kirche und die Verrichtung des Buß⸗ 
dienſtes vor Gott. Der Herr iſt barmherzig, und keinen, mag er 
vornehm oder arm ſein, wird er nach Empfang der Taufe abweiſen; 
ſo ſteht auch die Kirche offen für alle, die ſich unter ihre Regel 
begeben. Eines Tages kam zu Kolumba ein Ire, der einen Mann 
getötet hatte und dieſes Verbrechens wegen hingerichtet werden 
ſollte; aber ein reicher Verwandter hatte ihn durch Bezahlung des 
Wergeldes befreit, und der Mörder hatte dieſem verſprochen, die 
übrige Zeit ſeines Lebens ſein Knecht zu ſein. Nun entfloh er 

1 Nullus anguis; Solin. 22. Vielleicht gehört dieſe Stelle einer ſpäteren 
Interpolation an. 

2 Bellesheim, G. d. k. Kirche i. Irland 1S. 92; Montalembert, Mönche 3,166. 
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und begehrte von Kolumba Aufnahme in ſein Kloſter. Kolumba 
legte ihm eine fiebenjährige Buße auf und befahl ihm Linſen zu 
ſammeln. Erſt nach Verfluß von ſieben Jahren ließ ihn Kolumba 
wieder zur hl. Kommunion zu und ſchickte ihn mit einem koſtbaren 
Schwerte als Löſegeld zu ſeinem früheren Herrn zurück. Der Herr 
ſchenkte dem Büßer die Freiheit ohne Löſegeld. Der Segen Ko⸗ 
lumbas, meinte er, werde mehr nützen als alles Löſegeld. Er löſte 
dem Manne den Gürtel und erklärte ihn für frei. Nachdem dieſer 
auf den Wunſch Kolumbas hin bei ſeinen Eltern die Kindespflicht 
erfüllt hatte, kehrte er zu dem Gottesmanne zurück und brachte 
ihm wieder das Schwert, das als Löſegeld hätte dienen ſollen. 
Da nannte ihn Kolumba Libran, Freiling, und ſo hieß er künftig 
„Libran von dem Linſenfelde“. Auch anderen Sündern legte 
Kolumba Bußen auf, ſo einem Iren, der ſich der Blutſchande und 
des Brudermordes ſchuldig gemacht hatte, eine zwölfjährige Buße. 
In Schottland traf er einmal ein aus Irland geraubtes Mädchen 
in der Gewalt eines Druiden, der bei ſeinem Pflegeſohne, einem 
Könige, lebte. Kolumba verlangte die Freilaſſung der Sklavin, 
und da der Druide ſich weigerte, drohte er, Gott werde über ihn 
Krankheit verhängen. Als den Druiden die Krankheit wirklich 
ergriff, gab er die Irin frei. Gregor der Große verlangte, daß 
Sklavinnen, die den Schleier begehrten, freigekuuft würden. Er 
ermahnte die Kaiſer, den Staatsſklaven, den Kurialen, den Soldaten 
nn Offizialen den Eintritt in ein Kloſter nicht verweigern zu 
wollen. 


2. Verſchiedene Mönchsarten. 


Vor den Barbaren flüchteten ſich Scharen von Unfreien und 
Armen in dieſe Aſyle des Friedens. Dazu kamen noch viele Sträf⸗ 
linge und Büßer. Steckten doch die Könige ſelbſt ſchuldige Ver⸗ 
wandte, namentlich Frauen, in die Kloſterhaft. Die Xenodochien 
waren immer beſetzt. Auch aus dem oſtrömiſchen Reiche hören wir 
Klagen, daß die Klöſter nur allzu willig Verbrecher, Schuldner, 
Sklaven aufnähmen, obwohl ſie wenig Hoffnung auf ein eingezogenes 
Leben erweckten, und daß deshalb die ſtrenge Zucht Not litte.? Die 
Überzahl der Unberufenen bereitete viele Schwierigkeiten. Ohne 
eine Empfehlung und Erprobung ſollte niemand eine Aufnahme 
finden. Gregor verlangte, daß die Eintretenden aller Verbindlich⸗ 
keiten ledig ſeien, verlangte alſo mehr als ſelbſt Juſtinian, nachdem 
deſſen den Sklaven günſtige Novelle viele Schwierigkeiten erzeugt 
hatte. Soldaten ſollten eine dreijährige, andere eine zweijährige 
Prüfung oder Probe durchmachen und während dieſer Zeit noch 
Laien⸗ oder Weltkleider tragen.“ 

1 Ep. 3, 40, 41, 43, 65. 

2 Joh. Eph. comm. 98. 

® Nov. 5, 2. Greg. ep. 3, 65; 8, 5; 9, 37; 10, 24. Ioh. Diac. v. 2, 15. 
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Das Leben war ungemein hart, ein wahres Bußleben, voll 
Entſagung und Abtötung. Die Orientalen hatten es zu ſtaunens⸗ 
werten Leiſtungen gebracht, und die Iren eiferten ihnen nach, ent⸗ 
hielten ſich aller Fleiſchſpeiſen, ja ſogar der Eier und der Milch,! 
und geſtatteten nur eine Erquickung abends. Doch führte Caſſian 
für Frankreich eine Erleichterung ein und erlaubte wenigſtens für 
den größten Teil des Jahres zwei Mahlzeiten. 

Die Kleidung war die der Landleute oder Büßer, grau oder 
dunkelfarbig, und beſtand der Hauptſache nach, wenigſtens im Orient, 
aus einem Sack, dem Zilizium.? Die Abendländer gebrauchten eine 
Talartunika (ein Kolobium) und einen Mantel, Pallium, Sagulum. 
Eitle Mönche liebten vielfarbige kurze Mäntelchen (die Chlamys), 
ſchönverzierte Gürtel, feine Strumpfſchuhe? und langes Haar. Die 
ſtrenge Ordnung gebot kurzes Haar, halbgeſchorenes Barthaar und 
merkwürdige Kopfhüllen.“ | 

Da die Mönche aus Einfiedeleien hervorgingen, als echte Monachoi, 
Eremiten, behielten ſie Einzelwohnungen lange bei, ſchlichte Hütten, 
im Orient bienenkorb⸗ 
artig aus Ruten und 
Binſen geflochten oder 
aus Holz mit Mörtel 
aufgebaut. Eine Reihe 
von ſolchen Zellen ſchloß 
ſich zu einer Niederlaj: 
ſung zuſammen, um die 
ein Zaun und Walllief,5 
in deren Mittelpunkt 
die Kirche. „das Lager 
des Herrn“, das Ora⸗ 
torium ſtand. Die Kirche 
war die eigentliche Hei⸗ 
mat der Mönche, nicht 
ihre Zellen, obwohl ſie 


Laien waren und nur 


Kloſter von Haldra mit Atrium (Paradies im Weſten einem 
Kreuzgang im 9 Refectortum (Tricitntum) im Often wenige Prieſter ſich 


r Kirche. V. Jahrynndert. ihnen zugeſellten. Doch 
u: drang der Gedanke der 


. Im iriſchen Kloſter Bangor führte der Biſchof Finnian den Gebrauch 
ein, daß die Milch Kranken und Greiſen gereicht werden durfte. Bei einem 
Beſuch des Biſchofs wurden nur Brot und Waſſer und gebackene Fiſche auf⸗ 
getragen, wegen ſeiner ſchwachen Geſundheit ihm aber Milch angevoten, der 
Biſchof trank davon und geſtattete ihren Gebrauch. 

2 Merkwürdigerweiſe verbot Caſſian das ägyptiſche Zilizium für das 
Abendland. 

8 Tzangae, ocreae; Conc. Aurel, 511 c. 20. Paulin. Nol. ep. 22 ad Sev. 

1 Supercilium, maforte, palliolum, cuculla. 

s V. Col. 1, 25; 2, 3 (17, 60); Boll. Iun. 2, 206, 214. 

s Gastra domini; Boll. lan. 2, 19. 
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Gemeinſchaft immer mehr durch, gefördert durch geiſtliche und welt⸗ 
liche Herrſcher. Nur widerſetzten ſich die Mönche ſelbſt, wenigſtens 
griechiſche. ſolange es ging, dem Koinobion, wie wir ſicher von den 
Athosklöſtern wiſſen. Zuerſt war der Speiſeſaal gemeinſam, dann 
auch der Schlafſaal; gerade dieſer erhielt die Bezeichnung Auf⸗ 
enthalt, Wohnung (mansorium). Dazu geſellten ſich der Sprech-, 
Hör: und Begrüßungsraum,! Küche, Keller und Speicher.? Eine 
beſtimmte Anordnung der Gebäude läßt ſich noch nicht feſtſtellen 
und fehlt im Orient vielfach noch heute. Das Abendland wählte 
im Anſchluß an das römiſche Lager quadratiſche Anlagen.“ 
Noch fehlte eine be⸗ 5 a 

ſtimmte Ordnung und Re⸗ 
gel und beſtanden die ver⸗ 
ſchiedenen Arten nebenein⸗ 
ander. Mönche und Nonnen 
lebten zerſtreut auf dem 
Lande und in den Städten, 
und ganze Familien hau⸗ 
ſten in Mönchsdörfern 
(Skiten). Noch im ſieben⸗ 
ten Jahrhundert kam es 
auch im Abendland vor, 
daß ganze Familien ſich 
in die Einſamkeit zurück⸗ 
zogen oder ein Kloſter 
aufſuchten.“ Nach der . 
ſpaniſchen Regel des Fruc⸗ FR 
tuoſus ſollien Mann und EEE Ta 
Weib als Mönch und 
Nonne getrennt leben, 
A 5 9 77 

inder bei der utter Plan des Stmeonkloſters in Syrien, erbaut um 500 zu Ehren 
bleiben, die übrigen Kin⸗ Balla eh die gewaltige Sünde Strong, daran illeßt ſich 
der als Oblaten behandelt Yratorum be Münte und einem durch zuki Stoctwerke durch, 
e Bauern und Kn ie au de unten obgebitbeten 
in der Welt zurüd, mit 
der fie einen allzu freien Verkehr unterhielten. 

Viele Büßer ſchweiften unſtet umher unter dem Vorwand, 
keine Regel wäre ſtreng genug, in Wahrheit aber mit der Abſicht, 
ihre Freiheit zu genießen. Dieſem Übelſtande ſollte das Verſprechen 


* Locutorium, auditorium (capitulum, capitolium), salutatorium. 
2 Cellarium, cellariolum, spicarium. 
3 Weſtd. Ztſch. IX, 120. 
.. Tur. 567 c. 14; vgl. Hier. ep, 14; Greg. ep. 14, 2; Caes. ad mon. 33 
Migne p. 1. 72, 190; conc. Venet. 465; Agath. 506. 
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BE ur TEN der Stabilität. 
RE u der Stetigkeit. 
© 4 "überhaupt der 
Verzicht auf ein 
Vermögen vor⸗ 
beugen. Denn 
noch immer be⸗ 
bielten die Ge⸗ 
noſſen einen 
Teil ihres Ver⸗ 
mögens bei und 
verfügten dar⸗ 
über in ihren 
LTeſtamenten. 
WQWATInm Abendland 
e verbreiteten ſich 
die Doppelkloͤ⸗ 
ſter! und ſuch⸗ 
ten die Nonnen 
den Schutz und 
die Leitung der 
Mönche auf 
trotz vieler Be⸗ 
denken, Be⸗ 
ſchränkungen 
und Verbote. 
Mindeſtens 
verlangten die 
Biſchöfe, daß 
Frauen keine 
Mönchskirchen 
beträten und 
umgekehrt keine 
Mönche in 
Frauenklöſter 
eindrängen. 
Den Gottes⸗ 
dienſt ſollten 
5 „ Greiſeoder nach 
. Jaunuſtinian Eu⸗ 
N nuchen beſor⸗ 
gen.? R 
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1 Greg. ep. 11, 25. n h 
2 Nov. 133, 5. Vgl. Das Entalma bei Habert, Liber pontificalis 571; 
Greg. Tur. h. F. 10, 15.- 


Frauenklöſter. 115 


3. Frauenklöſter. 


Die Frauenklöſter gewannen eine große Bedeutung, nachdem 
die weibliche Diakonie eingegangen oder vielmehr eben in dieſen 
Klöſtern aufgegangen war. Denn noch mehr als die zerſtreut in 
Familien lebenden Mönche erregten gottgeweihte Jungfrauen, die 
kein gemeinſames Heim beſaßen. Mißtrauen und Widerwillen, zu⸗ 
mal wenn ſie aus einer Diakoniſſenweihe beſondere Anſprüche her⸗ 
leiteten. Vielleicht hängt es damit zuſammen, daß in Frauen⸗ 
konventen nur die Vorſteherin eine Weihe empfing. Die übrigen 
Genoſſinnen mußten fie wie eine Mutter ehren, redeten fie „heilige 
Mutter“, die Pröpſtin „ehrwürdige Mutter“ an. Die Schweſtern 
hießen Mönchinnen, Dienerinnen Gottes, hl. Einſiedlerinnen,! Gott⸗ 
geweihte. ja auch Mütter, wie bevorzugte Brüder Väter. Der 
Ausdruck Nonne war nur die weibliche Form der alten Herren⸗ 
und Väterbezeichnung nonnus, dominus. Die eigentlichen Herrinnen 
waren die Abtiſſinnen, die ihre Weihe in den Klerus einreihte. 
Daher beanſpruchten manche eine Stellung für ſich, kleideten ſich 
wie die Presbyteriſſen, was Gregor ſcharf tadelte.? Nach der Regel 
des Cäſarius“ ſollte die Kleidung milchweiß ſein, ohne Beſatz und 
Stickerei; das Haar mußte nicht kurzgeſchnitten, durfte aber nicht 
höher aufgebunden werden, als eine von Cäſarius gezeichnete Linie 
andeutete. Fleiſchſpeiſen ſollten möglichſt vermieden werden außer 
bei ſchweren Erkrankungen; an Feſttagen durften ein Gericht mehr 
und ein Nachtiſch von ſüßen Speiſen geboten werden. Körperliche 
Züchtigungen, die bei den Mönchen kein Bedenken erregten, ſollten 
bei Frauen nicht durchweg, aber doch möglichſt vermieden werden. 
Kolumban und Bonifatius hegten in dieſer Hinſicht weniger Scheu. 

Alle Nonnen mußten leſen und ſchreiben und etwas ſingen 
lernen und erhielten Unterricht von einer Erzieherin.“ Wenn ſie 
die Pſalter auswendig konnten, galt ihre Bildung als abgeſchloſſen. 
Den Morgen füllten der Unterricht, Gebete und Leſungen und den 
Nachmittag weibliche Arbeiten aus, die mit Geſprächen gewürzt 
werden durften. Die Regel eifert nur gegen das Schwatzen in der 
Kirche, im Speiſe⸗ und Schlafſaal, während der Oſten hierin viel 
ſtrenger verfuhr. 5 | | | 5 

Am Weben nahmen alle Frauen teil, denn die Weberei lieferte 
die Haupteinnahme, und die Wollausteilerin? hatte eine wichtige 
Stellung. Gregor der Große wußte dieſe Tätigkeit wohl zu ſchatzen: 
als ihm einmal zwei Schweſtern koſtbare Gewebe überſchickten, 


1 Sanctimoniales. 
2 Ep. 9, 7. 
8 Andere Regeln ſchrieb Donatus, Kolumba u. a. yon 
* Formatrix; fie ſollte ihren Unterricht nicht allzuſehr ausdehnen, damit 
nicht allzu viele Oblaten kämen. 5 
5 Lanipendia. 
85 
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bezweifelte er, ob ſie das ſelbſt verfertigt hätten; er meinte, ſie 
hätten noch nie eine Spindel in die Hand genommen, er bedaure 
das allerdings dann nicht, wenn fie die Hl. Schrift fleißig läſen.“ 
Dem Abſchreiben der Bücher widmete ſich eine größere Anzahl. 
Andere Dienſte gingen reihum, ſo das Kochen, der Tiſchdienſt, das 
Waſchen und Scheuern. Beſtimmte Dienſte aber beſorgten beſondere 
Frauen. So begegnet uns neben der erwähnten Erzieherin und 
Wollzuteilerin eine Bücherverwalterin, eine Arztin oder Apothekerin 
und eine Krankenpflegerin, eine Beſchließerin, Weinkellerin, Kleider⸗ 
hüterin, Türhüterin.? 


Die klugen und die törichten Jungfrauen aus dem Kodex Roſſanenſis des ſechſten Jahrhunderts. In der 

Mitte hinter der Türe fteht der Bräutigam bei den klugen Jungfrauen, deren Kerzen brennen im 

8 erhebt ſich ein Baum mit Apieln, der Lebensbaum des Baradiefes. Die lörichten Jung⸗ 

auen außerhalb des Hauſes haben leere Olgefäße. die vorderſte klopft an. Die nach oben zeigenden 
Halbfiguren bedeuten Propheten: David (wiederholt) und Hoſea. 


Um ein häufiges Auslaufen zu verhindern, ließ Cäſarius nur 
einen Ausgang und zwar durch die Kirche öffnen und verbot den 
Nonnen, die Kirche allein zu betreten.? In der Kirche ſtand jeder 


Ep. 11, 78. 

2 Bibliothecaria, medicina, registoria, canavaria (von canaba), vestiaria, 
posticaria; Caes. ad virg. 26. 

2 Anfänglich hatte es im Kloſter mehrere kleine Türen gegeben, die aus 
der Taufkapelle, dem Saal, der Webeſtube und dem Turm, der ſich bei dem 
Obſtgarten erhob, ins Freie führten, aber Cäſarius ließ alle zumauern bis 
auf die Türe, durch welche man von außen in die Kirche kam. 


Frauenklöſter. 117 


Schweſter ihr Steinſarg bereit und erinnerte ſie an den Tod; nur 
über den Tod ſollte der Weg zur Freiheit führen. Wenn einmal 
Oblaten lange Zeit im Kloſter ſich aufgehalten, mußten ſie darin 
bleiben, auch wenn die Verwandten fie zurückforderten.“ Doch durften 
die Nonnen mit ihren Freundinnen in der Welt einen gewiſſen Ver⸗ 
kehr pflegen; ſie ſchickten ihnen unter dem Vorwand der Eulogien 
Geſchenke, ehrten ſie mit Stickereien und luden ſie an beſtimmten 
Tagen zu Tiſch. Sie beſorgten den Männern ihre Kleider, nähten 
und wuſchen dieſe, ja gewährten Fremden ſogar Speiſung, Herberge 
und Badegelegenheit.? Ebenſo übten zerſtreut lebende Nonnen gleich 
den Diakoniſſen die Armenpflege und führten den Haushalt der 
Geiſtlichen.? Zwiſchen einem franzöſiſchen Frauen⸗ und Männer: 
kloſter trug ein Eſel die Laſten, namentlich die Wäſche hin und her. 
Eines Tages erwürgte aber ein Wolf den Eſel. Auf geſchehener 
Tat 1 ihn die Abtiſſin; ſie ſchalt ihn tüchtig aus und befahl 
ihm, künftig die Dienſte zu verſehen, die der Eſel bisher verſorgt 
hatte. Demütig beugte ſich der Wolf vor der Heiligen und führte 
den Auftrag aus.“ 

Venantius Fortunatus ließ ſich in der Nähe des Kloſters der 
hl. Radegunde und der Abtiſſin Agnes nieder, um ungeftört feinen 
literariſchen Neigungen ſich widmen zu können. Er ſandte der 
Radegunde gerne Blumen als Zeichen ſeiner Empfindung: er wiſſe 
ja, ſchrieb er, Gold und Purpur gelte ihr nichts, ſo möge ſie den 
Purpur im Veilchen, das Gold im Krokus hinnehmen. Wenn ſie fern 
weile, ſei er ganz von einer Wolkenlaſt beſchwert. Wenn ſie wieder⸗ 
kehre, jubelt er, ſei ſein Erntefeſt da: obwohl die Saat kaum aus den 
Furchen ſteige, kaum das Rebenlaub ſproſſe, ſo liege ihm die Frucht 
ſchon auf dem Wagen, die Trauben ſeien ihm reif zur Leſe. Der 
ſchwärmeriſche Verkehr entging, wie leicht zu begreifen iſt, nicht 
der üblen Nachrede. Fortunatus glaubte nur durch einen Schwur 
ſich reinigen zu können. Er beteuerte in einem Gedichte, daß er 
Agnes nur wie eine Schweſter betrachte, Radegunde wie eine geiſtige 
Mutter, die ſie beide mit geiſtiger Milch nähre. 

Gefahren, Verſuchungen, Abfälle und allerlei Verfehlungen 
waren kaum zu vermeiden, zumal in einer ſolch unruhigen Zeit, 
wie fie der Völkerwanderung folgte. Daher mußten die Biſchöfe 
immer ein ſcharſes Augenmerk auf dieſe Vereinigungen richten und 
durften auf die Aufficht nicht verzichten, um fo weniger als ſie 


1 Vita Rusticolae, Boll. 11. Aug. (658). 

N el. die Geſchichte des Leobin Boll. Mart. II, 353 und des Aridius bei 
Greg. Tur. h. F. 10, 16 (Verlobung), 229; Venant. e. 11, 8, 22; ſ. In 
Caes. ad virg. 36. Soldatenquartier Greg. ep. 9, 108; 14, 10. 

» Greg. dial. 8, 7; h. F. 2, 1; 4, 26. 

4 . Geſchichte wird öfters erzählt, ſo in der Legende der Auſtre⸗ 

; . Kuna. : Ä 
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auch ein Anliegen der Geſellſchaft und des Staates war. Ohne 
ihren Willen, geboten ſogar Kaiſergeſetze, ſollte keine Gründung 
erfolgen. Der Biſchof ſollte den Platz weit weg von öffentlichen 
Orten auswählen und das Kreuz aufpflanzen und darauf achten, 
daß die Klöſter eine genügende Ausſtattung beſäßen, damit die 
Gebäude und wenigſtens drei Mönche unterhalten werden könnten. 
Nur ſollte die Aufſicht in keine Herrſchaft übergehen. In dieſem 
Sinne begünſtigte Gregor der Große, der ſelbſt Mönch geweſen 
war, die Freiheit der Klöſter, indem er wie ſein Lehrer Benedikt 

davon ausging, daß die Zucht nicht von außen, ſondern von innen 
kommen müßte. 


4. Benedikt. 


Im Unterſchied vom Oſten legte Benedikt das Hauptgewicht 
auf die Handarbeit und mußte es tun, ſchon weil das harte Leben 
dazu zwang. Da nur wenige Reiche, ſondern meiſt Armere in 
dieſe geiſtlichen Aſyle ſtrömten, waren es auch nicht fruchtbare 
Gegenden, ſondern unwirtliche Einöden, verödete Ländereien, auf die 
ſich die Niederlaſſungen angewieſen ſahen, und da gab es viel 
urbar zu machen, Wälder und Geſtrüpp auszuhauen, Sümpfe aus⸗ 
zutrocknen, um dem Boden den Unterhalt abzugewinnen. Alles, was 
die Mönche bedurften, mußten ſie ſelbſt herſtellen und deshalb nicht 
bloß Mühlen, ſondern auch Werkſtätten aller Art, Schmieden und 
Webſtuben, Töpfereien und Walkereien einrichten. Damit aber die 
Handarbeit die Brüder nicht verrohte, verlangte Benedikt ihre Unter⸗ 
brechung und Begleitung durch Gebet und fromme Leſungen. Auch 
auf Reifen nahmen die Brüder ein Buch. gewöhnlich ein Evangeliar 
oder einen Pjalter mit. Da ein Kloſter nur wenig Bücher beſaß, 
mußten die meiſten Genoſſen Leſungen anhören, und wachten dann 
eigene Aufſeher darüber, daß die Zuhörer aufpaßten und keine 
Poſſen trieben. Eine regelmäßige Tagesordnung ſorgte für paſſende 
i zwiſchen der Arbeit, der Betrachtung und dem Gebet. 

Das Jahr teilte Benedikt in drei Perioden. Während des 
größten Teiles des Jahres von Oſtern bis zum Oktober fiel die 
Erquickung, die Refektio, wie er das Mahl hieß, auf den Mittag, 
im Winter bis zur Faſtenzeit auf drei Uhr, in der Faſtenzeit auf 
den Abend. In der warmen Jahreszeit dauerte nun die Arbeit 
von der Prim bis zur vierten Stunde. Nachdem ſie die Terz ge⸗ 
betet hatten, ſollten die Mönche bis zur Sext gemeinſam leſen, 
alsdann zu Mittag ſpeiſen, dann ruhen oder leſen und gegen drei 
Uhr die Non beten. Dann folgte wieder eine Arbeitszeit bis zur 


Veſper, zum Sonnenuntergang, etwa wieder vier Stunden. Die 


Arbeitszeit erſtreckte ſich alſo über acht Stunden. Im Winter da⸗ 
gegen füllte die Arbeit die mittlere Tageszeit von der Terz bis 
zur Non, zur Mahlzeit, die wohl ſchon vor drei Uhr ſtattfand, 
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etwa fünf bis ſechs Stunden aus.! Da die Mittagsruhe wegfiel, 
dauerte die Nachtruhe länger und durften ſich die älteren Mönche 
nach der Mitternachtsvigil wieder niederlegen, während im Sommer 
ſogleich der Morgengottesdienſt begann. In der Faſtenzeit, wo die 


Mahlzeit auf Sonnenuntergang, auf die Veſper fiel, dauerten wohl 


die Leſungen, jedenfalls aber die Arbeitszeit länger als im Winter. 
Zu geſunder Arbeit gehört auch eine kräftige Koſt. Daher mußte 
Benedikt wie in anderen Dingen ſo auch hier die orientaliſche Strenge 
aufgeben; er beſchränkte die Nahrung nicht auf Gemüſe, ſondern 
geſtattete ſogar Fiſche und Geflügel, die man ſich verwandt dachte,“ 
und Kranken und Schwachen das Fleiſch vierfüßiger Tiere. Die 
Mahlzeiten umfaßten zwei Gerichte, zwei gekochte Speiſen; wer 
die eine nicht eſſen könne, ſagt die Regel, möge ſich mit der 
anderen ſättigen. Dazu kamen Brot, Gemüſe und Früchte. An 
Brot erhielt jeder ein Pfund, wovon er auf den Abend ein Drittel 
aufheben mußte. Mit Rückſicht auf die ſchwachen Brüder gewährte 
Benedikt jedem eine Hemina, einen halben Sextar, etwa ein Viertel⸗ 
liter Wein; Cäſarius hatte nur zwei bis drei Schluck oder Becher⸗ 
lein täglich geftattet,° und Fructuoſus verlangt ſpäter, daß ein 
Sextar für vier Mönche einen Tag reiche. Doch wollte damit 
Benedikt dem frommen Eifer nicht vorgreifen; wer es vermochte, 
ſollte ſich des Weines und Fleiſches enthalten, wie denn ſpäter 
Bonifatius von ſeinem Kloſter Fulda rühmt, die Mönche dort 
kennten weder Fleiſch noch Wein noch Met. Während der warmen 
Zeit verſammelten ſich die Mönche außer den Stationstagen, Mitt⸗ 
woch und Freitag, zweimal im Tage zum Mahle, zum Prandium 
an der Sext und zur Cöna nach der Veſper, die übrige Zeit d. h. 
vom Anfang September bis zum Aſchermittwoch nur einmal zu 
einer Refektion um die Non, in der Faſtenzeit erſt abends (zur 
Veſper). Die ſtrenge Winternahrung konnte aber im Norden nicht 
aufrechterhalten werden, ſo wenig wie die dürftige Kleidung. 
Benedikt fügte zur grauen Tunika einen Arbeitsüberwurf, das 

Skapulier, und einen Mantel zum Ausgehen, die Kukulle oder den 
Froccus mit Kapuze, und geſtattete unter Umſtänden auch Schenkel⸗ 
binden (Hoſen) und Strumpfſchuhe.s Jeder Mönch hatte einen 
Anſpruch auf zwei Tuniken oder Mäntel, damit man ſie abwechſelnd 
waſchen könnte und keiner des Nachtgewands entbehrte, und zwar 
ſollten ſie auf ein Jahr reichen. Auf Reinlichkeit hielt Benedikt 
ſoviel wie Pachomius: jeder Bruder ſollte ein Handtuch (im Armel 
Die Non rückte ſchließlich auf den Mittag vor; Bilfinger, Horen 72. 

2 Die Jüngeren ſollen leſen. Das Aufwecken beſorgten die vigilgalli. 
- 3 Denn beide ſtammten nach der Genefis aus dem Wafſer. 

4 Pulmentaria. 5 ö ö 

a en war entge en der abendländiſchen Sitte nicht Faſtt 

8 m A 

na Nöchett. 9 gen ndiſchen e ni ſttag 

8 Pedules, caligae. 
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oder Gürtel) mit ſich führen und eine Nadel beſitzen, um Löcher 
zu flicken. Das Tiſchzeug und die Kleider ſollten ſie öfters waſchen; 
Schwache durften ſich auch öfters baden. Nachts aber ſollten ſie 
immer in ihren Tuniken ſchlafen, ihre Meſſer! aber ablegen, damit 
ſie ſich nicht im Schlafe verwundeten. Das Lager beſtand in einer 
Matte,? einem Mantel. Sagum, und einem Leinwandtuch, das man 
ebenfalls mit einem Mantelnamen, Lena, bezeichnete, endlich in 
einem Kopfpolfter.” Die Mönche ſollten alle oder wenigſtens zehn 
oder zwanzig mit ihren Oberen beiſammen ſchlafen, und niemals ſollte 
ein Licht fehlen. 

Keiner beſaß eine eigene Zelle, höchſtens eine durch Vorhänge“ 
abgetrennte Bettſtelle, wie ſchon das Altertum ſie den Sklaven ge⸗ 
ſtattete. Keiner genoß einen Vorzug. Jeder ſollte ſoviel als möglich 
an jedem Geſchäfte teilnehmen, am Kochen und Waſchen, am Vor⸗ 
leſen und Schreiben, weshalb jeder einen Anſpruch auf ein Schreib⸗ 
täfelchen hatte. Jeder ſollte der Reihe nach die Handmühle drehen, 
backen und kochen helfen und bei Tiſche dienen. War das Mahl 
beſorgt und die Leſung vollendet, ſo ſpeiſten die Küche⸗ und Leſe⸗ 
wochner zuſammen. Als eigene Amter führt die Regel nur die 
des Keller⸗ und Speiſemeiſters auf, aber noch keinen Schaffner und 
Krankenpfleger. Für die Kranken und die Gäſte ſollte der Abt 
ſorgen. Prieſter ſollten nichts voraushaben. Aber dieſe Gleichheit 
ließ ſich nicht ſtrenge aufrechterhalten, da jeder feine eigene Anlage 
mitbrachte. Beſonders verhängnisvoll war die Verwendung von 
Sklaven. Schon im fiebten Jahchundert klagt ein engliſcher Biſchof. 
die griechiſchen Klöſter beſäßen keine Sklaven, wohl aber die abend⸗ 
ländiſchen.“ 

Der von den Brüdern gewählte Abt ſollte den Mönchen nicht 
als Herrſcher, wie im Orient, ſondern als Bruder gegenübertreten, 
und die Brüder ſollten ihm freiwillig gehorchen. Bei ihrem Eintritt 
ins Kloſter mußten ſie vor allem geloben, dem Abte Gehorſam zu 
leiſten und im Kloſter zu verbleiben; von einem Armuts⸗ und Keuſch⸗ 
heitsgelübde hören wir noch nichts Beſtimmtes.“ Den Gehorſam, 
den die ſpätere Regel des Fructuoſus verſchärft, indem ſie z. B. den 
Mönchen ſogar verbot, ohne Erlaubnis des Abtes auch nur einen 
Dorn aus der un zu ziehen, hatte Benedikt ſtark e 


— — n 


1 Cultelli. | 

2 Spätlateiniſches Wort, wie Teppich (tapetum) ſchon früher ins beuge 
aufgenommen. 

„ . Capitale. 
( Centones, vela. 

. Graecorum monachi. Servos Non 1 habent, 0 b habent; Theodor. 
poenit. 2, 8. 

6 Schon Juſtinian verbot die Mönchsehe, und Gregor db. G. ließ ver⸗ 
heiratete Mönche ins Kloſter zurückſchaffen, aber erſt im zehnten Jahrhundert 
wurde das Gelübde als trennendes Ehehindernis behandelt. — An dem Ver; 
mögen des Mönches un die Eltern den Nießbrauch. 
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Bei allen wichtigen Angelegenheiten ſollte der Abt alle Brüder 
befragen, ſie zum Kapitel verſammeln; eine folgenreiche Beſtimmung. 
Aus dem Rechte des Konvents, gehört zu werden, entwickelte ſich 
ein Zuſtimmungsrecht zu allen wichtigen Handlungen und Rechts⸗ 
geſchäften. Den engeren ſtändigen Rat des Abtes bildeten die von 
den Mönchen gewählten Alteren, Senioren, Zehner oder Dekane, 
Aufſeher über je zehn Mönche — die Mönche zer fielen in Zehn⸗ 
ſchaften wie die Sklaven und Soldaten. Wenn er wollte, konnte 
der Abt auch einen Prior oder Propſt beſtimmen, der ſeine Stelle 
vertrat. 

Wenn ein Bruder nicht folgte, murrte oder aufbrauſte, rügte 
ihn der Altere oder der Dekan im ſtillen und, wenn er ſich nicht 
beſſerte, vor allen Genoſſen; dabei mußte ſic der Schuldige zu 
Boden werfen. Wenn einer beim Zeichen der Glocke nicht ſofort 
alles liegen ließ, ſo mußte er an der Türe warten oder ſich an 
einen Strafplatz ſtellen, wo ihn alle ſehen konnten. Wer etwas 
Fremdes ſich aneignete, mußte die geſtohlenen Sachen auf den 
Schultern tragen, öffentlich Buße tun und beim Eſſen ſtehen. Wer 
immer unzufrieden war, der wurde unter die Kranken verſetzt. Ein 
von Verſuchungen gequälter Bruder bat im Kapitel die Genoſſen 
um ihre Gebets⸗ und Faſtenhilfe.! Jede Verfehlung zog ihre Buße 
nach ſich. Schwere Vergehen wurden mit dem Ausſchluß ſei es 
vom Tiſche oder Gebete beſtraft, noch ſchwerere mit körperlicher 
Züchtigung. Beſchämung,? Zellenhaft und Faſten, die ſchwerſten mit 
dem Ausſchluß aus der Gemeinſchaft. Die vom Gebet und Tiſch 
Ausgeſchloſſenen mußten ſich beim Gebet auf den Boden werfen 
und wenn es der Abt geſtattete, ſich vor dem Abte und allen 
Brüdern niederwerfen und um ihre Fürbitte flehen. Geheime Ver⸗ 
gehungen mußte der Schuldige vor dem Abte oder den Alteren oder 
dem ganzen Konvente bekennen. Ausgeſtoßene durften, wenn ſie 
Reue bezeigten, dreimal wieder aufgenommen werden. Daher wurden 
die weltlichen Kleider der Mönche aufbewahrt und blieb ſein Erbe 
vorbehalten. Ein Rücktritt in die Welt blieb alſo immer offen, 
während andere wie Cäſarius und Gregor der Große die Rückkehr 
in die Welt zu verhindern ſuchten. | 


5. Der Verkehr mit der Welt. 


Damit die Mönche nicht mit der Welt verkehrten, e 
Gregor, fie ſollten Laien ihre Geſchäfte auftragen.“ und begründete 
damit die Vogtei. Jedes Kloſter ſollte ſich möglichſt ſelbſt genügen. 
was freilich ſel ten gelang, e noch viel weniger als N 


a Regula magistri 26. l 
2 8 Mönche befahl Butt in Spanien tahtaufgeren 111 
anzuſpucken. 
® Actores (ep. 1, 69); procurator (Nov. 198, 27). 
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Sammlungen. Wohl erklärte ſogar Juſtinian den Verkehr mit der 
Welt für einen Fluch und ſagt: „Der Mönch hat, ſobald er das 
himmliſche Leben ergriffen hat, keine Verwandten mehr auf Erden“, 
aber in Wirklichkeit dauerten die Beziehungen noch rege fort. Sogar 
Kolumban geſtattete einen regelmäßigen Beſuch der Verwandten, 
und die Regel verbot nur Vormundſchaften, Patenſchaften, An⸗ 
waltſchaften. Reiſen überhaupt waren nicht zu vermeiden, da jeder 
Poſtverkehr fehlte, und viele Kloſteraufgaben zwangen ſogar zu 
Wanderungen: die Miſſion, die Reform-, Bildungs⸗, und Beſſerungs⸗ 
beſtrebungen. Jede Regel gibt daher ausführliche Anweiſungen 
über die Ausrüſtung und Segnung abziehender Brüder, beſtimmt 
genau, wie ſie ihr Stundengebet halten, wo ſie einkehren ſollten 
(nur in Not bei Laien), und mahnt, ihre Leſungen nie zu verſäumen. 
Die Klöſter rechneten auf die Gaſtfreundſchaft und übten fie ſelbſt 
großmütig aus. Benedikt empfahl die größte Aufmerkſamkeit; denn 
Chriſtus ſagte: „Ich war Gaſt, und ihr habt mich nicht beherbergt.“ 
Sobald ein Gaſt gemeldet war, ſollte der Prior oder die Brüder ihm 
entgegeneilen, ihn mit Verbeugungen begrüßen und zuerſt mit ihm 
beten.“ Erſt nach dem Gebet ſollte wegen der teufliſchen Ber: 
ſuchungen der Friedenskuß und darauf eine fromme Leſung. endlich 
eine Erquickung folgen. Der Abt mußte dem Gaſt das Waſſer über 
die Finger gießen und mit der ganzen Gemeinde ſeine Füße waſchen. 
Zur Bewirtung der Gäjte durfte der Abt eine eigene Küche und 
dafür auf je ein Jahr zwei Brüder beſtellen, damit die übrigen 
nicht geſtört ſeien. Die in der Nähe der Abtswohnung liegenden 
Fremdenzimmer durfte nur ein Bruder beſorgen; ſonſt ſollte außer 
dem ſpäteren Gaſtmeiſter niemand mit Fremden verkehren. 

Zu den fremden Gäſten rechnete Papſt Gregor ſogar die 
Prieſter, die vom Abte eingeladen im Kloſter Meſſe laſen oder 
beteten.“ Prieſtermönche ſollten keine Vorrechte beſitzen. Grund⸗ 
ſätzlich unterſtanden ſie wie alle Kleriker den Biſchöfen, die Klöſter 
ſollten aber nach dem Willen Gregors von den Biſchöfen unabhängig 
ſein, während ein Konzil 511 noch verlangt hatte, die Abte ſollen 
ſich alle Jahre zum Biſchofe verfügen und ſeine Weiſungen ent⸗ 
. Dagegen ließen ſich die Klöſter ihre Freiheit von 

oͤnigen und Päpſten verbriefen und ihre eigene Vermögensver⸗ 
waltung ſicherſtellen. Gregor erließ 601 eine Freiheitskonſtitution, 
worin er ihnen freie Abtswahl zuficherte und den Biſchöfen verbot, 
nach dem Tode eines Abtes die Güter eines Kloſters aufzunehmen 
(wohl zum Zwecke eines Todfalles). Die Biſchöfe follien keinen 
Mönch ſeinem Kloſter entziehen, keine feierliche Meſſen in Kloſter⸗ 
kirchen halten, um die Volksmenge und die Frauen dorthin zu ziehen, 
nicht predigen oder irgendwie Anordnungen treffen, es ſei denn 


1 Christus in eis adoretur, qui et suscipitur. 
2 Ep. 7, 43. | 
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daß es auf Bitte des Abtes geſchehe; fie ſollten die Klöſter nicht 
mit Quartierlaſten beſchweren. ö 

Wahrſcheinlich auf die Empfehlung Gregors hin verbreitete 
ſich die Regel des hl. Benedikt raſch und verdrängte die Regel 
Kolumbans; nur. dasjenige von dieſer Regel wurde beibehalten, was 
für die lokalen Verhältniſſe paßte. Wo immer die Benediktiner 
hinkamen, wirkten ſie gleichſam als Pioniere des Papſttums wie 
ſpäter die Dominikaner und Jeſuiten; dies gilt namentlich von 
den auf Gregor ſelbſt zurückgehenden angelſächſiſchen Mönchen, die 
das iriſche Mönchtum auf dem Feſtlande zurückdrängten. 


IX. Schule und Bildung. 


Neben den Klöſtern boten die Stadtſchulen ſtille Aſyle, in 
denen die alte Kultur fortlebte. In den Schulen erhielt ſich die 
klaſſiſche Überlieferung, jo daß uns in der dunkelſten Zeit mehr 
Zeugen des Geiſtes begegnen als in ſpäteren ruhigen Zeiten. 

Die Germanen ſelbſt ſchätzten die römiſchen Bildungsanſtalten 
und ſchonten die Lehrer. Die vandaliſchen Schwerter erlahmen an 
der Wiſſenſchaft, ſagt Proſper. „Die Grammatik iſt die Grund⸗ 
lage der Wiſſenſchaften, die Zierde des menſchlichen Geiſtes, die 
Meiſterin des Wortes,“ ſchrieb Athalarich an den römiſchen Senat, 
als dieſer Anſtand nahm, die Gehälter der Profeſſoren auszubezahlen; 
„wenn wir Schauſpieler zum Vergnügen des Volkes bezahlen, muß 
man um ſo mehr die ernähren, die die Feinheit der Sitten und die 
Beredſamkeit in unſerem Palaſte erhalten.“ Das war freilich nicht 
die Sprache des ganzen Volkes. In ihrer großen Maſſe dachten 
die Germanen allzuſehr an Krieg und Eroberungen, als daß ſie 
ſo leicht Geſchmack an den Künſten des Friedens gefunden hätten; 
ſie befürchteten im Gegenteil, die friedliche Beſchäftigung werde 
den kriegeriſchen Geiſt verderben. Als nach Theoderichs Tode ſeine 
Tochter Amalaſuntha den jungen Athalarich Grammatikern über- 
geben wollte, traten ihr die Großen des Reiches entgegen: ein 
Grammatiker tauge ihnen nicht zum Herrſcher, Theoderich ſei ein 
Held geweſen auch ohne den gelehrten Tand; wer erſt vor der 
Rute des Schulmeiſters gezittert, der werde nie Schwert und 
Spieß der Feinde ohne Schrecken anſehen; Amalaſuntha ſolle alſo 
den Schulmeiſtern den Abſchied und ihrem Sohne Genoſſen und 
Lehrer geben, die ihn nach Volksart ſeine Luſt am Waffenhandwerk 
finden ließen. Was ſchon Sidonius Apollinaris hervorhebt, daß 
der Germane vor allem den Kindern Liebe zum Waffenhandwerk 
beibringe, das wiederholen Rabanus Maurus und Eginhard. Speere 
zu werfen und ihnen nachzueilen, aufs Pferd zu ſpringen, zu fechten 
und zu reiten, war der Jugend Übung und Spiel. | 

Wer aber höher ftrebte, ſuchte mehr zu lernen als das. So 
ſehen wir denn die Großen und die Könige im Beſitze zwar 
geringer, aber doch achtungswerter Kenntniſſe. Schon im ſechſten 
Jahrhundert übten ſich merowingiſche Könige im Verſemachen. 
Die römiſche Art der Erziehung hatte ſich in Frankreich wie in 
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Italien erhalten. Die Biſchofsſchulen, Domſchulen, gingen un⸗ 
mittelbar hervor aus den Stadtſchulen, Rhetorenſchulen, ſo daß 
man den Übergang kaum bemerkte. Noch am Ende des ſechſten 
Jahrhunderts gab es in Toulouſe nicht weniger als dreißig 
Grammatiker, die in friedlicher Beratung Fragen der Grammatik 
erörterten, ob man ſagen könne legito von legere, wie monito 
von monere. Ein ſo eifriger und frommer Mann wie Avitus 
von Vienne hielt es nicht unter ſeiner Würde, ſich gegen einen 
Vorwurf des Redners Viventiolus zu verteidigen, als habe er in 
einer Predigt eine kurze Silbe lang geſprochen. Der Biſchof 
i von Vienne hielt in der Kirche Vorträge über klaſſiſche 
ichter 

Nicht nur große Städte, ſondern auch größere Gemeinden mit 
Kirchen und Klerikern beſaßen Schulen.“ Im ſechſten Jahrhundert 
verlangte ein Konzil, jeder Pfarrer ſollte junge Leute als Lektoren 
in ſein Haus aufnehmen und ſie im Pſalmengeſang und Bibelleſen 
unterrichten, und mehrere Konzilien beſtimmten, daß die Kirche dieſe 
Schüler nicht zum Altardienſt zwingen, ſondern andere Berufe 
ergreifen laſſen dürfte.“ Der Unterricht ſollte den Prieſter ſelbſt 
Heben und ihn vor Verwilderung ſchützen, der er ſonſt um fo mehr 
anheimfiel, als für ſeinen Unterhalt ungenügend geſorgt war.“ 

Vor dem Alter von acht Jahren trat niemand in die Schule. 
Zuerſt lernten die Kinder notdürftig das Leſens und dann das 
Schreiben. nicht umgekehrt oder beides gleichzeitig wie heute, trieben 
etwas Rechnen. gingen dann aber ſogleich zur Grammatik über. 
Ohne Grammatik hielt man den Unterricht nicht für vollſtändig; 
ohne Grammatik keine Schule! Erſt in der Neuzeit hat ſich der 
Elementarunterricht verſelbſtändigt. Unter der Grammatik verſtand 
man aber Latein. Das Latein hatte auch für den germaniſchen 
Knaben die Bedeutung einer lebenden, einer Umgangsſprache; denn 
es war die Sprache der Kirche und des Staates. Noch in der 


ı Ep. 57. Der Biſchof Victricius gibt eine ausführliche Theorie über 
die Schlußkadenzen eines Satzes: cursus planus, tardus, velox. Sidonius 
pflegte mit ſeinen Freunden, Poeten und Rhetoren, um die Wette Verſe zu 
ſchmieden; ep. 9, 13. 

2 Beiſpiele 1. bei Joh. Diac. v. Greg. M. 1, 3; Greg. Tur. b. F. 4, 46; 
6, 36; v. patr. 20, 1; Vacandard, Rev. d. quest. hist. 1898 I, 16, 17. 

8 Konzil von Baifon 529, Toledo 531. 

4 Statuta ecclesiae antiqua c. 52; Mansi III, 956. 

s Vita Euch.; Mabill. acta ss. III, 1, 556 (3). 

Der Buchſtabe nlehrer hieß calculator, weil er das Leſen mittelſt 
geſchnittener Buchſtaben (ralculi) lehrte. 

Zu den Schreibübungen benutzte man Schreibſchindeln, Holztäfelchen, 
worauf man mit Tinte oder Kreide ſchrieb, vereinzelt auch Schiefertafeln, 
meiſtens aber Wachstafeln nach römiſcher Art. Schreibmittel waren die Rohr⸗ 
federn, der Gänſekiel, der Griffel. 

s Zum Rechnen bediente man ſich des Nechenbrettes (abacus) und der 
Singer. Weil man keine arabiſche Ziffern hatte, kam man nicht weit und 
blieb bei den geringſten Anforderungen ſtehen. 
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karlingiſchen Zeit ging man nicht vom Deutſchen aus, ſondern 
man ſtürzte ſich gleichſam kopfüber in das Latein und konnte ſehen, 
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Oben diktiert David Pialmen, er trägt einen langen Mantel und 


lor ge Stıumpfhufen. Der Mann vor ihm ſchreibt mit dem Griffel, 
stilus. Zwiſchen beiden ſteht auf einem Geſtell das Tintenſaß. 
Unten ſpieit David Zither, die Rotte. Der Mann zu feiner Linken 
ſchlügt 2 8 m 1 malen, zu ker 
Rechten anderer Klappern un m gen 

* Blasinſtrument. (Gazette archéeologique 1 Tal. 8) 


wie man fich zurecht⸗ 
fand. Auch ſchon kleine 
Knaben verſuchten in 
St. Gallen im neunten 
Jahrhundert ſich in 
dieſer Sprache auszu⸗ 


drücken, größere durf⸗ 


ten kein anderes Wort 
gebrauchen als ein la⸗ 
teiniſches. 

Dadurch bekam die 
Grammatik eine an⸗ 
dere Bedeutung als bei 
uns, ſie diente nicht 
erſt der Aneignung des 
Latein, ſondern zu ſei⸗ 
ner Vervollkommnung. 
Die alten lateiniſchen 
Lehrbücher des Donat 
und Priscian, die für 
uns ſo unverſtändlich 
und unbrauchbar find, 
mußten das ganze Mit⸗ 
telalter hindurch ge⸗ 
nügen. Ein Lehrbuch 
der Grammatik hatte 
vorerſt nur der Lehrer. 
Der Lehrer ſprach die 
Regel vor, und die 
Schüler ſchrieben ſie 
auf ihren Wachstafeln 
nach und lernten ſie 
auswendig. Mit der 
Grammatik verband 


ſich bald etwas Lektüre. 


Nur wenige Schüler 
traten dem Griechiſchen 
näher, obwohl es wegen 
ſeiner Verbreitung im 
oſtrömiſchen Reich als 
lebende Sprache, ja als 
weſtrömiſche Kirchen⸗ 
ſprache angeſehen wer⸗ 
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den konnte.! Den Fulgentius von Ruſpe ließ ſeine Mutter zuerſt 
im Griechiſchen unterrichten, und ſolange er nicht den ganzen Homer 
auswendig konnte und auch vieles von Menander durchmachte, 
erlaubte ſie nicht, ihn mit der lateiniſchen Literatur bekanntzu⸗ 
machen, weil ſie ihm in den Kinderjahren die Kenntnis der fremden 
Sprache beibringen laſſen wollte, damit er einſt, unter den Afrikanern 
lebend, das Griechiſche beherrſchte. So kam es, daß er ſpäter ohne 
Akzent Griechiſch ſprach. | e SE ae 
Wenn die Schüler die Grammatik abgeſeſſen hatten, gingen fie 

zur Rhetorik und Dialektik über, laſen Schrifiſteller und übten ſich 
im Stil. Als Leſebuch diente in der Regel Vergil, der wegen ſeiner 
vierten Ekloge halb als chriſtlicher Schriftſteller galt. Von der 
Leſung ſagt Cäſarius, ſie ſei für den Geiſt dasſelbe, was für den 
Leib die Nahrung; noch für viel nützlicher hielt man das Ab⸗ 
ſchreiben. Die alten Vorbilder glaubte das Mittelalter gar nicht 
erreichen oder gar übertreffen zu können, und daher begnügte es 
ſich mit Nachahmungen; dieſem Umſtand verdanken wir die vielen 
Abſchriften nicht nur der Hl. Schrift, ſondern auch der alten Schrift⸗ 
fteller.? Höchſtens ahmte man fie nach, oder man paßte ſich dem 
Volksgeſchmack an, wie Gregor von Tours, der ſich alſo recht⸗ 
fertigt: „Dem ungelehrten Volke widme ich meine Schriften, der 
ich ein Laie der Zunftgelehrſamkeit bin. Was ein Gelehrter für 
unwürdig ſeines Standes hält, will ich tun. Denn einen Schrift⸗ 
ſteller von gelehrter Bildung verſtehen nur wenige, des ſchlichten 
Mannes Rede aber viele.“ | | N nz 

| Schon äußerlich verfiel die alte, ſchöne klaſſiſche Schrift, die 
Kapital⸗ und Unzialſchrift,, und es entſtand die merowingiſche 


1 V. Caes. 1, 15. Über einen Bifchof, der aus feiner Schule die Kleriker 
entfernte und dafür Syrier berief, ſ. Greg. Tur. 10, 26. Ä ee 
2 Kolumba ſoll, wie fein Biograph übertreibt, dreihundert Exemplare 
der Evangelien und Pſalmen geſchrieben haben. Den Einſiedler Longarad, 
den Weißbeinigen, verfluchte er, weil derſelbe ſeine Bücher nicht anfehen ließ. 
Mit dem Abt Finnian führte er lange Jahre einen Prozeß wegen einer 
Abſchrift. Als er Finnian einmal beſuchte, machte Kolumba insgeheim eine 
Abſchrift, indem er ſich in der Nacht in die Kirche einſchloß, wo die Pſalmen 
aufbewahrt wurden. Er ſchrieb hier, das Licht in der Linken haltend, die 
Feder in der Rechten. Der Abt belauſchte ihn und verlangte die Abſchrift, 
weil es ein „Sohnbuch“ ſei. Der König, dem die Sache vorgetragen wurde, 
entſchied ebenfalls nach dem Sprichworte: „Jeder Kuh gehört ihr Kalb.“ 
Da nun der König das Aſylrecht des Kloſters verletzt hatte, ſchwor er ihm 
Rache und fing einen Bürgerkrieg an, in dem der König unterlag. Der Pſalter, 
um den der Streit ſich drehte, wurde ſpäter zu einem Nationatheiligtum. 
Kolumba wurde aber exkommuniziert urd verbannt, und dieſe Verbannung 
gab ihm den Anlaß, der Miſſion Scholtlands fi) zu widmen. Die engliſchen 
Frauenklöſter wetteiſerten bald mit den Männerklöſtern in der Anfertigung 
von koſtbaren Handſchriften, wie aus den Briefen des hl. Bonifatius hervor⸗ 
geht. Der König Alfred erwarb einmal eine koſtbare Kosmographie um ein 
Landgut, auf dem acht Familien ſaßen; Beda v. abbat. 12. 
Oder die groge und kleine Antiqua. In der Unzialſchrift haben die 
meiſten Buchſtaben infolge von Einziehungen, Abänderungen ſchon die Form 
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Schrift, eine Art Bauernſchrift. Die Buchſtaben ſtehen bald 
aufrecht, bald liegen ſie am Boden, ſie ſind bald ſo ineinander⸗ 
gezogen, daß man ſie nicht entwirren kann, bald auseinandergezogen 
wie Bindfaden. Die karlingiſche Zeit kehrte zu einfacheren Formen 
zurück. Statt des billigeren Papiers mußten die Schreiber allgemein 
Pergament wählen, beſaßen aber in den Gänſefedern, die die alten 
Rohrfedern verdrängten, ein treffliches Schreibmittel.? 

Die römiſche Bildung ſtand immer als Ideal vor Augen. Eine 
Schuleinrichtung „nach der Überlieferung der Nömer“ verlangte 
ausdrücklich eine deutſche Synode von 771. Und doch ſtrebte man 
darüber hinaus. Während im Altertum das höchſte Ziel darin 
beſtand, zu einem ſchönen Ausdruck der Gedanken zu gelangen, 
ſtrebte die Folgezeit über eine bloß formelle Bildung hinaus und 
fügte den Stufen der Redekunſt, dem Dreiweg, Trivium, Gram⸗ 
matik, Rhetorik, Dialektik,s einen Oberbau im Vierweg. Quadri⸗ 
vium, hinzu. Derſelbe beſtand nach der Anweiſung des Marcianus 
Capella und Caſſiodor in Arithmetik, Geometrie, Aſtronomie und 
Mufik, die geeignet waren, die formale Bildung mit realiſtiſchem 
Inhalt zu ergänzen.“ Gregor von Tours verlangt die Kenntnis 
des Theodoſianiſchen Geſetzes.“ 

Zu der höheren Kunſt und Wiſſenſchaft gehörte die Philoſophie, 
die ſich eher einer ſteigenden als abnehmenden Achtung erfreute. 
Bei Boethius erſcheint die Philoſophie in der Geſtalt einer ehr⸗ 
würdigen hohen Frau mit glänzenden Augen und erhabenem Haupte. 
Jugendliche Kraft ſprach aus ihren Zügen, und doch lag in ihrem 
Weſen etwas, das auf ein jahrhundertelanges Leben hinwies. Das 
Kleid, das ſie trug, hatte ſie ſelbſt gewoben aus feinen Sommer⸗ 
fäden, aber es war vom Alter gedunkelt und von Philoſophenſchulen 
zerriſſen, unter denen jede ein Stück haben wollte. Am unteren 
Saume des Kleides war ein P, am oberen ein T, um die praktiſche 
und theoretiſche Philo ſophie anzudeuten, und eine Leiter eingewoben, 


der kleinen Antiqua. Durch raſches Schreiben entſtand aus der Unzialſchrift. 
die Kurſivſchrift. 

1 Das Papier hatte man aus Agypten bezogen. Die römiſche Kurie 
hielt lange am alten Brauche feſt; es galt für unanſtändig, an den Papſt 
auf eine Tierhaut zu ſchreiben ſtatt auf einen Pflanzenſtoff. | 

2 Ebenſo verdrängte das Federbett den Teppich. Die Gans ift ein 
Lieblingsgeflügel des Nordens. Zuerſt wird die Gänſefeder zur Zeit des Oſt⸗ 
goten Theoderich genannt. Der Gänſekiel herrſchte bis tief in das neunzehnte 
Jahrhundert hinein. Außer der Tinte benutzte man auch Farben, vor allem 
die rote Farbe, das minium, zur Hervorhebung einzelner Buchſtaben, Worte 
und Satzteile, daher der Ausdruck Miniatur und Rubriken. Auch mit Gold 
wurde geſchrieben, beſonders im byzantiniſchen Reiche. Im Abendlande wurde 
die Goidſchrift zuerſt von den Angelſachſen und unter Karl d. Gr. auch unter 
den Franken geübt. 

8 Ad eloquentiam. 

4 Ad sapientiam. 

5 Neben Vergil und der ars calculandi (h. F. 4, 46). 
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um die Stufenleiter des Unterrichtes zu bezeichnen. In ihrer rechten 
Hand trug ſie Pergamentrollen, in der linken ein Zepter. So 
erſchien die Philoſophie und vertrieb die Muſen, mit denen fich 
Boethius einige Zeit getröſtet hatte. Die Muſen ſeien Dirnen, 
meint ſie, die den unfruchtbaren Stachel der Gefühle erregen, die 
fruchtbare Saat des Verſtandes aber erſticken, den menſchlichen 
Geiſt krank, nicht frei machen. Über dem Verſtand des Boethius 
liege Finſternis, klagt die Philoſophie. „Iſt der noch der gleiche, 
der ſeinen Blick zum Himmel richtet, den Lauf der Geſtirne und 
der Jahreszeiten beobachtet?“ „Ich ſehe wohl, daß der plötzliche 
Wechſel des Glückes deinen Verſtand geſtört hat.“ Aber es ſei das 
Weſen des Glückes. meint fie, zu wechſeln. Boethius ſoll ſich tröſten 
mit der unerkennbaren göttlichen Weisheit, die über des Menſchen 
Geſichts kreis hinaus liege. Alle Weſen erkennen die Dinge nur in 
dem Maße, als fie erkenntnisfähig ſeien.!“ Gott ſoll uns aber immer 
vor Augen ſtehen und uns antreiben, tugendhaft zu ſein. 

Auf Chriſtus und ſein Leiden, auf einen Ausgleich im Jenſeits 
weiſt Boethius in ſeinem Troſte der Philoſophie nicht hin; dies hat 
aber dem Anſehen ſeines Buches im Mittelalter nichts geſchadet. 
Wie es ſcheint, hielt ſich das Mittelalter mehr an den negativen 
Teil des Buches, an die Schilderung der Nichtigkeit aller Dinge. 
In dieſer Hinſicht hatte es einen merkwürdigen Vorläufer im 
„Prediger“ und eine merkwürdige Nachfolge in der „Arznei 
beiderlei Glücks“ von Petrarca, der darin wie Boethius vom 
Jenſeits abſieht. a 

Das Mittelalter huldigte ſonſt einem ſich beinahe überſteigenden 
Idealismus, es hatte einen feſten Fuß im Jenſeits gefaßt und 
betrachtete alles im Lichte der Ewigkeit. Die Ideen, die Zwecke 
beherrſchten alles. Ohne einen Zweck entbehrten die Dinge ihrer 
Bedeutung, ſie erſchienen als Schattenbilder oder als Sinnbilder; 
manchmal bildet die Natur auch den Hintergrund eines perſönlichen 
Erlebniſſes, jo bei Venantius Fortunatus, der gerne die Wonne 
des Frühlings und die Hitze des Sommers beſchreibt. 

Nicht nur die Blumen, die unſchuldigen Kinder der Natur, 
ſondern auch die Tiere des Feldes rückten in eine höhere Beleuch⸗ 
tung. Die Mönche und Einfiedler zähmten die wilden Tiere. 
Dem hl. Benedikt flog bei jeder Mahlzeit ein Rabe zu, den er 
eigenhändig fütterte. Meinrads Raben verfolgten ſeine Mörder, 
bis der Arm der Gerechtigkeit ſie ergriff. Der hl. Walarich verbot 
ſeinen Jüngern, die Lerchen zu verſcheuchen, die ihn umflatterten. 
„Meine Söhne,“ ſo ſprach er dann, „verjagen wir dieſe meine 
lieben Freundinnen nicht; tun wir ihnen nichts; laſſen wir ſie ſich 
ſättigen an den Überreften unſeres Mahles.“ Während der hl. Charilef 
arbeitete, baute ein Zaunkönig ein Neſt in feinen an einer Eiche 


1 Secundum modum cognoscentis. der Scholaſtił. 
Grupp, Kalturgeſchichte. des Miitelalterz. I. 9 
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hängenden Mantel. Voll Freude brachte er die Nacht in Dankgebeten 
zu. Der hl. Maklovius (Malo) ließ den Vogel, der in feinen Mantel 

ebaut hatte, darin, bis die Jungen ausgebrütet waren. Der heil. 
Cuthbert lockte Seevögel an ſich, darunter die Eidergänſe, die nach 
ihm Cuthberts vögel hießen; jedermann aus feiner Umgebung durfte 
fie betaften und ſtreicheln. Den Charilef beſuchte regelmäßig ein 
Büffel und ließ ſich von ihm liebkoſen, worauf er wieder in die 
Wildnis zurückkehrte. Wölfe und Bären ließen ſich zu Laſtdienſten 
herbei und ſtellten ſich einem hl. Kolumban, Gallus, Korbinian, 
Maklovius zur Verſügung. Dem Guthlac dienten die Raben als 
Boten, die Schwalben ſetzten ſich zwitſchernd auf ſeine Schultern 
oder auf feine Knie, auf den Kopf oder die Bruſt; er machte ihnen 
eigenhändig Neſter in kleinen Körbchen von Binſen oder Halmen, 
die er unter dem Strohdache ſeiner Hütte befeſtigte, wo dann all⸗ 
jährlich ſeine lieben Gäſte ihr bereitetes Obdach wiederfanden. 
„Wie haſt du doch, Vater,“ ſo fragte ihn einſt einer ſeiner ver⸗ 
wunderten Beſucher, „dieſen Bewohnerinnen der Einöde eine ſo 
große Zutraulichkeit einflößen können?“ — „Weißt du nicht,“ ſo 
gab ihm Guthlac zur Antwort, „daß wer in Reinheit des Herzens 
mit Gutt vereint lebt, auch ſeinerſeits erfährt. daß ſich die Weſen 
der Schöpfung mit ihm vereinigen? Die Vögel des Himmels 
können, wie die Engel. vertraulich verkehren mit denen, die ſich 
vom Verkehr mit den Menſchen abſchließen.“ 0 

Vom Unterricht her kannten die Mönche die ſymboliſche Be⸗ 
deutung, die im Anſchluß an ägyptiſche Traditionen chriſtliche 
Schriftſteller den Tieren beilegten.! Ein Biſchof Eucherius von 
Lyon im fünften Jahrhur dert gab in ſeinen „Formen geiſtlichen 
Verſtändniſſes“ folgende Erklärungen: der Himmel bedeutet die 
Apoſtel und fromme Seelen, die Wolken die Propheten oder ſchlimme 
Zeiten, die Vögel die Heiligen, die Erde den Menſchen, die Eſel 
den Menſchenleib oder das Heidenvolk, die Maulwürfe Götzen oder 
Ketzer, der Fuchs Ketzer oder liſtige Sünder. der Seidenwurm. der 
ein herrlicher Echmeiterling wird. iſt ein Bild des zur Auferſtehung 
berufenen Menjchen. ebenſo der fabelhafte Phönix. 

Durch dieſe Symbolik verloren die Dinge viel an ihrer objektiven 
Wirklichkeit. Ein Sein als bloßes Sein ohne Zweck galt als ſo 
bedeutungslos, wie ein Wiſſen als bloßes Wiſſen. Auch das Wiſſen 
mußte eine höhere Beziehung haben, weniger auf das Wohl des 
Menſchen wie bei den Alten, als auf die Ehre Gottes. Alles wurde 
womöglich auf die Heilsgeſchichte gedeutet. Für die Zeitrechnung 
wurde Chriſtus der Ausgangspunkt,“ für die Erdkunde das Paradies. 
Die Erde liegt nach der herkömmlichen Auffaſſung in der Mitte 


„ 1 Kulturgeſch. d. r. Kaiſerzeit II. 480. 

. Tie Zeitrechnung von Chriſti Geburt wurde um 525 durch Tionyfius 
Exiguus begründet, aber erft im zehnten Jahrhundert in Rom offiziell ein ⸗ 
geführt, im Privatleben kommt fle ſchon im ſiebten Jahrhundert vor. 
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des Weltalls; das Paradies ſchwebt nach den einen zwiſchen Himmel 
und Erde, nach den andern lag es über den Waſſern, nach vor⸗ 
herrſchender Meinung im fernen Oſten. Daher ſind die Weltkarten 
geoftet.! Die meiſten hielten die Erde für eine Scheibe, wenige 
für eine Halbkugel, und alle Theologen beſtritten das Daſein von 
Segenfüßlern. Gegenfüßler ließen ſie ſich höchſtens in dem Sinne 
gefallen, daß ſie auf der entgegengeſetzten Seite des Aquators 
wohnten. Den größten Teil der Erde dachte man bedeckt mit 
Waſſer. Von den Paradiesflüſſen nahm man an, daß ſie lange 
Zeit unter der Erde hinfließen und dann als Ganges, Nil oder 
Donau an den Tag treten. Die Vulkane galten als Ausbrüche 
des Höllenfeuers. In der Aſtronomie z. B. grübelten die Denker 
über die Konſtellation der Geſtirne. den Bau des himmliſchen 
Jeruſalems, in der Muſik über harmonikale Symbolik, Grübeleien, 
deren beſſere Seiten uns aus vielen architekioniſchen Kunſtſtücken 
entgegentreten. Dieſe ſymboliſchen Träumereien ſtammen aus 
druidiſch⸗iriſcher Anregung und gehen auf orientaliſche Spuren 
zurück. Die druidiſche Geheimlehre verſteckte ſich in das Quadri⸗ 
vium und erzeugte im mittelalierlichen Geiſte jene eigentümliche 
Vorliebe für künſtliche Aufbauten und Syſtembildungen und für 
ſymboliſche Ausdeutung der Natur und der Bauglieder, die ihm in 
der Scholaſtik ebenſoviel Tadel als in ſeinen Monumentalbauten 
Bewunderung eintrug. Wir haben kaum noch eine Ahnung von 
dieſer merkwürdigen Geheimwiſſenſchaft, und es fehlt uns aller Sinn 
für ihre abſtruſen Konſtruktionen, daher haben auch Erneuerer 
und Wiederentdecker dieſer harmonikalen Symbolik wenig Eindruck 


gemacht. Nur wo uns feſte geometriſche Geſetze gegenübertreten, 


nn 5 beliebte goldene Schnitt, vermag uns dieſe Bauliebhaberei 
zu feſſeln. | | | 

Die Liebhaberei für Zahlen und Formen erging ſich namentlich 
auch in der Muſik, dieſer ſo recht eigentlich chriſtlichen Kunſt mit 
ihrer gemüterregenden Kraft. Sie bildete ſchon einen Beſtandteil 
des Elementar⸗ oder Trivialunterrichtes? und ſollte wie bei den 
Griechen die Knaben in das Fühlen des Volkes und der Kirche 
einführen. Durch ihren ernſten und ergreifenden Geſang wirkte 
die Kirche mächtig ein auf die Herzen;? fie legte mit Recht ein 
großes Gewicht auf dieſe Kunft. die unter ihrer fürſorglichen Hand 
große Fortſchritte machte. Ambroſius hatte ſich der orientalischen 
Singweiſe angeſchloſſen und einen weicheren Geſang geduldet; Gregor 
der Große reinigte und vereinfachte ihn und ſchuf die Muſik zu 


1 S. II. 273. 

Die Notenſchrift war noch mangelhaft, beſtand in Pneumen oder 
Neumen d h. Punkten, Strichen, Häk hen zur Bezeichnung der Tonhöhe. 
Taher ſagt Kolumba: „Wieviel Schläge und Schmerzen müſſen diejenigen 
ertragen. die die Muſik lernen“ 

s Per hanc .. . omne servitium dei rite implemus; Hrab. de cler. inst. 8, 24. 
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einem monumentalen Ausdrucke des tiefen, ſtrengen Gehaltes des 
Chriſtentums um. In feinem Choral ſtellt ſich Ton neben Ton. 
gleichmäßig, faſt ſtreng, wie bei dem Baſilikenbau eine Granitſäule 
neben die andere. Die Töne haben ihr eigenes Leben, find unab⸗ 
hängig von dem Vers maß. Noch heute klingt in dem liturgiſchen 
Geſange der alte gregorianiſche Choral nach und bringt die religiöfe 
Stimmung zu unvergleichlichem Ausdrucke: bald iſt es die an⸗ 
drängende Stimmung des Gebetes, bald feſte Zuverficht, bald lauter 
Jubel, der ſich im Gloria, in der Präfation und im Paternoſter 
mit bezwingender Naturgewalt ausſpricht. 

Der ernſte, ſchwermütige feierliche Geſang, der erhebende würdige 
Gottesdienſt war für die in der Nacht des Heidentums ſchmachtenden 
Seelen, für die rohen Gemüter etwas Neues und machte einen 
überwältigenden Eindruck auf die Barbaren, und dieſe Wirkung 
verſtärkte noch das unheimliche Wiſſen der in der Schule Roms, 
teilweiſe auch Griechenlands gebildeten Miſſionare. Die iriſchen 
Miſſionare beſonders prunkten gerne mit ihren Kenntniſſen, ſtellten 
ſie gefliſſentlich zur Schau und lenkten durch ihr geſchäftiges ge⸗ 
räuſchvolles Weſen als Nachfolger der alten Wanderphiloſophen und 
Rhetoren die Aufmerkſamkeit auf ſich. Sie führten Wachstäfelchen 
bei ſich, woran fie ihre Schreibkunſt zeigten, und riefen wie Markt⸗ 
ſchreier: „Wer kauft Weisheit?“, gaben ſich oft für Kaufleute aus. 
die mit Weisheit handeln gingen, und erregten dadurch die Ver⸗ 
wunderung des Volkes; denn „hätten ſie ihre Weisheit umſonſt 
angeboten, jo hätte fie niemand begehrt“. Wenn man fie dann 
fragte, was ſie dafür verlangten, erwiderten ſie: „Paſſende Orte 
und empfängliche Seelen und was man in der Pilgerſchaft nicht 
entbehren kann, Wohnung und Kleidung.“ 


X. öregor der Große. 


Huf römiſcher Bildungsgrundlage ſtand Gregor der Große, der 
„letzte Römer“. Aber er ſetzte auch ohne Zögern und ohne Be⸗ 
denken ſeinen Schritt weiter in die neue Welt: er, der Patrizierſohn, 
begrüßte die nordiſchen Barbaren, die Franken und Angelſachſen, 
als die Träger der Zukunft. | 

Wie der hl. Benedikt entſtammte er einem vornehmen römischen 
Geſchlechte und erwarb ſich in der Jugend all die rhetoriſche Bil⸗ 
dung, die ſich ein Jüngling nach der Überlieferung erwerben konnte. 
unterrichtete ſich im Rechte und wurde noch in jungen Jahren zum 
Stadtpräfekten erhoben. Als Präfekt d. h. als oberſter Stadt⸗ 
richter erwarb er ſich die Liebe des Volkes. Trotzdem befriedigte 
ihn dies Amt nicht; das ſtille Benediktinerkloſter auf dem cöliſchen 
Hügel zog ihn an. Er, der gewohnt war, in ſeidegewebten und 
edelſteinſchimmernden Prachtkleidern einherzuſchreiten, zog die arm⸗ 
ſelige Kutte vor. Als Mönch ſetzte er die Wohltätigkeit fort, die 
er ſchon vorher geübt, und verwendete dazu ſein reiches Familien⸗ 
gut. Er war noch Mönch, als er auf dem Sklavenmarkte zu 
Rom Angelſachſen ſah, deren Bekehrung er ins Auge faßte. Den 
Mühen und Amtern entrann er auch im Kloſter nicht, und nachdem 
er verſchiedene Stellen bekleidet hatte, ſtieg er zur höchſten empor 
und nahm den Stuhl Petri ein. 5 | 

Im Jahre 590 überfiel Rom ein großes Unglück. Als ſei es 
nicht genug geweſen mit den Einfällen der Goten und Langobarden, 
verſchwor ſich auch die Natur; der Tiber überſchwemmte die Stadt, 
und eine Peſt raffte die Einwohner dahin, als einen der erſten 
den Papſt. Da richteten ſich aller Augen auf Gregor, er konnte 
ſich dem Drängen nicht entziehen und veranſtaltete, auf den Stuhl 
Petri erhoben, eine dreitägige Bußprozeſſion, zu der alle Einwohner 
aufgeboten wurden. Die Schar der Büßer zog. in dunkle Gewänder 

ehüllt, in die Bafilika der hl. Maria (Maggiore) — ein ergreifender 

nblid. Wie war alle heidniſche Luft verſchwunden! Das Heiden⸗ 
tum ſtieg vollends zu Grabe. Als die Prozeſſion nach St. Peter 
zog. ſchwebte über dem Grabmal Hadrians ein Engel in den Lüften, 
er ſteckte das flammende Schwert in die Scheide zum Zeichen. daß 
die Peſt erloſchen ſei. Seitdem hieß jenes Grabmal die Engels⸗ 
burg: auf ſeiner Spitze ſchwebt noch heute der Erzengel Michael 
in Bronze gegoſſen über dem merkwürdigen Bau. | 
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Die Leiden waren aber damit noch nicht geendet. Immer wieder 
hatte Gregor Gelegenheit. hinzuweiſen auf die Strafgerichte, die dem 
Weltende vorausgehen. „Was gibt es,“ rief er aus, „was in dieſer 
Welt noch erfreut? Überall ſehen wir Trauer, überall hören wir 
Geſeufz; die Städte ſind zerſtört, die Kaſtelle geſchleift, die Acker 
verwüſtet, die Erde zur Einöde gemacht. Auf den Feldern blieb 
kein Kolone, in den Städten kaum ein Bewohner zurück; und doch 
werden ſelbſt noch die kleinſten Reſte des Menſchengeſchlechtes täglich 
und unaufhörlich getroffen; die Geißelſchläge der himmliſchen Ge⸗ 
rechtigkeit haben kein Ende, weil nicht einmal unter ſolchen Strafen 
die Sündenſchuld getilgt wird.“ Immer mußte Gregor an das 
Weltende denken, das dem Untergange Roms nach allgemeinem 
Glauben folgte. „In Rom, in Afrika, im Orient iſt alle Welt 
krank,“ ſchreibt Gregor; er ſelbſt klagt über ſeine Fußgicht. 
„Aber Leiden iſt das Los aller, das Leiden iſt ein Antrieb zur 
Bekehrung. Es gibt Leute, die nicht einmal an Kopfſchmerz ge⸗ 
litten haben, wenn ſie direkt zur Hölle fahren. Wen Gott liebt, 
den züchtigt er.“ | 
„Die Städte, die Dörfer Italiens find zerſtört,“ ruft Gregor 
aus, „die Saatfelder vermültet. das Land iſt in eine Einöde ver⸗ 
wandelt. Die bäuerliche Bevölkerung iſt verſchwunden, auch in 
den Städten erblickt man kaum noch einige wenige Bürger, und 
doch werden dieſe ſchwachen Überbleibſel des menſchlichen Geſchlechtes 
noch täglich und ohne Aufhören gelichtet. Stündlich müſſen wir mit 
anſehen, wie die einen in die Gefangenſchaft abgeführt. die anderen 
auf verſchiedene Weiſe gemartert und umgebracht werden. Und 
wie es 95 Rom, der Herrin des Erdkreiſes, ſteht. zeigt der Augen⸗ 
ſchein. Von tauſendfachen Schmerzen niedergedrückt, ſieht ſie ihre 

Bürger dahinſterben, ihre Gebäude in Trümmer fallen und erduldet 
täglich die Ungebühr der Feinde; der Senat iſt dahin, das Volk 
am Erlöjchen, alles ift mit Ruin bedeckt.“ „Entvölkert find die 
Städte, niedergeworfen die Burgen, die Kirchen vom Feuer ver⸗ 
brannt, die Klöſter zerſtört, die Landgüter find menfchenleer, keiner 
iſt, der ſie bebaut. Verödet und brach liegt der Boden, niemand 
wohnt da, und dort, wo einſt ſo viele Menſchen lebten, hauſen 
jetzt wilde Tiere.“ „Siehe, die Welt ſinkt in ſich zuſammen und 
verdorrt; überall Tod, überall Jammer, überall Troſtloſigkeit; von 
allen Seiten dringt das Unglück auf uns ein, überall ſehen wir 
nur Schmerzliches. Das Ende der Welt iſt nahe!“ Gregor über⸗ 
treibt wahrlich nicht. Italien, ohnehin ſchon verödet, bedeckte ſich 
immer mehr mit Ruinen. Und doch bewahrt Gregor noch einen 
gewiſſen Humor. „Unabläſſig bedrängen uns der Feinde Schwerter 
und die Gicht.“ ſchreibt er, und ein andermal, charakteriſtiſch für 
die Art und Folge der langobardiſchen Bekehrung: „Ich bin nicht 


ı Ep. 9, 123; 11, 30. 
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ſowohl Biſchof der Römer als vielmehr der Langobarden geworden“ 
und wieder ein andermal nennt er ſich den Säckelmeiſter der Lan⸗ 

gobarden, da er ihren Frieden erkaufen mußte. „Ihre Freund⸗ 
ſchaftserweiſungen“, ſagt er, „ſeien Schwertſchläge, ihre Gunſt 
Beſtrafung.“ Gregor erzählt, wie die rohen Soldaten Kirchen 
an zündeten, Klöſter plünderten, Mönche folterten und an Bäumen 
aufhängten, vierhundert Perſonen gefangen nahmen und ſie zwangen, 
mit ihnen ihrem Gott zu opfern. Da ſich jene weigerten mitzutun, 
wurden ſie enthauptet. | 

Die Leiden der Armen waren es in erſter Linie, die Gregors 
Teilnahme erwirkten. Als er einmal hörte, ein Bettler ſei auf 
einer Straße Roms geſtorben, verſchloß er ſich voll Scham und 
wagte einige Zeit nicht als Prieſter an den Altar zu treten. Alle 

Tage ließ er Speiſen und Almoſen an die Bettler verteilen, und 

am Erſten jeden Monats verſorgte er Arme mit Wein, Getreide, 
Käſe, Hülſenfrüchten und Fiſchen. Täglich hatte er Fremde an 
ſeinem Tiſche. Während der Staat und die Städte gerade die 
Bedürftigſten nicht unterſtützten, machten es die Biſchöfe beſſer. 
Gregor verlangte, daß die zu Speiſenden ihm ihre Profeſſion, ihr 
Gewerbe angaben, damit ihre Lage unterſucht werden könnte. 

Das ſtädtiſche Gewerbe war beinahe erloſchen, und die Hand⸗ 
werker darbten.! Zwar erhielten ſich durch alle Wechſel der Zeit 
hindurch einige Handwerkerzünfte, aber ſie dienten viel mehr der 
Bevormundungspolitik und dem Tarif⸗ und Steuerbedürfnis des 
Staates als dem Nutzen des Handwerkes.“ Gregor begünſtigte ſie, 
ſoviel in ſeinen Kräften lag. Daher wandte ſich die Zunft der 
Seifenſieder in Neapel an ihn, damit er ſie ſchütze gegen einen 
Beamten.“ Sogar für einen Geldhändler oder Wechfler verwendete 
ſich Gregor, damit die einzige Bank, die in Rom noch beſtand, 
nicht unterginge. f | | 

In den unruhigen Zeiten fielen zahlreiche Römer in die Ge⸗ 
fangenſchaft, und da ſparte Gregor keine Mittel, er verwandte den 
Kirchenſchatz oder, was gleichviel bedeutet, die Kirchengefäße, um 
Gefangene loszukaufen. Kirchenſachen ohne Not zu verkaufen, 
eſchrieb Gregor bei dieſem Anlaſſe, wäre ebenſo eine ſchwere 
Schuld, als das Eigentum einer Kirche ihren gefangenen Gliedern 
vorzuziehen. Für einen Kleriker, befahl er einem hartherzigen Biſchof 

1 Bei der Belagerung Roms durch Vitiges 536 zerſtörten die Goten die 
Waſſerleitungen. Infolgedeſſen mußten viele Mühlen ftilleftehen. Beliſar 
N f aD al glich damit, daß er auf der Tiber Schiffsmühlen anlegte. Proc. 


2 Em Eparchenbuch gibt um 900 genaue Anweiſung für die Fiſcherzunſt; 


— Hartmann, Zur Wirtſchaftsgeſchichte Italiens 23. 


Ep. 10, 26 (9, 118); über einen entflohenen Sklaven der Bäckerzunft 
‘ "fars pistoria) ſ. ep. 9, 102 (200). Im elften Jahrhundert erſcheinen Gärtner 

Zu einer Zunft geeint als Pächter ihrer Betriebe, — ohne Zweifel war die 
| Rinhe die Haupteigentümerin der Grundſtücke. ' u 
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hundertundzwölf Solidi auszulegen.“ Noch mehr als die Feſſel 
der Feinde drückte das Volk die Wucherhaft; ihre Ungemach traf 
namentlich die Landleute, die, um ihre Sieuern zu bezahlen, An⸗ 
lehen hatten machen müſſen. Gregor befahl. ihnen aus dem Kirchen⸗ 
ſchatz Vorſchüſſe zu geben, er gehe dadurch nicht zugrunde. 

Viele Bedürftige erhielten lebens längliche Verſorgung. Einem 
Armen aus Sizilien namens Paſtor ſtellte der Papſt eine An⸗ 
weiſung auf die jährliche Lieferung von 300 Scheffel Weizen und 
300 Scheffel Bohnen aus, und dem blinden Sohn eines höheren 
Beamten namens Gottſchalk ſicherte er jährlich 24 Scheffel Weizen, 
12 Scheffel Bohnen und 20 Eimer Wein zu. Auf die Vorſtellung 
eines Geſchäftsmannes namens Liberatus, er könne nichts mehr ver⸗ 
dienen, gab er einem Rektor den Auftrag, für ſeinen Unterhalt zu 
ſorgen.? Wo immer er eine Not entdeckte, ſprang er hilfreich bei 
und machte es feinen Beamten zur Pflicht. ihm jede Not anzuzeigen. 
Wer dieſe Pflicht verſäumte, den konnte er heftig tadeln. So 
ſchrieb er an den Rektor Anthemius in Kampanien: „Als du weg⸗ 
gingſt, habe ich dir den Auftrag gegeben und dieſen nachträglich 
durch ſchriftliches Gebot neu eingeſchärft, die Sorge für die Armen 
in die Hand zu nehmen. Du hatteſt die Pflicht, mir über die 
Dürftigen, die du dort vorfandeſt, Meldung zu machen, und kaum 
über einige wenige haſt du bisher etwas verlauten laſſen.“ Als 
nach Gregors Tod ſein Nachfolger unter dem Vorwande, ſein Vor⸗ 
gänger habe den ganzen Schatz geleert, den Römern bei einer 
Teuerung keine Hilfe reichte, verbrannten die Römer einige von 
0 Schriften Gregors zur Rache; der Undank blieb auch ihm nicht 
erſpart. ö 

Die römiſche Kirche beſaß eine große Zahl von Patrimonien 
in allen Gebieten Italiens in einem Geſamtumfang von fünfund⸗ 
achtzig Quadratmeilen, die etwa einen Ertrag von ſechseinhalb 
Millionen Goldmark liefern mochten.? Auf dieſen Gütern beſtand 
ganz genau die römiſche Guts verwaltung. wie fie ſchon Jahrhunderte 
zuvor ſich ausgebildet hatte.“ Sie ſtanden teils im Eigenbetrieb, 
teils in der Pacht. Auf den Herrenhöfen arbeiteten die Sklaven 
unter der Aufſicht von Verwaltern, Agenten und Maiern. Die 
abhängigen Güter bebauten, wie es von jeher Sitte war, Kolonen, 
und dieſe unterſtanden den Konduktoren, die eine eigentümliche, 
nicht ganz geklärte Stelle einnahmen.“ Sie waren kaum eigentliche 


1 Ep. 4, 17; 8, 41, 6, 35; 7, 13, 26, 38. Nov. 120. 

2 Annua continentia. Ein Notar Johannes hatte von einem Heermeiſter 
zwölf Solidi jährliche Rente geerbt. Nun wies Gregor dieſe Rente der Enkelin 
des Konduktors Euplus an; ep. 4, 37; vgl. 1, 44, 46, 67. N 

2 Süditalien und Sizilien lieferten allein dreihundertund fünfzig Pfund 
(etwa 300 000 Mark). S. S. 72 N. 3; 147 N. 1. d 

„Kulturgeſch. d. römiſchen Kaiſerzeit Il, 264; vgl. Fabre, Rev. d'hist. gt 
de littérat. religieuse I, 46. 

s Kulturg. d. r. Kaiſerzeit II, 270. g 
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Zwiſchenpächter. Agenten, ſondern Rentenpächter, Rentmeiſter und 
bebauten dazu wohl ſelbſt einen Pachthof. Auf der einem General⸗ 
pächter zugewieſenen Maſſa oder Konduma konnten wohl hundert 
Kolonen Platz finden.!“ Wie es ſcheint, mußten die Kolonen dem 
Konduktor Frondienſte leiſten. 


Ihre große Macht verleitete die Konduktoren zu Mißbräuchen, 
und die Herren hatten Mühe, ſie zu beaufſichtigen. Auf den Kirchen⸗ 
gütern, wo ſie zum Klerus gehörten, übten die Rektoren und 
Defenſoren die Aufſicht. Die Kolonen mußten entweder Geld zahlen 
oder Getreide liefern, das nach Rom verfrachtet wurde. Nun kam 
es vor, daß die Verwalter ihre Kolonen zur Zahlung ihrer Abgaben 
unmittelbar vor der Ernte zwangen und ihnen Geld liehen, um 
ſie auszuwuchern. Die Generalpächter erhöhten die Getreidemaße, 
nahmen ſtatt Scheffel von ſechzehn Sextaren ſolche von zwanzig 
bis fünfundzwanzig Sextaren. Obwohl die Sitte ziemlich allgemein 
verbreitet geweſen zu ſein ſcheint. ſchmerzte fie den Papſt, er ver⸗ 
langte, daß die Kolonen ſo wenig bedrückt werden als die Sklaven; 
er wünſchte nicht, daß die Säckel der Kirche mit ſchändlichem Gewinn 
beſudelt würden, ermahnte die Verwalter, weniger auf den zeitlichen 
Nutzen der Kirche als auf die Laſtenerleichterung zu ſehen,? ſchrieb 
den Aufſehern und Großpächtern genau vor, wieviel ſie verlangen 
dürfen, und beſtimmte den Scheffel zu achtzehn Sextaren.“ Die 
Abgaben ſollten nicht erhöht und nicht unmittelbar vor der Ernte 
verlangt werden. Nur dann ſollten die Großpächter mehr Getreide 
fordern dürfen, wenn die römiſchen Schiffer Anweiſungen auf 
ſtärkere Leiſtungen mitbrachten. Die Schiffer hatten alſo eine 
gewiſſe Maſſe abzuliefern, ſie waren für Verluſte haftbar wie im 
römiſchen Reiche. Bei Geldzahlungen, bei Geldablöſungen ſollten 
feine Übervorteilungen vorkommen: es ſollten für das Pfund Gold 
nicht mehr als 72 Solidi berechnet werden, wie es von jeher üblich 
war. Die Beamten, in diefem Falle die Rektoren.“ erhoben näm⸗ 
lich 73% Solidi und behielten 1% Solidi für ſich als Sportel. 
ran ſelbſt prüfte die Rechnungen. Da er hier einmal entdeckte, 

daß Abgaben ungerecht erhoben wurden, ſchrieb er eine Rück ⸗ 
erſtattung vor. Um kein Aufſehen zu erregen. ſollten Kühe, Schafe 
und Schweine gekauft und an die Kolonen verteilt werden.“ 


Die Gebundenheit der Kolonen hielt er übrigens aufrecht: die 
Kolonen und ihre Kinder durften nicht nach außen heiraten und 
mußten für das Heiraten eine Abgabe zahlen, in der Regel einen 


| g ine Mei Maſſa 1 fünfhundertſieben Goldſolidi tragen. 
P- 7 
8 13, 34. Das frühere Maß waren 16 Sextare. 
Denen die Konduktoren die . abgeben mußten; bart. 
mann, Geſch. 1 II a, 145. | 
s 13, 34 (37); 1, 44 (42). 
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Solidus.! Die Heiratsabgabe begegnet uns erſtmals unter Gregor; 
ſpäter kam der Leibfall hinzu. Von jedem Verkauf mußten ſie 
das Siliquanikum leiſten.? Von den Kolonen unterſchieden ſich 
die Pächter, Libellarier, zwar nicht immer dem Namen, aber doch 
der Sache nach durch ihre größere Freiheit; ihre Lage zeigt aber 
viele Abweichungen: ihre Pachtfriſt dauerte verſchieden lang, fünf, 
zwanzig. dreißig neunzig Jahre, und nicht wenige genoſſen Leib» und 
Erbrecht.“ Die Erbpacht, die Emphyteuſe, wurde ſchon feit Jahr⸗ 
hunderten ſolchen Kolonen eingeräumt, die verödetes Land ver⸗ 
beſſerten und beſtellten; fie kam jetzt aber hauptſächlich in Betracht 
an der Militärgrenze in der Nähe der Kaſtelle. Nicht nur die 
Kirche, ſondern auch die Senatoren mußten, um das Ihrige zur 
Verteidigung des Reiches bei tragen, gewiſſermaßen Kriegerlehen 
gewähren. Dagegen ſprach ſich nun Gregor entſchieden aus; er 
konnte ſich dabei auf Juſtinian ſelbſt berufen, der die Emphyteuſe 
auf gleiche Stufe mit der Veräußerung geſtellt und ſie gerade des⸗ 
halb den Kirchen rerboten hatte; nur die Erbpacht auf drei Ge⸗ 
nerationen und allgemein die Emphyteuſe zugunſten des Kaiſers 
ſollte geſtattet ſein.“ Ob dieſer Ausnahmefall hier vorlag, konnte 
Gregor billig bezweifeln; doch wünſchte er, daß die Kolonen in den 
Stand geſetzt würden, bei den Kaſtellen zur Not Kriegs dienſte zu 
leiſten.“ Mußten doch auch die Stadtbürger in dringenden Fällen 
die Waffen ergreiſen. | 

Selbſt das Techniſche der Wirtſchaft erregte die Teilnahme 
Gregors; er ordnete Beſſerungen an. verringerte koſtſpielige Betriebs⸗ 
zweige, ſchränkte die Roſſezucht ein, hob die Geſtüte auf und ließ 
die Stuten und Roßknechte an die Pächter verteilen, „denn es iſt 
höchſt unwirtſchaftlich.“ ſagte er, „ſechzig Solidi allein ſchon für die 
Roßknechte auszugeben und kaum ſechzig Denare aus den Stutereien 
zu beziehen“. Auch das Roßgeſchirr ließ er verkaufen. Einem Ver⸗ 
walter hielt er einmal vor. daß er ihm ein ſchlechtes Pferd und fünf 
Eſel ſchickte, auf dem Pferde könne er nicht reiten, weil es zu 
ſchlecht, und auf den guten Eſeln nicht, weil ſie Eſel ſeien. 

Viel Sorge bereiteten dem Papſte die vielen heidniſchen Bauern, 
die bei den Germanen eine unerwartete Hilfe ſanden. Soweit ſeine 
Macht reichte, befahl er, ſie recht mit Abgaben zu bedrücken und 


N 1 Commodum nuptiale. Auch Priefter und Mönche durften Kolonenſöhne 
nach ſpäteren Beſtimmungen der Konzilien (538, 624) ohne Genehmigung der 
Herren nicht werden. 

7 Ep. 1, 44. S. S. 77. 

e Jus colonarium — ius sub specie libellorum, libeltario nomine; vgl. 
ep. 4, 21; 2, 1 (); 8, 32; 10, 64 (9, 78). Spater erſchienen neben den Libellarien 


Maſſarii. | | 
: ar en. dauerte auf Bebenzzeit- ähnlich der fränkiſchen precaria. 
Ov. 120. | = 


Lib. pont. v. Steph. II c. 17: Ciccanense eastellum quod colonorum 3. R. 
ecclesiae existebat. 
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körperlich zu züchtigen, Sklaven heidniſcher und jüdiſcher Herren 
aber, wenn fie Chriſten waren oder werden wollten, mit allen 
Mitteln zu befreien.! Bekehrten Juden, die Ackerpächter waren, 
ſchenkte Gregor einen Teil ihrer Grundabgaben, anderen gewährte 
er Geldhilfen. Er wußte zwar wohl, daß viele nur zum Schein 
Chriſten wurden, aber, ſagt er, „wir gewinnen, wenn auch nicht 
ſie ſelbſt, ſo doch gewiß ihre Kinder“. Sonſt behandelte er die 
Juden auffallend milde,? und ſein Nachfolger ahmte ſein Vorbild nach. 
CTCeenſo ſuchte er die Barbaren durch Milde zu gewinnen und 
'ſagte ihnen Schmeichelhaftes. „Wie inmitten der tiefen Nacht eine 
Flamme in ihrem vollen Glanze leuchtet,“ ſchrieb er an den Franken⸗ 
koͤnig, „jo glänzt euer Glaube inmitten der Finſternis des Un⸗ 
glaubens, der andere Völker einhüllt.“ Dieſe Milde ging wohl 
bis zur Schwäche. Der Königin Brunhilde gegenüber ſchien er 
ganz zu vergeſſen, welcher Freveltaten man fie anflagte, und wünſchte 
und weisſagte ihr Gutes. Am auffallenditen aber benahm er ſich 
gegen den Kaiſer Phokas, dem die Ermordung ſeines Vorgängers 
den Weg zum Throne geöffnet hatte. Vielleicht hoffte er durch 
ſeine Milde ihn dem Guten zu gewinnen; wenigſtens ließ er es nicht 
an Ermahnungen fehlen. Er verlangte, daß jedem Untertan fein 
Recht und ſeine Freiheit gewahrt bleibe. „Schauet hin, o Kaiſer, 
auf die gepreßte und niedergedrückte Bevölkerung und richtet ſie 
auf!“ „Fort mit den gerichtlichen Schlichen bei den Teſtamenten, 
‚fort mit den abgezwungenen ſogenannten freiwilligen Geſchenken!“ 
Im 8 verhielt ſich Gregor ſehr rückſichts voll, faſt zu beſcheiden. 

„Wer bin ich,“ ruft er einmal aus, „daß ich dieſes meinem Herrn 


ſage? Nichts anderes als Staub und ein Wurm. „Die Könige 


der Völker“, ſagt er, „ſind Herren über Sklaven, die man ſchlagen 
kann. ein römiſcher Kaiſer aber iſt ein Herr über Freie;“? — eine 
merkwürdige Täuſchung bei einem ſo erleuchteten Manne wie Gregor. 
„Die vornehmen Laien und der Prätor ſollen dich“, ſo ſchreibt 
Gregor feinem Stellvertreter vor, „wegen deiner Demut lieben, 
nicht wegen deines Übermutes verabſcheuen; doch ſollſt du ſogleich, 
wenn du erfährſt, daß fie ſich eines Unrechtes gegen die Armen 
ſchuldig machen, aus deiner Demut dich erheben, ſo daß du bei 
ihren guten Handlungen als ihr Diener, bei ihren ſchlechten als 
ihr Gegner erſcheineſt.“ 

Das Recht der Kaiſer auf Gut und Blut ſeiner Untertanen 
anerkannte Gregor. Als der Kaiſer Maurikios 593 den Beamten 
und Kriegern verbieten mußte, in die Reihen der Geiſtlichen und 
Monche einzutreten, ließ Gregor das Geſetz in ſeinen Gebieten 


5e. 4,26; 6, 39; 9. 86, 66, 110; 11, 28: Joh. Diac. v. 2, 47. 

2 Ep. 1, 10, 47; 8, 28, 25; 13, 12. Die von ihnen mit Gütern über · 
nommenen Kolonen follten ihnen Zinſen wie bisher leiſten; ep. 4, 21. Joh. 
Diac. v. 2, 48 ff. 

8 Ep. 10, 51. 
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verkündigen, aber er widerſprach heftig und erlangte wenigſtens 
eine Milderung für das Mönchtum. Den Aushebungsbeamten“ 
befahl er Geſchenke zu geben, damit ſie die jungen Leute nicht dem 
Gute als Tirones entzoͤgen. Die Kornſpeicher der Kirche durften 
die kaiſerlichen Beamten beaufſichtigen, damit die Regierung den 
ſie treffenden Anteil für ihre Soldaten und Beamten richtig erhielte. 
Nur eine Aufſpeicherung der eigenen Erträge in den kaiſerlichen 
Speichern wollte Gregor nicht dulden. Daß die Verpflegung der 
Armen Rond eigentlich den Kaiſer anginge, geſtand Gregor zu.? 
Als von einem kaiſerlichen Gute ſich ein Sklave in ein Kloſter 
flüchtete, bewirkte er deſſen Auslieferung. Sein Entgegenkommen 
ging ſo weit als möglich; ein Entgegenkommen, das freilich von 
Byzanz ſchlecht genug belohnt wurde. 

Da der Patriarch von Konſtantinopel ſich den Titel öͤkumeniſcher 
oder allgemeiner Biſchof beilegte. wies Gregor dieſen Titel weit von 
ſich, er nannte ſich Knecht der Knechte Gottes. „Mir iſt keine Ehre.“ 
ſagte er, „was meinen Brüdern zur Unehre gereicht; was mich 
ehrt, iſt die Ehre der Knechte, meiner Brüder im Biſchofsamte.“ 
Wohl ſetzte auch Gregor die Tradition der Kurie fort, die das 
Vorbild des römiſchen Kaiſerhofes vor Augen hatte. Auch er 
hielt ſeine Palatine und ſein Palatium und richtete Kanzleien nach 
dem Muſter der kaiſerlichen ein,“ erließ Reſkripte und Dekrete in 
der Form der Kaiſererlaſſe, fällte Endurteile in Rechtſtreitigkeiten 
und übernahm viele Aufgaben, die eigentlich dem Kaiſer oblagen, 
Getreide: und Kleiderverteilungen, beſtellte Armenvögte und ſorgte 
für die Verteidigung der Städte.“ Damit das Volk die Abweſen⸗ 
heit der Kaiſer verſchmerzte, erfreute er es durch frohe Feſte, durch 
Aufzüge, aber keine Spiele alter Art. Aus heidniſcher Zeit war 
das Volk gewohnt, von jedem Feſte ſolche Vergnügungen zu er⸗ 
warten. Bei den Aufzügen rückte nun der ganze Hofſtaat aus, 
voran die Akoluthen, Defenſoren, Aktoren zu Fuß. dann zu Pferd 
die höheren Kleriker, der Papſt im Ornat mit den höchſten Beamten. 
die Bitten und Bittſchriften entgegennehmen und Almoſen austeilen 
mußten. Bei wichtigen Anliegen ſtieg der Papſt vom Pferde und 
ließ ſich die Sache von Beamten“ vortragen. Als er ſo einſt über 
das Forum des Kaiſers Trajan zog, ſah er nach einer ſpäteren 

ı Sowohl dem Prätor als den Scribones. Ein Scribo erhielt einmal 
20 Schweine, 20 Hämmel, 60 Hühner (10, 64); vgl 2, 32; 3, 65. 

2 Und damit das sitonicum; ep. 1, 2, 72; 12, 34 (9, 115). 

5 Ep. 7. 27; 8, 30; 9, 68. 

An Stelle der kaiſerlichen scriniarii traten tabelliones. Als Hof⸗ 
beamte erſcheinen iudices palatini oder ordinarii oder iudices de clero im. 
Gegenſatz zu den iudices de militia; ferner notarii, die ein schola (Zunft) 
bildeten, ein primicerius, secundicerius und protoscriniarius an der Spitze. 
Das Armenweſen verſah der nomencla:or, ad minieulator, und die Finanzen 
der arcarius, der vestiarius, der sacellarius und der primicerius defensorum. 

5 Ep. 8, 14, 18, 22; 6, 4, 7; 9, 46, 51; J. Diac. 2, 28, 59. Ä 

° Nomenclator oder sacellarius. 
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Legende im Bilde dargeſtellt, wie der Kaiſer, eben im Begriffe zum 
Kampfe auszuziehen, einer Witwe zulieb vom Pferde ftieg. um ihr 
Recht zu verſchaffen. Da habe er, berichtet die Legende, geſeufzt, 
daß Trajan doch als Heide verdammt ſei, und ſein Weinen habe 
die Seele drs Kaiſers befreit.! | 
Zwar ſoll er viele heidniſche Denkmäler zerſtört, die Kaiſer⸗ 

bibliothek auf dem Palatin verbrannt, das Leſen heidniſcher Schrift⸗ 
ſteller verboten und die mathematiſche Wiſſenſchaft unterdrückt haben. 
Allein er wollte nur das Gefährliche ausrotten.? Tatſächlich lebte 
die alte Literatur immer noch fort, und man las, wenn Benantius 
lich berichtet, auf dem Forum des Trajan noch den Vergil öffent⸗ 
lich vor. ö N 
Mochte der Papſt ſich deſſen bewußt ſein oder nicht, etwas 
von dem alten Römergeiſt lebte in ihm. Er war ein Organiſator, 
ein Ordner, ein Geſetzgeber und ein Reformator, ein Geiſtes⸗ und 
Geſchäfte mann zugleich. Das Kirchenweſen baute ſich unter ihm 
weiter aus. Die Grundlinien waren ſchon vorhanden. Die Biſchöfe 
des Weſtens, wenigſtens Italiens, anerkannten die Oberhoheit des 
Papſtes, der ihnen viele Ermahnungsſchreiben zugehen ließ. manche 
unwürdige abjeg'e und Selbſtändigkeitsbeſtrebungen unterdrückte. 
Viel zu ſchaffen machte ihm ein Erzbiſchof von Ravenna, der Sonder⸗ 
gebräuche befolgte, das Pallium (eine Art Stola) auch außerhalb 
des Gottesdienftes, ſogar in der Kanzlei trug. Der Papſt verbot 
dieſe Siite und geſtattete das Kleid nur viermal im Jahre bei 
Prozeſſionen (Litaneien) umzuhängen. An Anſehen und Einfluß 
ftanden dem Papſt am nächſten die benachbarten Biſchöfe und die 
Prieſter der Haupikirchen Roms,“ die mit der biſchöflichen Kathedrale 
als Mittel: oder Angelpunkt in Verbindung ftanden und als Mit⸗ 
glieder dieſer Kirche Kardinalprieſter hießen. Unmittelbar unter 
ihm ſtanden viele Kleriker, Diakone, Subdiakone. Akoluthen, Lek⸗ 
toren, Oſtiarier, denen die Armenpflege und der Gottesdienſt oblag. 
Hier Zucht und Ordnung aufrechtzuerhalten, bereitete dem großen 
97 keine kleine Mühe; denn es fehlte nicht an Unordnungen.“ 

iele Biſchöfe, Prieſter, Kleriker verſchleuderten das Kirchenver⸗ 
mögen an nahe Verwandte.“ 


1 J. Diac. v. 2. 44. | 
2 Den Biſchöfen verbot er den Grammatikunterricht. , 
| s Die größeren Orte um Rom, Oftia, Albano, Frascati, Velletri, Tibur 
u. a. hatten eigene Birhöfe In Rom ſelbſt beftanden neben den vier Haupt⸗ 
kirchen Maria Maggiore, Peter und Paul, Lorenzo mit biſchöflichem Charakter 
fünfundzwanzig kleinere Regionarkirchen, tituli, mit einem zahlreichen Klerus. 
. Sein Vorgänger Pelagius hatte 558 zu Florenz einen Kleriker zum 
Diakon erhoben, der als Witwer Kinder gehabt hatte; als Entſchuldigung 
führt der Papſt an, die Zeit, das Geſchlecht ſei entartet; Pelagius ep. 34; 
Greg. ep. 18, 85, 36. 46; 11, 64, 69. Vgl. den Traum Gregors bei U alric. 
Bamberz. 2, 10 (Eccard, script rer Germ. 2, 24). 
5 Superstes uxor aut filii, per quos ecclesiastica solet periclitari substantia; 
Pelagius ad Cech. Mansi 9, 738. | 
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Nun ſchärfte Gregor den höheren Geiſtlichen von den Sub⸗ 
diakonen an ein, daß fie ſich der Reinheit befleißigten. Ihre frü⸗ 
heren Frauen brauchten fie nicht zu verſtoßen, ſollten aber mit: 
ihnen wie Brüder verkehren,! andernfalls nur mit unverdächtigen 
Perſonen zuſammenwohnen und womöglich auch darauf verzichten. 
Mit Freude berichtet Gregor von einem Prieſter Nurfinus, der 
ſelbſt auf dem Todbett ſeine Frau von ſich wies mit den Worten: 
Noch brennt ein Feuerchen, entferne das Stroh. Nur wenn ein 
Diakon oder Subdiakon auf ſeine Würde verzichtete, durfte er ver⸗ 
ehelicht ſein. Manche Geiſtliche mußten in den Laienſtand ver⸗ 
ſetzt oder in Klöſter eingeſperrt werden.“ Gegen einen Biſchof, der 
Schmauſereien liebte, ſchritt er mit auffallender Strenge ein.“ Die 
Klöſter ſtellte er unabhängig von den Biſchöfen und verwies dieſe 
auf lohnendere Gebiete, auf die Hoſpitäler und Gefängniſſe. 

Ordnung. Zucht, Gerechtigkeit waren die höchſten Geſichtspunkte, 
von denen ſich Gregor in ſeiner verſtändigen, nüchternen Art be⸗ 
herrſchen ließ. Spekulativer Tiefſinn, die Glut der Empfindung, 
himmelanſtrebender Idealismus war nicht ſeine Sache. Wie 
Auguſtinus hob er das Unverdiente, Unentgeltliche der Gnade 
hervor, erweiterte aber die Gedanken realiſtiſch in der Richtung, 
daß er auf die überfließenden Verdienſte der Heiligen,? ihre Für⸗ 
bitte, die Kraft ihrer Reliquien hinwies und dem Ablaſſe weitere 
Ausdehnung gab. Himmel, Hölle und Fegfeuer, das Schickſal 
der Verſtorbenen beſchäftigte viel feinen Geiſt, wie die vielen. 
Armenſeelengeſchichten ſeiner Dialoge beweiſen. Er ermahnte zu 
häufigen Opfern für die armen Seelen, wie er auch die Votivmeſſen 
vermehrte. In ſeinen Geſchichten erſcheinen die armen Seelen ſelbſt 
und bitten um das Opfer. Durch ihn erhielt die ſchon lange be⸗ 
ſtehende Sitte, das Gedächtnis des Verſtorbenen ſieben oder dreißig 
Tage lang zu begehen. Septenare. Tricenare zu feiern, eine kirchliche 
Anerkennung und weite Verbreitung. Einſt reichte, erzählt Gregor 
ein Price ſter in einem Bade dem Diener zur Belohnung zwei Eulogien, 
aber der Diener wies ſie zurück und ſagte, er ſei der frühere 
Herr des Bades, der Eulogien nicht würdig und müſſe zur Strafe 
dienen. Darauf las der Prieſter eine Woche lang die Meſſe 


1 Ep 9, 60. 

2 Dial. 4, 11; ep. 1, 44; 3, 43. Die Witwe eines Subdiakons Specioſus⸗ 
verheiraiete ſich ein zweites Mal; nun brachte man fie zur Strafe in ein 
Kloſter. Gregor billigte dies Verfahren nicht; er machte geltend, daß ihr 
erſter Mann, um mit ihr leben zu konnen, auf ſein Amt verzichtet have, ſie 
ſei alſo nicht als Witwe eines Geiſtlichen zu betrachten und müſſe ihrem 
Manne zurückgegeben werden (ep. 4, 36). 

. Ihe Privat„üter blieben ihnen, und fie durften die Einkünfte davon 
für ihren Unterhalt verwenden, das übrige bekamen ihre Eltern oder das, 
betreffe nde Kloſter; ep. 11, 69. 

Ep. 2, 18 ff. 
5 Opus supererogatorium. 
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für ihn, und als er wieder im Bade ſich einfand, war der Diener 
verſchwunden.“ Von ihm ſtammt wahrſcheinlich die Sitte des. 
Dreißigſten her. Im Kloſter Gregors hatte ein Mönch Juſtus, 
der der Heilkunde oblag, heimlich drei Goldſtücke beſeſſen. Da diefes- 
kurz vor ſeinem Tode aufkam, ließ Gregor keinen ſeiner Bruder 
zu dem Sterbenden gehen und befahl, den Toten in einem Mifthaufen. | 
zu beerdigen. Die Goldſtücke wurden ihm nachgeworfen mit dem 
Rufe: „Dein Gold ſei dir zum Verderben.“ Dreißig Tage nach 
ſeinem Tode hatte Gregor Mitleid und ordnete an, daß dreißig. 
Tage lang täglich das hl. Meßopfer für ihn dargebracht werde. 
Am dreißigſten Tage wurde denn auch Juſtus aus dem Fegfeuer 
befreit und zeigte dies feinem leiblichen Bruder durch eine Er⸗ 
ſcheinung an, 

Unter ſeinen liturgiſchen Sorgen ſtand die um die hl. Meſſe 
an erſter Stelle. Der Meſſe lagen verſchiedene Bücher zugrunde, 
das Antiphonale, der Apoſtolus und das Evangeliarium; der Comes 
gab die betreffenden Epiſteln und Evangelien an, der Ordo die 

ubrifen. Das Sakramentar, der Vorläufer des Miſſale. enthielt 
die Orationen, Präfationen und den Kanon; in den Diptychen 
ſtanden die Namen der Lebenden und Verſtorbenen, deren die 
Prieſter im Kanon gedachten. Gregor vereinfachte manches, ver⸗ 
kürzte die langen Leſungen und Gebete? und unterſchied beſſer 
zwiſchen wechſelnden und bleibenden Beſtandteilen und entzog vieles 
der Willkür. Sogar der Kanon enthielt wechſelnde Beſtandteile, 
was Gregor als unpaſſend aufhob; die bisher erlaubten vierund⸗ 
vierzig Präfationen führte er auf eine kleine Zahl zurück und unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Gedächtnis der Lebenden und der Toten. Den. 
Sonntageoffizien, die man früher frei verwenden konnte, wies er 
je einen beſtimmten Platz an und führte neue Formulare und Feſte 
für Märtyrer und Heilige eiu. 

Bei einem feierlichen Pontifikalamte verſammelte ſich zeitig 
Klerus und Volk in der Baſilika.“ Die Gläubigen brachten kleine 
Fläſchchen Wein und Oblaten auf weißem Linnen mit. Im runden 
Chorabſchluſſe ſaßen die römiſchen Suffraganbiſchöfe, die Biſchöfe 
der bei Rom gelegenen Ortſchaften. Daran reihten ſich die Prieſter 
und Diakone der firben Regionen, im unteren Chore die niederen 
Kleriker, die Notare, Manſionare, Sänger, von denen ein Teil. 
binauseilte, den Papſt abzuholen. Ein goldenes Vortragkreuz 


1 Dial. 4, 55. Galla, die Tochter des Symmachus, hatte eine zweite 
Heirat verſchmäht, obwohl die Arzte warnten, ſie würde dann einen Bart 
bekommen (als Vorläuferin der hi. Kümmernis). Auf ihr Gebet un folgte 
ihre inniggelir bte Schmefter ihr am 30. Tage im Tode nach (dial. 4, 13). 

2 So z. B. das Hane igilur im Kanou, das Kyrie 

s Vgl. Ordo Romanus bei Mab. Mur. Ital. 11, 1, 41; Riente, Das Hochamt 
Gregors des Großen, St a. d. Benediktinerord. 1885, 40 f. Das Alter 
an ordo 1 ſteht allerdings nicht feft, der ordo II gehört eicher einer ſpäteren 

eit 
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eröffnet den Zug, dann folgen zu Pferde die Diakone, andere Kleriker 
gehen zu Fuß, der Papft, deſſen Pferd zu beiden Seiten Stall⸗ 
meiſter führen, trägt einfache Prieſtertracht. nur daß ihn ein feines 
weißes Linnentüchlein, die Mappula, unterſcheidet.! Vor ihm wird 
ein Fläſchchen mit heiligem Ole, hinter ihm ein Klappſtuhl,? ein 
Waſchbecken, verſchiedene Gefäße und Geräte und heilige Bücher 
getragen. Hinter ihm reiten die Palaſtbeamten. In der Kirche 
angelangt, begibt ſich der Papſt in die Sakriſtei und zieht die 
Meßkleider an. das verſiegelte Evangelium wird geöffnet, und die 
Lektionen und Sänger werden beſtimmt. Ein feierlicher Zug bewegt 
ſich zum Altare. Nach dem Schuldbekenntnis folgt der Introitus, 
das Gloria, lange feierliche Geſänge und dann die Leſungen, während 
deren ſich der Papſt mit den Biſchoͤfen und Prieſtern niederſetzt. 
Nachdem das Evangelium wieder verſiegelt iſt, hält der Papſt eine 
Predigt. Nach ihrer Beendigung ſammeln Diakone den Wein und 
die Brote der Gläubigen und holen das Waſſer zur Miſchung des 
Weines aus der Schola; dann folgt die Opferung. Der geſamte 
Klerus ſteht vor dem Altare, die Prieſter ſprechen den Kanon mit, 
und die ganze Gemeinde nimmt am Friedenskuß und am Abend⸗ 
mahl teil. Die Prieſter brechen die Brote, die die Gläubigen mit⸗ 
ebracht. ebenſo der Papſt auf feinen Throne und nennt während des 
gnus dei die Namen derer, die er zum folgenden Mahle einlaͤdt. 
Zur Kommunion erhalten alle auf ihren Sitzen Brot und Wein, 
die Kleriker und die hervorragendſten Laien aus der Hand des 
Papſtes. Das Ite missa est ſchließt die Feier. f 
Wie man ſieht, hat die Meſſe noch viel von der urſprünglichen 
Geſtalt als Gemeindefeier bewahrt, zugleich aber hat alles eine 
feſtere Form angenommen und es zeigen ſich deutlich die Keime 
weiterer Umbildungen. Es war eine erhebende Feier, etwas 
Majeſtätiſches lag in der römiſchen Liturgie, die alle anderen durch 
ihre Klarheit, Beſtimmtheit und Würde übertraf und ſich ſiegreich 
Bahn brach. Die häufigen Romfahrten frommer Männer erleich⸗ 
terten ihre Verbreitung. 


1 Vgl. Greg. ep. 3, 56. 
2 Faldisterium, faldestolium = Faltſtuhl. 


XI. Der Goten und Langobarden Reich. 


Durch Klugheit gelang es Gregor dem Großen, die Langobarden 
zu beſänftigen, die alle Greuel der Völkerwanderungszeit wieder 
erneuerten und die kaum befeſtigten Zuſtände wieder erſchütterten. 


1. Wirtſchafts⸗ und Rechtsordnung. 


Die gotiſche Staatsordnung, die die Langobarden vorfanden, 
ſchloß ſich an römiſche Vorbilder an. Die höchſten Beamten hießen 
Duces. Vicare. Comites, aber es drang doch etwas von germaniſcher 
Art durch. Der Provinzverwalter glich einem Herzog,! der Vor⸗ 
ſtand eines Stadtterritoriums oder Gaues, Comes, einem Grafen. 
Die verſchiedenen Beamten, wozu die Langobarden noch die Ga⸗ 
ſtalden, Schultheißen. Maier hinzufügten, mußten ſich gegenſeitig 
überwachen. Im Schwerpunkt, im Mittelpunkt der Gaue oder Ter⸗ 
ritorien ſtand der Graf, der über eine anſehnliche Zahl von Hilfs⸗ 
kräften, über Zentenare, Dekane, Schultheißen, Fronboten, Sajonen, 
Büttel gebot. Neben ihm ſprachen aber immer noch römiſche 
Richter und Biſchöfe Recht. Auf den Gerichts⸗ oder Tingtagen der 
Grafen kamen die freien waffenfähigen Männer zuſammen, unter 
denen wieder die Arimanen, die Heermänner, die guten Leute als 
Schöffen hervorragten und Urteile fällten. Die Arimanen gehörten 
zu dem Stande der Exercitales, die zwiſchen dem Adel und dem 
niederen Volke in der Mitte ſtanden und namentlich in den Städten 
ſtark vertreten waren.? Die Städte brachten auffallenderweiſe immer 
noch Milites, Numeri auf. vermutlich zum großen Teil aus den ab» 
hängigen Landſchaften, aber auch aus dem Gewerbe⸗ und Handels⸗ 
ſtand.“ So erfahren wir aus Italien, daß im achten Jahrhundert 
Kaufleute gepanzert zu Roß mit den Vollhufnern ins Feld zogen. 


1 Dux proviaciae, und daneben ſtand wohl ein iudex provinciae, vicarius. 
In rein mlilitäriſcher Hinſicht unterſtanden ihm die Zahlenführer: Tauſend⸗ 
führer (millenarius), Fünfhundert⸗, Hundertführer. 

2 Buccellarii. erogatores, dispensatores, bidelli, im Italieniſchen noch 
erhalten, eben ſo araldo (Herold). gonfalone. 
f s Charakteriſtiſch ift eine Beſtimmung von St. Gimignano, wonach die 
guten Leute zur Hälfte aus Rittern, zur Hälfte aus Fußſoldaten beſtehen 
ſollten (sex pedites et sex milites). Das gleiche gilt von den Konſuln, einem 
noch engeren Ausſchuß. | 

Numerus Mediolanensis, Veronensis, Ravennas. Zu Ravenaa ftand ein 
numerus Armeniorum, numerus Constantinopolitanus. Negotiatores und mi- 
lites fallen zuſammen im pactum Comaclense 716. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. ö 10 
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Im übrigen verſchwanden die Freien immer mehr, erdrückt 
von Staalsſteuern und vom Kriegedienſt. Die vielfachen Anfor⸗ 
derungen und die herrſchende Unſicherheit trieb viele Freie in den 
Schutz benachbarter Grundherren und Senioren, denen ſie einen 
n ſchwuren und für ihren Gnadenbeſitz, ihre Prekarien 
autten. 1 ER 5 2 >. 

Sehr raſch entwickelte ſich die Gutsherrſchaft zur Grundherr⸗ 
ſchaft, viel raſcher als in Deutſchland. Denn in den romaniſchen 
Ländern hatte das römiſche Recht weit baſſer vorgearbeitet und 
ſchon im vierten Jahrhundert der Gutsherrſchaft eine Ausdehnung 
geftattet. die nahe an eine Grundherrſchaft heranreichte. Nachdem 
die vornehmen Germanen in die römiſchen Villen eingezogen waren, 
kümmerten ſie ſich um ſo weniger um den König. als dieſer eher 
von ihnen abhing. Jeder fühlte ſich gleichſam als ein kleiner König. 
Während die Sachſen im neunten Jahrhundert Chriſtus ſich als 
einen Volksfürſten, Gefolgsherrn vorſtellten, erſchien er den weſt⸗ 
gotiſchen Bauern lange zuvor wie ein nömiſcher Poſſeſſor, wie ein 
Patron. der über das Schickſal ſeiner Schützlinge wacht. on 
| Zunächſt unterstanden den Herren nur die eigenen Sklaven und 
Kolonen, aber ſie wußten Mittel und Wege zu finden, eine immer 
größere Zahl von Gemeinfreien ihrer Herrſchaft zu unterwerfen, 
nachdem fie das Recht erlangt hatten, ihre Sajonen und Buccellarier 
zu bewaffnen. Wie viele Klagen beweiſen, ſtraften ſie nicht nur 
ihre Sklaven und Kolonen ſelbſt, ſtatt ſie dem Richter auszuliefern, 
ſondern auch Freie, hielten Diebe und andere Verbrecher in ihren 
Privatkerkern feſt, pfändeten Pferde und Güter, befreiten Gefangene 
und ſchützten Räuber. Vergebens verbot ein Geſetz. Unbekannte 
und verdächtige Fiemde und flüchtige Knechte länger als acht Tage 
zu beherbergen und als Knechte zu verwenden ohne Anzeige. 
Zur Herabdrückung der Freien trug das barbariſche Straf⸗ 
verfahren viel bei. Gegen die Gemeinfreien wurde die Folter. 


1 Ein Treueid dieſer Art lautet: „Meinem Herrn für immer. Da ich 
non Tag zu Tag größere Not zu leiden hatte und hierhin und dorthin irrte, 
für meinen Unterhalt zu arbeiten, und ihn nicht im mindeſten fand, bin ich 
pm Mitleid Eurer Herrſchaft gelaufen, bittend, daß du mir auf deinem Gute, 

as fo und fo heißt, Land zum Anbau auf Widerruf geben und mir daduich 
helfen mögeſt. Und dies hat auch Eure Herrlichkeit (Herrſchaft) gewährt und 
meiner Bitte Erfolg gegeben und mir am genannten Ort., wie mein Begehren 
war, den Betrag von ſo viel Modien, wie ich geſagt, auf Widerruf zu geben 
ſich herabgelaſſen. Forthin gelobe ich nun durch die Urkunde meines Leih⸗ 
befitzes, zu temer Zeit bezüglich dieſer Landſtücke Euch Schaden oder Nachteil 
u bereiten, ſondern in allen Stücken für Eulen Nutzen einzuſtehen, und ver⸗ 
preche, Antwort in (gerichtlicher) Verteidigung dafür zu geben. Die Leiſtung 
der Zehnten aber und Reichniſſe verſpreche ich, wie ese den Kolonen herkömmlich, 
in jahrlicher Zuführung zu bezahlen. Und wenn ich den Inhalt von allem, 
was ich oben verſpiochen, auch nur in einem Geringen zu verletzen ſuche, 
ſchwöre ich, daß du freie Gewalt haben ſollſt, mich aus den erwähnten Land⸗ 
ſtücken zu treiben.“ (Dahn, Urgeſchichte J, 461.) ö 
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und wenn ſie nicht zahlen konnten, die Prügelſtrafe angewandt, 
wie gegen die Unfreien; das Geſetz ordnete ein ganzes Syſtem von 
Stockſtrafen an; Prügelſtrafen entehrten aber ungemein. Die 
Strafen ſtiegen, je niederer einer ſtand; ziemlich leicht war z. B. 
die Buße dann, wenn ein Freier einen Knecht ſchlug. Wie aus 
den Bußanſätzen hervorgeht trennte die Bevölkerung eine große 
Kluft. Die hohen Adeligen und Grundherren konnten wohl 
60 — 80 000 Solidi zahlen. dagegen traute man einem Grafen nur 
drei Pfund, einem Gemeinfreien ein Pfund (zweiundſiebzig Solidi) 
zu. Von Millenaren, Quingentenaren, Zentenaren, Dekanen wurden 
Bußen von nur zwanzig. fünfzehn, zehn, fünf Solidi erhoben.“ 
Die Langobarden haben dieſe Entwick ung noch beſchleunigt und 
die Maſſe der Bauern zu Aldien,? Kolonen, Liten herabgedrückt. 
Noch heute unterſcheiden ſich die langobardiſchen Gebiete Südtirols 
von den baiuwariſchen darin, daß dort die kleinen Bauern und 
arme Dörfer überwiegen, hier aber die großen Bauernhöfe. Die 
Bauernſchaft front dem kleinen Adel, den Erben der langobardiſchen 
Herren. Und doch empfanden die Landleute ihre neue Herrſchaft 
als eine Erleichterung gegenüber der Doppelbelaſtung durch den 
Staat und die früheren Grundherren. die ſich ſelten mit dem Drittel 
oder der Hälfte begnügt hatten. Einen gewiſſen Halt und Schutz 
boten den Bauern die Markgenoſſenſchaften. die ſich aus dem vielen 
Odland heraus entwickelten. Wenn die Italiener ſtatt gewinnen 
weiden ſagen, ſo erinnert das noch heute an die Ausdehnung der 
Viehzucht und der freien Weide unter langobardiſcher Herrſchaft.“ 
Noch immer begegnen uns in Norditalien, aber auch in Mittel⸗ 
und Süditalien Spuren der Markgenoſſenſchaften, die ganz und gar 
untömiſch find, in der Geſtalt von Gemeinnutzungen und All menden.“ 


ı Das Goldpfund wog 324 Gramm, der Scelidus, Aureus 4½ Gramm 
(ein Goldſſück zu 20 & früher 7 Gr.) Der Geldwert kann aus folgenden 
Angaben e richtoſſen werden: Ein Unfreier vorzüglichſter Brauchbarkeit (ido- 
neus) wurde im Genen ſatz zu dem bloß als Ackerknecht verwendbaren rusti- 
canus auf 100 Solidi, was wohl um die Hälfte zu hoch iſt, die Leibesfrucht 
einer Unfreien auf 20 Solidi, ein fruchtiragender Objt-(Apfel-)baum auf 3, 
ein Olivenbaum auf 5, eine große Eiche oder Tuche leichel oder eckerntragend) 
auf 2, ein kleiner Baum auf 1, andere große Biume auf 2 Solidi, der 
Traubenertiag von ſechs Rebſtöcken auf 1 Solidus geſchätzt. Der Arzt erhält 
br Heranbildung eines Lehrlings 12, für eine Staroperation 5 Solidi. Die 

reiſe ſind höher als bei den Franken. 

2 Haltien von halten. 

Gu idagnare; auch foresta, das Auswärtige, der Forſt, gehört hierher. 

4 Weide, Holzleſe, Waſſerholrechte. In abgelegenen Gegenden Spaniens 
haben ſich noch Reue eines weitgehenden Kommunismus erhalten. So hören 
wir von einem Dorfe bei Salamanca: Dorfichmied und Arzt find Gemeinde⸗ 
bramte und leiſten ihre Dienſte unenigeitlich Die halbe Flur iſt Weide und 
ſteht allen offen, ebenſo der Wald; für einen Wagen voll Holz zahlt der 
einzeine nur 1 fr. 50. Grund und Boden g hört eigentlich einer Herrſchaft, 
dieſe verteilt je nach der Zahl der Arbeits- ävyigen Loſe zur Bearbeitung und 
erhält einen verhälinismäßig kleinen Zins. In ſechsjährigem Turnus wird 

| 10° 


148 Der Goten und Langobarden Reich. 


Am ſtärkſten erhielten ſich ſolche Einrichtungen in Südtirol: nicht 
nur Gemeinnutzungen und Allmenden, ſondern auch Ausloſungen der 
Markſtücke. Weiter ſüdlich, wo das römiſche Recht ſtärker nach⸗ 
wirkte, wurden ſchärfere Grenzlinien gezogen und die unklaren 
Gemeinſchafts⸗ und Gegenfeitigfeitsverhältniffe unzweideutiger ge⸗ 
regelt. Wenn ein Römer auf einer gemeinen Mark rodete oder 
einen Weinberg anlegte, mußte er einen entſprechenden Platz an den 
mitberechtigten Germanen abtreten.” Den Wald, die Weide, die 
Heide, das Waſſer durfte nicht jeder nach Belieben für ſich ver⸗ 
werten. Nur gegen Reiſende übte man Rückſicht: ſie durften ihre 
Tiere weiden laſſen und Holz hauen zu ihrem Gebrauch. Wenn 
Geſandte durch ein Dorf kamen, mußten ihnen Fleiſch und für ihre 
Tiere Futter gereicht und die Koſten von der Geſamtheit getragen 
werden.? Die Gemeinde beſtellte Hirten, Muller. Bäder? und wurden 
von Schultheißen, Gaſtalden, scarii, sindici, locopositi unter Um: 
ftänden von Hofmaiern (hobesca ii) verwaltet.“ 


2. Die Langobarden und die Städte. 


Der Einbruch der Langobarden brachte zunächſt eine große 
Verwirrung und Unordnung. aber alsbald bemühten ſich die Könige 
und ihre Herzoge nach Kräften. ihr zu ſteuern, und erließen merk⸗ 
würdige Beſtimmungen über alle Arten der Selbſthilfe, verboten 
Wegworin (Wegmwehren), Marahworfin (Pferderaub). Walopous 
(Bermummung), Hoberus (Hofbruch), Haiſtandichitzigen, heißhandigen 
Angriff),s den Mühlenbruch. den Frauenraub, die Not zucht. Noch 
heute erinnern in der italieniſchen Sprache manche Ausdrücke an 
die germaniſche Gewalttätigkeit, Ausdrücke für Beſchimpfen.“ Er: 
greifen, Sichinbeſitzſetzen, sagire, vom germaniſchen Saka, Sache, 
ein Wort, das zugleich prozeſſieren heißt,“ Ausdrücke für Raub, 
Waffenplatz, Waffenſtillſtand, Schutz und Schirm. N 

Die Selbithilfe, der Zweikampf, die Fehde war kaum aus⸗ 
zurotten. Noch im Rechtsbuch von Benevent, die kein geringerer 


das Land bebaut, es ruht drei Jahre, wird dann dreimal ein Jahr mit 
Kornfrüchten beſtellt. Man ſieht daraus, daß ſich Markgenoſſenſchaft und 
Grundherrſchaft nicht ausſchließen. Bazin, Rev. d. d. m. 128, 556. 

1 L. Visig. 10, 1, 9; L. Burg. 31. 

? Hiemis autem tempore si quid legatus foeni aut hordei praesumpserit, 
similiter a consistentibus intra termibum villae ipsius, tam Burgundionibus 
quam Roni anis, sine contradiet:one aliqua conferatur. L. Burg. 38. 

Greg. dial. 3. 37. 

“Die Ausdrücke Arimani, Gaſtaldi, Launegild (Johngeld), Fodrum 
kommen noch in Urkunden des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts vor. 
Sartori, Zſch. des Ferdinandeums 1892 S. 4. 

® Eigene Geſetze verboten den Angrenzern, durch Gräben, Wolfögruben, 
Verſperrung den Weg zu hemmen, und beſchränkten das Strandrecht. 

® Smaccare. 

7 Franzöſiſch saisir; im Engliſchen erinnert daran das Wort saca et soca. 

8 Roba, arenga, tregua, schermo. Ä 
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als Papſt Inocenz III. beſtätigte, nehmen die Gottesurteile, nament⸗ 
lich der Zweikampf einen breiten Raum ein. Echt germaniſch waren 
die Privatpfärldungen, die Kompoſitionen oder Wergelder, die 
Bannbußen, woran die ſtreitenden Parteien den Hauptanteil hatten, 
aber ebendarum zur Strafe unzureichend. Daher ergriffen die 
Herrſcher zur Ergänzung nach römiſchen Strafen, führten Körper⸗ 
qualen, Brandmarkungen, Geißelungen, unterirdiſche Haft und Hin⸗ 
richtungen ein.! | . 

Die römiſche Kultur machte auf die Langobarden und andere 
Germanen einen tiefen Eindruck; es ſchien faſt, als ob ſich die Völker 
ihr um ſo eher erſchloſſen, je wilder ſie zuvor geweſen waren. 
Die Langobarden lebten ſich ſo ſchnell ein wie die Vandalen und 
wußten die ſtädtiſche Kultur von Anfang an gut zu ſchätzen. In 
den Städten fanden die Könige und Herzöge ihren Rückhalt. Hier 
lagen die königlichen Kurtes, Kurien, von Gaſtalden verwaltet — 
aus mancher einfachen Kurtis wuchs eine Feſtung, eine Stadt 
heraus. In den Städten ließen ſich die germaniſchen Milites und 
Tribune nieder oder verzehrten wenigſtens die Einkünfte ihrer ent⸗ 
legenen Gutshöfe. 

So entſtanden viele Mit⸗ 
telpunkte des Kulturleben und 
blühten andere neu auf, ſo daß 
ſich ſogar ein regeres Leben 
entfaltete als unter der römi⸗ 
ſchen und byzantiniſchen Herr⸗ 
ſchaft, die zu ſehr zentraliſiert 
hatte. Am beſten zeigt ſich das 
an den Zünften, an alten und 
neuen. Da waren vor allem 
die den notwendigen Lebens⸗ 
bedürfniſſen dienenden Bäcker, 
Weber, Fiſch⸗, Salzhändler, 
Seifenſieder, die die Erzeug⸗ 
niſſe ihrer Tätigkeit als Zinſe 2 
an die Stadtherren ablieferten Wann 
(z. B. eine Zunft von Pia⸗ En | 
cenza dreißig Pfund Seife, die der König den Armen vermachte), 
und dazu kamen Bauarbeiter, Maurer, Zimmerleute, Schiffbauer. 
Für die ſpäter ſo bedeutende Innung der Bauarbeiter von Como 


Manches wurde abgeſchwächt, ſo die Verantwartung für die durch 
Sklaven, Tiere oder Sachen verurſachten Schäden. Zwiſchen Zufall und Ab⸗ 
ficht wurde ſchärfer unterſchieden, dagegen der Jäger für die durch das ver⸗ 
— — 8 verübten Schäden mehr herangezogen, das Aufhetzen eines Hundes 

eſtra 
. Genannt werden ferner die caldarii, gunnarii, olosiricopratae und ver- 
ſchiedene negotiatores. Zu Ravenna bildeten die tabelliones eine schola mit 
einem primicerius an der Spitze. Diehl, L' administration Byzantine 307. 
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erließen die Könige Geſetze; König Rothari befreite die Bauherren 
von der Haftpflicht für Unfälle; König Liutprand fetzte Preiſe für. 
die verſchiedenen Arbeiten feſt. Die Lamparten und Comaciner- 
wanderten ſpäter nach dem Norden und brachten techniſche Kennt⸗ 
niſſe dahin.!“ Der Goldſchmiedekunſt widmeten ſich ſchon früh Ger⸗ 
manen. In der Emailliertechnik übertrafen die Langobarden fogar, 
die Römer, jo daß dieſe den germaniſchen Ausdruck Schmelz. Smalto, 
dafür annahmen. Eigentümlich germaniſch mutet uns die Vor iebe 
für die allegoriſche, ſymboliſche und dekorative Verwendung der 
ſchematiſchen Figuren von Ebern, Schweinen, Widdern und anderem 
Getier an, die uns ſpäter wieder im Norden begegnen. 


3. Sitte und Religion. 


So raſch ſich die Germanen romaniſierten, ſo erhielt ſich doch 
viel Urgermaniſches, namentlich in der Volksſprache in der Volks⸗ 
ſitte und im Volksglauben. Außer den früher aufgeführten Aus⸗ 
drücken für Gewinnen, Beſchimpfen. Beſchirmen ging faſt unver⸗ 
ändert der deutſche Ausdruck für ſchnell, liſtig bloß und armſelig 
ins Italieniſche über.? Mit den römiſchen Waffenſpielen verbanden 

ch germaniſche. Ihnen oblagen ſogar die Biſchöfe; wie Ratherius 
lagt, liebten ſie Buhurte und deutſches Schießen mit Wurfſpießen, 
deutſche Säume und ſächſiſche Sättel. Dagegen erinnern an die 
römiſchen Zirkusſpiele die noch vor kurzem in Oberitalien gebräuch⸗ 
lichen Pferderennen. 

Der Aberglaube, der uns ſpäter aus kirchlichen Schriften ent⸗ 
gegentritt, trägt ſtark germaniſche Züge, gleicht ganz jenem Glauben 
und den Sitten, die ſpäter Bonifatius bei den Deutſchen bekämpfte. 
Dahin gehören Naturheiligtümer,? Zauberſegen“ Vermummungen, 
Trinkgelage.“ In heiligen Hainen verſammelten ſich die Langobarden. 
zum Opfer ſchmauſe und verleiteten oder zwangen auch einheimiſche 
Bauern, daran eee 6 Noch ſpäter meldet die e 


1 Grappa, Klammer, iſt germaniſch. 

1 Snello, lesto, biotto, baldo. Im Spaniſchen erinnert an die Goten 
das Wort ufano, eitel, hat o, Kleidervorrat. 

s Vita Barbati 1, M. G s. Lang. 557. 
N 4 Ein germaniſcher Blutſegen findet ſich in einer Handſchrift des ediet. 

ari 
5 Das Poenitentiale Valicellanum ſpricht von edere festivitates in locis 
abominandis more gentilium, manducare aut bibere iuxta fanas, von Ver- 
mummungen an Neujahr genau wie Cäſarius, Pirmin, Bonifatius, von 
Amuletten und Binden, ligaturae per herbas; Schmitz, Butzbücher 1883 U 
S. 303 ff. Den Urin der Katze, den Maus- und Wieſeldreck (liquor in quo 
mus mortua fuit) hielt man für heilkräftig, glaubte Fieber durch Liegen auf 
Ben Herden oder Dächern zu vertreiben uſw. (a. a. O. S. 314 fl. Vgl. 
oenit. Merseburg. 48, 49. Bonif. ep. 50. Mansi 9, 738. 

Greg dial. 3, 27. Gregor erwähnt I den Kult des giegenbocken, 

der im Hexenglauben eine Rolle ſpielt, ib. 3, 28. 
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Sage von den Hexenfahrten in der Johannisnacht zu den heiligen 
Bäumen Benevents. Ein anderes Heiligtum war der Berg Gargano 
mit ſeiner Höhle, wo der hl. Michael, der Drachentöter, der Führer 
himmliſcher Heerſcharen hauſte, der die Seelen der Verſtorbenen 
geleiteie. Statt Wodans und Donars erkoren ihn die Normanen 
zu ihrem Kampfgenius und vertrauten auf ihn in ihren Kriegen 
gegen die Griechen. Am Tage einer Schlacht ſahen fie, wie 
der Berg Gargano ſich mit finſterem Gewölke umzog, aus dem 
Blitze auf die Feinde zuckten. Der im Ungewitter daherfahrende 
Engel verfolgte ſie bis zu den Toren ihrer Stadt.! In der Gar⸗ 
ganohöhle war ſeine Fußſpur zu ſehen, dort hatte der Heilige einen 
verfolgten Stier geſchützt, der einem reichen Bauern entlaufen war. 
Als der Bauer nach dem Stier in der Höhle ſchoß, wandte ſich 
der Pfeil rückwärts auf den Schützen. Dieſes Wunder machte die 
Leute aufmerkſam auf die Höhle, deren Bedeutung Traumgeſichte 
näher erläuterten. Eine der merkwürdigſten Viſionen hatte nach⸗ 

mals Kaiſer Heinrich II., der ſich eine Nacht in der Höhlenkirche 
einſchließen ließ: er ſah einen förmlichen Triumphzug heiliger 
Engel, an der Spitze den heiligen Michael, die ein Hochamt feierten. 

Dien Michaelskultus verbreiteten die Langobarden faſt überall, 

wohin ſie kamen. Sie prägten den Engel auf Münzen, malten 
ihn auf die Fahne und bauten ihm unzählige Kirchen, in Pavia 
allein ſieben, und nannten Orte nach ihm. San Angelo hieß Michael 
ſchlechthin. In om erinnert an a: die Engelsburg, das Grab 
Hadrian. | 


1 Boll. Sept. 8,53 ff. M. G. ss. Tan: 541, 544; Paul. Diac. 4, 46. 
Vor der Kirche des hl. Nikolaus zu Bari ſtanden zwei marmorne 
Stiere mit eingepropften natürlichen Hörnern von den Ochſen, die N den 
Leib des Heiligen gezogen hatten. (Phil. de ä 27.) f 


XII. Die Rordgermanen. 


Mi den Goten und Langobarden, den Oſtgermanen, berührten 
ſich nahe die Nordgermanen, die Schweden, Dänen, Angeln und 
Sachſen, da ſie lange beieinander ſaßen, bevor der Wandertrieb ſie 
aufſtachelte. Während die Oſtgermanen nach Süden zogen, wandten 
ſich die Nordgermanen weſtwärts, gelangten nach Nordgallien, Eng⸗ 
land, Irland und Jeland und drangen ſpäter auch oft: und ſüd⸗ 
wärts nach Rußland und in das oſtrömiſche Reich vor. Dort ge⸗ 
rieten ſie in Berührung mit den Slawen und nahmen manches von 
ihnen an. Nachdem die anderen Germanen ſchon längſt ſich nieder⸗ 
gelaſſen und zur Ruhe geſetzt hatten, fuhren fie noch immer unxuhig 
in der Welt umher als Waräger, Wikinger und Normannen. Die 
Völkerwanderung dauerte bei ihnen viel länger fort als bei den 
anderen Germanen, bis tief ins Mittelalter. 

Schon. Sidonius nennt fie Erzräuber und ſchreibt ihnen wider⸗ 
ſprechende Eigenſchaften zu. Mit den Slawen teilten ſie Worte 
für Täuſchen und Betrügen und verſtanden ſich wie ſie auf das 
kriegeriſche Schleichen und Überfallen. Unerwartet, hören wir, 
greifen fie an; wenn man fie erwartet, entwijchen fie, fie verachten 
den, der ihnen den Weg verſchließen will; wen fie verfolgen, fangen 
ſie ab; wenn ſie entweichen, entkommen ſie immer. Sie kennen 
das Meer nicht bloß, ſondern find wie Hausfreunde mit ihm ver⸗ 
traut. Einen Seeſturm erachten ſie eher für einen Vorteil als 
Nachteil; auf gefährliche Felſenriffe und Strande bauen ſie ihre 
Hoffnung, dann jauchzen ſie mit Freuden über das Gekrach der 
anſchlagenden Wogen. Wenn ſie ausfahren, kreuzigen ſie einen 
ihrer Gefangenen und hoffen auf ſichere Rückkehr.? Zu ihrem harten 
Leben bedurften fie ſtarker Reizmittel, fie mußten Maſſen von 
Speiſen und Getränken vertilgen, wenn ſie ihres Lebens froh werden 
wollten. Trinken, ſich dabei aufregen, ſchreien und johlen war 
ihnen Bedürfnis. Kampf⸗ und Raubluſt erfüllte ihre Seelen; 
Metzeleien bereiteten ihnen Genuß, ſei es auf Tierhetzen oder Men⸗ 
ſchenjagden und bei Menſchenopfern. 


1 Der gotiſche Ausdruck für Stehlen iſt dem Griechiſchen entlehnt (hlifan). 
2 Den Brief, in dem Sidonius dies aus führt richtet er an einen Freund 
Namatius, der gegen die Sachſen auszog. Trotz aller Gefahren hofft er au 
deſſen Sieg, weil ſein Banner das eines ſiegreichen Voltes ſei (was freil 
re mehr zweifelhaft wurde) und weil er über weiſe Männer ge 
e (8, 6). 
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Bei ihrer vollen Wucht erfuhren dieſe Leidenſchaft die Briten 


bei der angelſächſiſchen Eroberung. Es wiederholten ſich die gleichen 
Erſcheinungen wie bei allen Wanderungen und germaniſchen Kriegs⸗ 
zügen in geſteigertem Maße. Trümmer und Leichen, verhungerte 
und hingeſchlachtete Flüchtlinge bezeichneten den Weg. Einen Flam⸗ 


menträger! nannten die Briten einen ſächſiſchen König. Die Toten, 


ſagt Gildas, fanden kein anderes Grab als zerſtörte und verbrannte 
Häuſer oder den Bauch wilder Tiere und Raubvögel. Da die 
Eroberer die Urbewohner zum großen Teil austotteten. erklärt es 
ſich, daß die älteſten Aufzählungen der Volksklaſſen auf Sachſen⸗ 


boden viel weniger Hörige, aber auch weniger Sklaven erwähnen 


als in Wales, wohin ſich die Kelten zurückzogen. Die Briten 
wehrten ſich verzweifelt und brachten ihren Feinden große Nieder⸗ 
lagen bei, woran die Sage das Hauptverdienſt dem durch viele 
Geſänge verherrlichten König Artur und ſeinen Getreuen zuſchrieb. 
Noch lebenswichtiger als der Kampf war dieſen Sagenhelden die 
Minne, und ebendieſe Schwäche wurde ihnen zum Verhängnis. 
Der Britenfürſt Vortigern ließ ſich durch des ſächſiſchen Eindring⸗ 
lings Hengiſt ſchöne Schweſter bezaubern, die nach ſächſiſcher 
Sitte den Gäſten in der Methalle einen goldenen Becher mit dem 
ſächſiſchen Gruße „Waes heil“ darreichte und ihnen die Erwiderung 
„Trink heil“ beibrachte. Mit dem Britenfürſten vermählt, räumte 
ſie deſſen Sohn aus dem Wege, der den Fremden entſchiedenen 
Widerſtand geleiſtet hatte. u 

Solche böfe Weiber kannte die nordiſche Sage gar viele, Vor⸗ 
läuferinnen der Lady Macbeth. eine Hallgerd, Kudrun, Gormflaith. 
Die letztere hatte ſich mit drei Männern hintereinander verheiratet; 
darunter mit einem König von Irland. Geſchieden verfolgte ſie 
ihn mit ihrem Haſſe und wiegelte ihre Brüder zu einem möͤrde⸗ 
riſchen Kampfe auf. Dieſe Walküren woben ein grauſames Schickſal: 
Einſchlag und Keite bildeten Menſchengedärme, die Gewichte waren 


Menſchenköpfe, Schwerter die Kämme und Pfeile das Weberſchiffchen. 


So woben ſie Streit und Kampf, Tod und Unheil. In einem 
ſeltſamen Widerſpruch zu dieſer Selbſtherrlichkeit ſteht die Sklaverei 
des Weibes, von der uns viele Sagen Kunde bringen. Tief gewurzelt 


war bei den Kelten die Vielweiberei, die die Frau erniedrigte 


und mit ihrer Sitte oder Unſitte ſteckten ſie ihre Eroberer an. 
Auch die Bekehrung zum Chriſtentum änderte daran ſcheinbar nicht 
viel, wenigſtens nach dem Zugeſtändniſſe des hl. Bonifatius zu 
urteilen, der ſelbſt ein Angelſachſe war Wahrſcheinlich haben ihm, 
dem Bußprediger, es Chriſten und Heiden vorgehalten, daß ſein 
eigenes Volk in ſolcher Unordnung lebe. „Es verſchmähe,“ geſteht 
er, „rechtmäßige Weiber zu haben, und beſchmutze alles nach Art 


1 Flamdwyn. 
2 Caes. b. G. 5, 14. 


— 
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wiehernder Pferde und tobender Eſel.! Wie die Briten, die Iren. 
verkauften auch die Sachſen aus ſchnöder Gewinnſucht ihre eigenen 
Verwandten, Eltern ihre Kinder, Männer ihre Frauen. Gregor 
der Große traf bekanntlich auf dem Sklavenmarkte zu Rom ſchöne 
angelſächſiſche Jünglinge, bei deren Anblick ihm die Bekehrung des. 
Volkes vorſchwebte. 8 
Wenn ſie in der Not oder aus Gewinngier ihre eigenen An⸗ 
gehörigen nicht ſchonten, können wir uns leicht denken, wie fie mit 
Sklaven und Hörigen verführen, die zum größten Teil aus der 
unterjochten Urbevölkerung ſtammten. Von einem edlen Helden? 
erzählte die Sage, er hälte als Knabe einem Leibeigenen den Kopf 
abgeſchlagen. weil er gerade paſſend für den Streich ſtand. Er: 
wachſen drückte er einem armen Bauern in der Trunkenheit das 
Auge aus und verſetzte deſſen Frau und Tochter in Angſt. Die. 
Unfreien mußten harte Feldarbeiten beſorgen, das Vieh hüten und 
durften Fiſche fangen, während der freie Mann nur die Jagd und 
den Raub ſeiner für würdig hielt. Eine Sippe befehdete die andere, 
und nur vor beſonderen Unternehmungen ſchloſſen ſie ſich zu größeren 
1 zuſammen. Jeder befahl und gehorchte, ſagt Sidonius 
öttiſch. 
Hatten die Nordmänner ein Land beſetzt, ſo ſtellten ſie ihre Sie⸗ 
delungen weit auseinander und ruhten nicht, bis dichte Wälder. Wüſte⸗ 
neien und Einöden ihre Gaue umgaben. Am liebſten waren ihnen 
Einzelhöfe und kleine Weiler, „Heime“ (hams) genannt. Die höchſte 
Leiſtung. zu der ſich ein Vornehmer. ein Earl, Eorl, Jarl. erſchwang. 
war, daß er Pferde zähmte. Sonſt beſchäftigten ihn nach der auf 
der Inſel Man entſtandenen Rigsmal nur ſeine Waffen, Schwert 
und Speer. Ein beſonders geſcheiter Knabe lernte wohl auch Runen. 
Der Bauer, der Karl, Keorl. dagegen fuhr den Karren, führte 
den Karſt und Pflug. zähmte Ochſen und zimmerte ſich ſeine Hütte. 
Tief unter ihm ſtand der ſchwarze Knecht mit gekrümmtem Rücken. 
Aber zwiſchen den Knechten und Karlen ſchoben ſich mit der Zeit 
wie bei den andern Germanen viele Zwiſchenſtufen ein: da waren 
vor allem die Köter, Cotars, Bordars, ſodann unfreie Hüfner und 
Halbhüfner, Villani, Pardlings. Bondmen. Nach einer ſpäteren, 
der normanniſchen Eroberung folgenden Zählung waren die Vil⸗ 
lanen dreimal ſo ſtark vertreten wie die Freien, die Karle. Zu⸗ 
ag waren dieſe aber jedenfalls zahlreicher, zahlreicher als etwa 
ei den Alamannen. Denn ſie waren die eigentlichen Eroberer, 
wie ſchon die Hundertſchaftsverfaſſung zeigt. Als der däniſche König 
Knut England befriegte, beſetzte er feine Schiffe mit 3000 (6000) 
Hauskarlen oder Tingleuten. Der Karl, der durchſchnittlich eine 
Hufe beſaß, erfreute ſich wie der feſtländiſche Freihufner einer 


1 Ep. 74. 
Nämlich Egil Skallagrimſon. 
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Schätzung von 200 Schillingen und hieß daher Zweihundertmann, 
während ein höriger Hüfner nur 120 oder 80 galt. Dagegen war 
der Jarl der Bıfiger von vier Hufen, einer Hide, ein Sechshundert⸗ 
mann. Die meiſten Adeligen beſaßen aber mehr, eine Doppelhide, 
ein Sulung, Salland (Herrenland) oder ein Lehen (vier Hiden)! 
und hießen daher Zwölfhundertmänner.?“ Ebenſo betrug bei den 
feſtländiſchen Sachſen das Edelingswergeld das Sechsfache des Freien⸗ 
wertes, bei den Franken das Dreifache, bei den Südgermanen aber 
höchſtens das Doppeltes 1 | | 

Da der engliſche Boden ſchwer zu bearbeiten iſt, bedurfte der 
Bauer vieler Kräfte, eines ſtarken Viehſtandes. Nur mit Mühe 
hielt ſich der einfache Hüfner aufrecht und konnte ſein Pardland, 
Gyrdland, Virgate (Bol), in 30 (40) Morgen zu 40 Ar eingeteilt,“ 
mit einem Paar Ochſen beſtellen.“ Meiſt bedurfte er acht, ja zwölf 
Tiere und mehrere Treiber, und es mußten daher mehrere Bauern 
zuſammen helfen.“ Ein richtiges „Pflugland“, eine Carucata, war 
Doch nur die Hide, zur Not die Wiſta (Halbhide).“ 

Zehn Hufen, eine Zehntſchaft, tithing, bildeten eine Gemeinde, 
eine für Frevel haftbare Nachbarſchaft mit Gemeinbürgſchaft (£ranc- 
pledge) mit All menden und einem Dorfting (tungemot, burhgemot). 
Mehrere Dörfer umſchloß die Hundertſchaft (hundred, Harder, Her⸗ 
reder) oder ein Gau (Fylke), mit 120 (210) Hufen gleich der römiſchen 
Zenturie, aber mit wenig Marken, die frühe einzelnen Gemeinden 
oder Gehöften zugewieſen waren.? In den ſtark beſiedelten Küſten⸗ 
gegenden war die Hundertſchaft viel kleiner als im Weſten und 
Norden Englands. Es war ein kräftiger Verband mit ſtarker Ge⸗ 
richts gewalt. Mehr politiſche Bedeutung hatten die Bezirke, die 
Amter. die Shires, Syſſels, an deren Spitze der Shiregerefa oder 
Sheriff ſtand, vergleichbar dem gotiſchen Thiodan oder Tauſend⸗ 
ſchuftsführer. In den Unterabteilungen des Landes regierten die 
Wiegerefas, Tungerefas, Hundredgerefas, die Aldermänner und 
Schultheißen. 


1 Duodecim carucatae faciunt feodum (Ducange); eine carucata = 60 acrae. 

2 Das Wergeid des Biſchofs oder Königs betiug 7200 Sch. 

s Das ſächſiſche Adelswergeld belief ſich auf 1440 Schilling = 960 Gold⸗ 
ſchillinge (was 4—8 Hufen entſprach). In England ſelbſt herrſchte keine 
Abereinſtimmung, in Mercien galt der Eorl das Sechefache, in Kent das 
Dreifache des Keorl. Der Eid eines Zwölfhundertmannes hatte einen Wert 
von 30, der eines Zweihundertmannes den Wert von 5 Hufen oder Schillingen. 
Eine Großhufe (Hide) und ein Schilling ſtehen ſich alſo gleich (Ine 46, 68; 
52, 14); ein Grund aber iſt nicht recht erſichtlich: handelt es ſich um den 
Ertrag oder um einen Zins? 

* Decem acrae faciunt... ferdellam et quatuor ferdellae faciunt virgatam. 

5 Oxgangs, bovates. ' 

8 Selfoders. 

? Ducange s. v. carucata. 

s Doch begegnet uns auch eine pastura communis omnibus hominibus 
de Hundred, Naſſe, M. Feldgemeinſchaft S. 21. 
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Neben dem Volksadel, ſpielten die Gefolgsleute des Königs. 
Thans, Thegans, Degen, eine Rolle. Bei wichtigen Angelegen⸗ 
heiten hörte der König den Rat der Weiſen in Witenagemot; bei 
noch wichtigeren verſammelte er das Volk zum Folkmot. Ebenſo 
berief der Graf ſeine Gauleute zum Shiremot, Hundredmot, und 
der Grundherr feine Hörigen zum Hallmot, Manorcourt. Die 
Hofgerichte hielten den Gautingen, die Grundherrſchaft der Mark⸗ 
genoftentchaft das Gleichgewicht und erlangte mit der Zeit das 

bergewicht. Immerhin mehrten die Angelſachſen ihre Rechte beſſer 
als ihre Volksgenoſſen in Süden, ihre Gemots haiten im öffent⸗ 
lichen Leben eine große Bedeutung, und mit der Zeit entwickelten 
ſich daraus die berühmten Parlamente. 


XIII. Wiriſchaft und Riecht. 


1. Gemein⸗ und Sondereigentum. 


Die landwirtſchaftlichen Anliegen ſtanden überall im Vorder⸗ 
nd. An dem ſaliſchen Geſetze arbeiteten, wie die ſagenhafte 
orrede bemerkt, der Wieſenmann, der Ackermann, der Hofmann 
(Salegaſt) und Weidmann (Windogaſt), anſäſſig in Bodenheim, 
Salheim und Widheim oder Waldheim, zuſammen. Wieſe und Wald, 
Viehzucht und Jagd hatten alſo noch eine große Ausdehnung und 
wurden zum Teil noch gemeinſam ausgenützt, ſoweit nicht die 
Surften ihre Hand darauflegten. So erklärt es ſich. daß noch am 
Ende des ſechſten Jahrhunderts ein trefflicher Herzog Chrodin in 
verlaſſenen Gegenden Höfe anlegen und Ackerland beſtellen laſſen 
konnte, das er dann der Kirche ſchenkte. So edel waren freilich 
die wenigſten Herren. Viele wandten Gewalt an und rächten den 
Widerſtand mit dem Tode.? Von der Ausdehnung der Allmenden 
geben Zeugnis die vielen Orts⸗, Flur⸗ und Flußnamen mit Alm, 
Elm, Ilm, Ils. Ulm, Un, One, Wone, Salm. 

An dem Gemeineigentum hatte der einzelne nur ein beſchränktes 
Recht,“ um jo mehr als auch das Erb: und Stammgut nicht dem 
einzelnen gehörte. Vielmehr beſaß die Familie, der Vater, die 
Söhne, Brüder, der Oheim, die Neffen das Gut als Ganerben 
zu geſamter Hand.“ Nach dem Tode des Vaters traten die Kinder 
ohne Realteilung an deſſen Stelle. „Beiſammen wohnen Brüder 
am beſten“, war ein nordiſches Sprichwort. Ohne Zuſtimmung 
der Genoſſen, der Erben, der Nachbarn durfte nichts veräußert 
werden. Geſchah es dennoch ohne ihre Zuſtimmung, ſo konnten 
ſie das Veräußerte vindizieren, den Beſitzer abtreiben; im ſpäteren 
Mittelalter erhielten ſie ein Beiſpruchsrecht oder den Vorkauf. Wer 


1 Terra inculta communis, compascuum fundus communis, publicus. 

2 Greg. 6, 20; 7, 22; 8, 82, 40. V. Fort. 9, 16. 

2 Unnrut, Antrift (Gemeindetrift) 
| “ Auf ehemaligem Römerboden entftand wenigſtens nach 50, 60 Jahren 
ein feſtes Eigemumsrecht. „Die von Goten und Römern fünfzig Jahre lang 
beſeſſenen und in dieſer Zeit nicht eingezogenen Loie ſollen auf keine Weiſe 
von den Gemeinden zurückver langt werden“, heißt bei den Weſtgoten (10, 2, 1) 
L. Liutp 78; M. G. Il. 4, 13 


138. # 
s Aus dem alten Ganerbſchaften entwickelte ſich das Anerbenrecht mit 
Abfindung. 0 
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etwas veräußern wollte, mußte es der Sippe anbieten. Starb 
jemand kinderlos, ſo fiel ſein Gut an die Sippe! oder was ur⸗ 
ſprünglich gleichviel bedeutete, an die Nachbarn. die Markgenoſſen. 
Doch hob Chilperich das Sippenerbrecht zugunſten der nächſten 
Verwandten, der Töchter und Geſchwiſter, auf. Aus der Sippe 
erwuchs die Markgenoſſenſchaft; der Ausdruck Nachbarn bedeutet oft 
fo viel wie Verwandte, der Ausdruck Mark fo viel wie Stamm,“ 
und die Allmenden hießen oft geradezu Geſchlechter. Daher ver⸗ 
mieden die Germanen Außenheiraten und begünſtigten die von der 
Kirche verworfenen Verwandtenehen. 

Die Sippen ſchützten, unterſtützten den einzelnen, hafteten für 
ihn, zahlten das Wergeld und übten die Blutrache. Sie weideten 
zuſammen, rodeten gemeinſam und verteilten wohl die Fluren im 
Notfall aufs neue. Noch lange halfen ſich die Nachbarn gegen⸗ 
ſeitig aus, und noch heute dauert dieſes Gefälligkeite verhältnis auf 
dem Lande fort; bei Kindtaufen und Hochzeiten findet das „Schenken“ 
ſtatt, und der Grundherr forderte bei ſolchen Anläſſen beſondere 
Gaben. Auch nachdem der enge Sippen zwang geſprengt war, 
nahmen die Nachbarn oder Geſchlechter? teil an Rechtſtreitigkeiten, 
Veränderungen, Verkäufen, Verlobungen, Vererbungen und berieten 
auf den Marktingen, die alle acht bis vierzehn Tage ſtatiſanden, 
Güterauflaſſungen, Schuldforderungen, Erbeseinſetzungen,“ ordneten 
die Flurfolge und Marknutzung und beſtimmten, ob und wo Fremde 
ſich anſiedeln durfien. 

ö Wer ſich in der Einöde anſiedelte, Mönche und Volksleute, 
bedurfte der Erlaubnis des Königs oder Grundherrn. Das Ro⸗ 
dunge land hieß Beunde (das Gebundene), captura, septum, clau- 
sura, comprehensio, apprisio, proprisum, ambitus, circuitug, 
exartum, novale, Eſchbann. Bifang. Egert,“ Sondern. Das Bi⸗ 
fangrecht geht zurück auf römiſche Verhältniſſe; dem römiichen 
Recht entſprechend fiel lange ſogar ein Novalzehnte weg.“ während 
ſonſt die Könige gerade mit Vorliebe von dem unbebauten Grunde 
Weide⸗ und Rottabgaben erhoben. Wie bei der römiſchen Emphy⸗ 
teuſis an herrenloſem Gute beſaß der Nutznießer noch kein volles 


1 Bis zum ſechſten Glied. ö 
2 Genealogia und marca find identiſch in der lex Alm. II, 87. 
8 Vieini, confinitimi, contribules, commarchani, cives, Geraiden. 
4 Dem römiſchen Recht widerſprechende Sätze des Sachſenſpiegels, z. B. 
daß ohne Zuſtimmung der Erben kein Gut vergeben werden dürfte und das 
die Erben für einen Raub haften, hat im 13. Jahrhundert Papſt Gregor 
verworfen. Die Kirche hat auch im Eherecht den S ppenzwang gelockert (f. u.). 
Point, Boin. Eine eigentümtiche Verbindung iſt Elenboin (Alm⸗ 
beunde), Ellenbogen und Malburg ıMelibocus). 
| Wohl von &gart (E- Gemeinde, Gart=Beunde), kaum von vervactum, 
gueret (Brache). f 
V Vgl. M. G. Cap. 2, 259 (Nr. 256 e. 6). Rulturg. d. r. Kaiſerzeit II, 
271. Bifang bedeutet auch Beet, beſonders ein ſchmales Beet mit zwei 
Streifen oder Strängen. ö ; 
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Eigentum und durfte die Beunden nicht veräußern, aber die Nutzung 
verwandelte ſich bald in ein Ewigrecht. Allmählich nahmen die 
Hufenbeſchreibungen Bezug auf die Beunden und Allmendnugungen, 
und dieſe bildeten einen idealen Beſtandteil des Hufenbegriffes.“ 
Nach einer nordiſchen Regel entſchied der Hof, des Ackers Mutter, 
über den Ackerteil, der Ackerteil über den Wiesteil. der Miesteil 
über den Waldteil. In den Urkunden iſt mit jeder Hufe verbunden 
außer den Gewannſtreifen das unbeſtimmte Recht an dem un⸗ 
bebauten Grund, mansus cum pascuis, pratis, silvis, aquarum 
decursibus, viis et inviis, quaesitis et inquisitis etc. | 

Die Hufe ſtellte einen ganzen Bündel von Rechten dar, zuſammen⸗ 
gefaßt in dem Hofe als Mittelpunkt und umſchloß die Ackergeräte und 
das Nutzungsrecht an Weide. Waſſer und Wald. Eine Herrenhufe 
genoß ganz andere Rechte als eine Bauernhufe, eine Knechte hufe 
andere Rechte als eine Freihufe. Es iſt dem germaniſchen Rechte 
eigen, daß der Boden auf den Menſchen rechtlich ſehr ſtark wirkt, 
zumal ſeildem die Gebundenheit durch die Familie und Sippe 
ſich lockerte. An Stelle der Genoſſenſchaft übte der Boden eine 
Rückwirkung aus entſprechend dem naturalwirtſchaftlichen Charakter 
der Zeit, wo jeder Hof ſich wöglichſt ſelbſt genügte, auf den Tauſch 
und Kauf möglichft verzichtete und am liebſten ſich auf das Leihen 
und Schenken beſchränkte. 

Immerhin erweiterten ſich die Sonderrechte und richteten ſich 
nach dem Rechte der Großen an ihrem Stammgut, Allod oder 
Ganzgut, eine Entwicklung, die die königliche Markſcheidung förderte. 
Die Grenzen wurden jetzt ſcharf beſtimmt. Die Pflüger geraten 
leicht in krumme Linien und überſchreiten die Grenzen, Daher 
mußten Feldgeſchworene, Märker. Pfahlherren, Pfähler, Steinſetzer, 
Gemeindemeſſer über die Grenzen wachen, wobei ſie ſchon frühe 
Knaben mitnahmen, die Denkzeitel erhielten.? Waren Grenzſteine 
verjchoben. fo konnte nach dem ripuariſchen Geſetz der Genoſſe“ 
den Genoſſen zur einfachen Wiederherſtellung des früheren Zu⸗ 
ſtandes zwingen, bei ſtärkerer Grenzverletzung ſollte eine Buße von 
fünfzehn Schilling eintreten,, Wenn ein Mann in geſchloſſener 


So nennt eine Urkunde 793: Partem hereditatis meae, quae mihi iure 
hereditatis evenit in loco Alfrideshusum cum omni comprehensione, quae illie 
atlinet sive in terra, sive in silva, sive in aqua; omnia hec in termino Witihorpe. 
Eine andere 802 nennt: Partem hereditalis — id est unum rot hum in villa quae 
dieitur Witihorpe simul cum eomprehenzione evidentissimis signis eircum- 
| eiratum; Rübel 169. 

1 Cum duodecim pueris accedat . et unicuique de parvulis alapas 
donet et torqueat. auriculas (Lex rib. 60, 1. 

8 Consors. | 

Si quis consortem suum quantulumeungue superpriserit cum 15 solidis 
restituat. Si autem ibidem infra terminationem aliqua indieia seu sarle 
Rodung) vel butinas (Baumzeichen) aut mutuli (ariſteine) facte exstiterunt 
ad sacramentum non admiltatur, sed in praesenti cum legis beneficio cogatur 
restituere (60, 2, 9. 
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Zeit über fremde Grundſtücke fuhr, ſo mußte er je nach der Schwere 
des Falles drei oder fünfzehn Schilling bezahlen. Auch kam es 
vor. daß die Bauern in Streit gerieten, wem eine Frucht gehöre, 
daß einer den anderen widerrechtlich abhielt, feinen Ertragteil 
einzuführen. u 


2. Die Gewährſchaft. 


Trotz aller Erweiterungen der Rechte am Grund und Boden 
waren die Beſitzer noch lange keine Eigentümer im römiſchen Sinn; 
ſie hatten vielmehr nur eine Gewere, einen Anſpruch auf die Nutzung, 
nicht viel verſchieden vom Pfandrecht, der Miete und Leihe.“ Die 
Gewere, saisine, wurde in förmlicher feierlicher Weiſe übertragen 
durch Hingabe eines Handſchuhes, Baumzweiges. Halmes (kestuoa). 
Der Rechtſchutz war wenig entwickelt und ruhte faſt gan; auf der 
Selbſthilfe, der unmittelbaren Beherrſchung und auf der Mithilfe 
der Sippe, der Nachbarſchaft, der Gemeinde in der Verteidigung, 
Abwehr und Rückeroberung. Macht war Recht. 

Wenn ſich ein Gut der unmittelbaren Beherrſchung entzog, 

ing es ſchwer. es wiederzurückzugewinnen, ſogar wenn es ſich um 
Früchte, rohe Gewebe und unfertige Werkzeuge? handelte, etwas 
leichter bei Gegenſtänden mit Marken, bei Tieren. Kleidern, Waffen. 
Die Inhaber widerſetzten ſich einer Hausſuchnng ſolange es ging, 
obwohl fie in den Verdacht des Diebſtahls gerieten und Totſchlag 
zu gewärtigen hatten. Sogar die Kirche mußte mitwirken, den 
Widerſtand zu brechen, da ſie vom römiſchen Recht her andere 
Grundſätze gewöhnt war. Ein bayriſches Konzil belegte jene mit 
Buße, die ſich dem Seliſohan und dem Hantalod d. h. der Haus⸗ 
ſuchung und Handanlegung widerſetzten Nach germaniſchem Recht 
mußte der Beraubte ſeine zur Spurfolge verpflichteten Nachbarn 
herbeirufen und durfte nur „ungegürtet, unbehoſt, barfuß“ in das 
fremde Haus eindringen, damit er nicht etwa den ſtrittigen Gegen⸗ 
ſtand hineintrüge. Hier ergriff er die Sache, wo er ſie fand (Ver⸗ 
fangen. Anefang), umwand wohl zum ſichtbaren Zeichen ſeine Hand 
mit einem den Gegenſtand verbindenden Faden (kiltortus) und 
fragte den Beſitzer, woher er ſie hätte. Konnte dieſer keine reine 
Quelle, keinen Gewährsmann nennen, ſo mußte er die Sache her⸗ 
ausgeben und Buße bezahlen, eine beſondens hohe dann, wenn es ſich 
um einen Gegenſtand handelte, der im Frieden ſtand.“ Vermochte 
er ſich zu rechtfertigen, ſo konnte er umgekehrt eine Spolienklage 


1 Die Gewere iſt die Macht über unperſönliche Dinge, die Munt die 

über Perſonen. Die Römer hießen beides dominium. Herrſchaft. ö 
? Unbereitete Tücher, eine ungeſchaftete Axt. Gewänder hießen „Raube“. 
8 Mansi XII, 866. g N 
4 Nach bayriſchem Recht poena dupli oder die Diebſtahlsbuße. Die 

Entwedung des Mühleiſens zog die dreifache Diebſtahlsbuße nach ſich. 
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wegen Beſitzſtörung anſtellen.“ Im Zweifelfalle konnte er den 
Gegenſtand behalten entgegen dem römiſchen Rechte und mußte ihn 
höchſtens einem Treuhänder übergeben. Durch Benennung eines 
Vormannes trieb der Beſitzer den Streit in die dritte Hand, ſchob 
fie dem Vormanne zu, zum Dritthandverfahren.? Der Vormann 
mußte, wenn er keine vierte Hand nennen konnte, den Gegenſtand 
vertreten, gewährleiſten: „Hand muß Hand wahren“. 

Das Zurückſchieben hatte auch in der Strafverfolgung ſeine 
Stelle und ſtammte vielleicht ebendaher. So gab ein Verleumder 
der Königin, der Räuber ihrer Ehre, Graf Leudaſt, als er ſchon 
im Gefängniſſe ſaß, den Diakon Rikulf als Urheber des Gerüchtes 
aus, und dieſer wieder wälzte die Schuld auf andere Geiſtliche, 
darunter den Biſchof Gregor, der ſich durch einen Eid reinigte. 
Der Diakon wurde nun gefoltert, Leudaſt, an dem die Verleumdung 
hängen blieb, gebannt und dann getötet. 

In Sachenrecht begünſtigte das germaniſche Verfahren, das 

Zurückſchieben, zwar den gutgläubigen Beſitzer, aber auch den Dieb, 
Hehler und unehrlichen Händler; wurden doch die jüdiſchen Hehler 
ſogar von dieſem milden Verfahren befreit.“ Ein angelſächſiſches 
Geſetz gebot daher den Kaufleuten, immer öffentlich vor Zeugen ihre 
Geſchäfte zu treiben, zu kaufen und zu verkaufen. Kam ein Kauf⸗ 
mann in Verdacht, ſo mußte er einen Reinigungseid leiſten oder 
eine entſprechende Buße (3. B. 36 Schilling) bezahlen. 
Das Dritthandverfahren, die Gewährſchaft, dehnte das Volks⸗ 
recht nun zugleich mit der Pfändung auf das Grundeigentum aus 
und ließ kurze Verjährungsfriſten im Unterſchied vom römiſchen 
Rechte zu, mit deſſen langen Friſten ſogar der alte Symmachus 
unzufrieden war,“ und behandelte den Beſitzer als Eigentümer. 
Eine gleiche Behandlung von unbeweglichem und beweglichem Eigen⸗ 
tum lag um ſo näher, als das eine für die Zubehör des anderen 
galt“ und über den Fluranteil die Größe von Haus und Hof ent» 
ſchied. Das Haus war nach dem ſchon angeführten Rechtſprich⸗ 
wort die Mutter des Ackerteils. Das Haus aber rechneten die 
Germanen zur Fahrhabe und ſprachen ſogar von walzenden und 
fliegenden Gütern. Im Haus verkörperte ſich der Mann; daher 
belagerten Gläubiger einen die Zahlung verweigernden Schuldner in 
feiner Wohnung“ und legten ſich die Haftbürgen als Einlieger 
hinein auf ſeine Koſten. Die des Hauſes und Hofes Beraubten 
konnten ſich ihren Verpflichtungen entziehen.“ 

Was vindicare hieß, während das römiſche Recht den Angreifer vin⸗ 
dizieren ließ. f | 

2 In tertiam manum mittere, intertertiare, intereiare. 

® L. Visig. 11, 3, 1; vgl. V. Band 151 (II, 391). 

4 Er nennt eine dreißigjährige Friſt greifenhaft, saecularis (5, 54, 66). 

Worüber ſich ein Römer wie Symmachus wunderte, quid mobilibus 
commune cum praedio; ep. 5, 54, 66. s Indiſch dharma. 

7 Der mannitio und bannitio; ed. Pistense 6. " 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 11 
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Auf der ſinnlichen Stufe des Rechtslebens, auf der die Ger⸗ 
manen ſtanden, unterſchieden ſie nicht zwiſchen Sachen und Per⸗ 
ſonen, zwiſchen Beſitz, Nutzung und Eigentum — all das hieß 
Gewere. Der Beſitz und die Nutznießung zog das Eigentum nach 
ſich. Daher widerſetzte ſich in Italien die Kirche den germaniſchen 
Leiheformen. Der Rentenkauf, das Darlehen, die Stiftung hatte 
noch im ſpäteren Mittelalter etwas von einem Bargeſchäft und 
glich einem Kauf und Verkauf.! Eine Sonderung von Eigentum 
und Nutzung vollzog ſich zuerſt im Benefizium, in der jederzeit 
widerruflichen Prekarie, in der Leihe, im Leibgeding. Wenn jemand 
etwas ſchenkte, ſei es eine Sache oder die Freiheit, ſo erloſch damit 
nicht jede Beziehung des Geſchenkten zum Schenker. Zwar begünſtigte 
auch das römiſche Recht Schenkungen nicht, aber der Gedanke lag 
ihm fern, durch Schenkungen Leute für immer zuſammenzubinden. 
Das germaniſche Recht bedurfte dieſer Hilfe; ſonſt hätten die Grund⸗ 
beſitzer bald keinen Anſpruch mehr beſeſſen. 


3. Die Grund herrſchaft. 


In allen germaniſchen Staaten wiederholte ſich die gleiche 
Erſcheinung: neben der Markgenoſſenſchaft wuchs die Grundherrſchaft 
als ein ſelbſtändiges wirtſchaftliches und rechtliches Gebilde heran 
und dehnte ſich immer mehr aus, am ſtärkſten auf ehemals römiſchem, 
viel ſchwächer auf altgermaniſchem Boden. Überall begaben ſich 
Freie in die Muntſchaft, in den Patronat, in die Hörigkeit der 
Großen, empfahlen ſich, gaben ſich Herren hin, indem ſie ihre ge⸗ 
falteten Hände in die Hände der Herren legten und von ihnen 
Gaben empfingen. Dadurch wurden ſie ihre Klienten, Mannen, 
Vaſſen,? Knechte und genofjen den Schutz der Herren.“ Viele er⸗ 
hielten ein Gut, andere gaben ein Gut auf und erhielten es als 
Bittbeſitz (precarium),“ Guthaben (beneficium) zum Nießbrauch 
zurück und mußten je nachdem kleinere oder größere Zinſe bieten, 
lasen oder Fronen, ſei es als Krieger, Handwerker oder Bauer 
eiſten. 

Der Zuſammenhang mit einem größeren Grundbeſitze bot viele 
Vorteile und ſicherte gegen öffentliche und private Bedrückungen, 
gegen Not und Unruhen und erleichterte den Heer⸗ und Gerichts⸗ 
dienſt. Geiſtlichen Grundherren gegenüber kamen noch religiöfe 
Gründe, die Sicherung des Seelenheiles hinzu, und überdem bot 


1 Die Urkunden ſprechen auch in der Regel nur von Käufen und Ber- 
en 


2 Von gwas, Diener. | 

Pro servo tibi volo esse et tu me libera de malorum omnium potestate 
aut de illoıum forcia; lex Raetica 27, 1, 3. Noch im fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert kam es vor, daß ſich ſogar Stadtbürger in die Muntſchaft eines 
Stiftes begaben, um bei Fehden ihrer Habe und ihres Lebens ficher zu fein. 

4 Precaria data, oblata, verſchieden von der remuneratoria. | 
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der geiſtliche Schutz eine erhöhte Sicherheit, da die Barbaren trotz 
aller Roheit vor Kirchengut eine gewiſſe Scheu empfanden. Manch⸗ 
mal übten die Großen auch einen mehr oder minder ſtarken Zwang 
aus, obwohl das Geſetz Verknechtung ſtreng beſtrafte. Endlich 
erweiterten die Vergabungen der Könige den Kreis der Grundherr⸗ 
ſchaften. Königsgut und Kirchengut ſtand im Schutze der Immu⸗ 
nität, d. h. die öffentlichen Beamten durften das befreite Gebiet 
zur Steuererhebung, Soldatenaushebung, Rechtsvollſtreckung nicht 
betreten, und dieſe Immunität dehnte der König zur Belohnung 
für Dienſte weiter aus. Sie hob den Steuer⸗ und Heerdienſt, die 
Quartierlaſt nicht auf, aber die Grundherren ſelbſt, nicht die Be⸗ 
amten, verteilten auf ihren Gütern dieſe Laſten. Als Muntherr 
übernahm der Grundherr die Mithio an Stelle der Sippen, d. h. 
er gab Antwort, ſtand ein für die Untergebenen und ſchlichtete ihre 
Streitigkeiten. Deshalb verloren ſie den Zuſammenhang mit den 
offentlichen Gerichten nicht ganz. Hatte ein Dritter gegen Hinter⸗ 
ſaſſen zu klagen, ſo wandte er ſich zuerſt an den Grundherrn, der 
die Klage unterſuchte. Wenn er die Kläger nicht befriedigte, ſo 
konnten ſich dieſe an das Grafengericht wenden. Vor den öffent⸗ 
lichen Gerichten vertrat der Grundherr ſeine Hinterſaſſen durch 
einen Vogt oder Amtmann, iudex, der auch Streitigkeiten der 
Hinterſaſſen untereinander ſchlichtete.! Da der Heeresdienſt mit 
dem Gerichtsdienſt zuſammenhing, vertrat der Vogt mit einer ent⸗ 
ſprechenden Anzahl von Dienſtleuten das Kirchengut im Felde.“ 
Er mußte dem König den Treueid leiſten. Daher ſchrieben Königs⸗ 
geiebe den geiſtlichen Grundherren förmlich die Aufſtellung von 
ögten vor. 1 | 
Auf Grund ihrer Immunität maßten ſich die Grundherren 


immer mehr Rechte an, fo Münze, Zölle, Markt, Maß und Gewicht. 
obwohl fie grundſätzlich dem Könige gehörten.“ Die volle Aus⸗ 


geſtaltung der Immunität und der Grundherrſchaft überhaupt 
vollzog ſich im Laufe der folgenden Jahrhunderte. Bis jetzt hatte 
der mittlere Grundbeſitz der Gemeinfreien immer noch einen ſolchen 
Umfang, daß die Könige die allgemeine Wehr⸗ und Steuer⸗ 
pflicht notdürftig aufrechterhalten konnten. Später verlor ſie alle 
Bedeutung. | | 

Wohl bildete eine große Schwäche der Reichsgewalt die Voraus⸗ 
ſetzung dieſer Enwicklung, wohl mußte die Gemeinfreiheit in weitem 
Umfange zugrunde gehen. Auf der anderen Seite aber ſtiegen die 
Sklaven empor, und die verſchiedenen Klaſſen des arbeitenden 


1 Die Vögte heißen auch agentes, defensores, causidici, assessores, man- 
datarii, manchmal auch centenarii, da ihre Stellung jener der Zentenare 
gleichgefteut wird. N 

7 Cap. de exereit. promovendo 808 c. 5, M. G. Cap. I, 137. Cap. incerti 
anni c. 5, I, 185. 

s Bol. das Edikt des Königs Chlotahar 614, M. d. Cap. 1, 22, 82. 
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Volkes näherten ſich gegenſeitig. Die Grundherrſchaft war die einzige 
Form, in der ſich die volkswirtſchaftliche Arbeit organifieren und 
für das Staatsganze nutzbar machen ließ. Karl der Große hat 
dies ſpäter wohl erkannt und die Grundherrſchaft zur Unterlage 
ſeines Staatsbaues gewählt. Sie mußte die Staatsmittel, Steuern, 
Soldaten liefern. Nur in dieſer Form konnte der Staat ſeine 
Beamten, Krieger, die Kirche ihre Diener unterhalten. Die Grund⸗ 
herrſchaften verhinderten die ſoziale Zerklüftung, ſie gewährte den 
Armen hinlänglich Raum zu lohnender Arbeit und ſpornte ſie zur 
Arbeit an, hinderte auf der anderen Seite die Reichen, daß ſie zu 
müßigen Drohnen herabſanken. Durch die zuſammengreifenden 
Arbeitskräfte, die zur Verfügung ſtanden, konnte die Wildnis gerodet 
und der Boden beſſer ausgenützt werden. Auch auf den abhängigen 
Gütern wurde der Ertrag geſteigert; denn die Kirche verlangte 
Zehnten und der Grundherr Zinſe.“ Als die Schweiz im vierzehnten 
Jahrhundert ſich von den Grundherren befreite, hatte die Freiheit 
die üble Folge, daß das Getreideland in Grasland verwandelt wurde, 
weil viele Zinſe wegfielen. 
Die Germanen bekümmerten ſich als Grundherren mehr um 
die Wirtſchaft als die Römer, liehen weit weniger aus als dieſe und 
aben dem Salland, dem Herrenland, eine große Ausdehnung.“ 
alten ſchon die Römer ein großes Gewicht auf die 8 der 
angeſetzten Leute gelegt, ſo noch mehr die Germanen. An ſich 
gehörte den Herren die ganze Arbeit der Sklaven, aber nachdem 
ſich ſchon die Römer mit Teilen der Arbeit oder des Ertrages be⸗ 
beuge hatten, konnten die Germanen nicht zurückbleiben. So ver⸗ 
langten fie ſie die Hälfte Zeit Frondienſt, drei Tage in der Woche,? 


1 Der Der Zehnte war in den . oft gebräuchlich: De triginta 
modiis tres donet, lex Baiuv. I, 13 (14 

2 Sala = casa dominica tea dem römiſchen praetorium. 6 

8 Liberi autem ecclesiastici, heißt es in lex Alam. 23, 1, quos colonos 
vocant, omnes sicut et coloni regis ita reddant ad ecclesiam. Im Unter- 
ſchied von dieſen ſetzte Tit. 22 für die servi ecclesiae feſt: tributa sua legitime 
reddant. Ancillae autem opera imposita sine neglecto faciant. Servi dimi- 
dium sibi, dimidium in dominico arativum reddant. Et si super haec est, sicut 
servi ecclesiastici ita faciant tres dies sibi et tres in dominico. Die 
lex Baiuvar. 1, 18 (14) beſtimmt: Servi autem ecclesiae secundum possessio- 
nem suam reddant tributa. Opera vero tres dies in ebdomada in dominico 
operent, ires vero sibi faciant. Si vero dominus eius dederit eis boves aut 
alias res quod habet, tantum serviant, quantum eis per possibilitatem im- 
positum fuerit; tamen iniuste neminem obpremas. Mildere Bedingungen ent⸗ 
halten die traditiones Sangallenes, wo es 842 heißt: ita dumtaxat ut ipsa 
mancipia non cogantur in ebdomada tres dies operare, sed tantum duos; 
817 heißt es hoc est ut servi et ancillae coniugati et in mansis manentes tributa 
et vehenda et opera, vel texturas seu functiones quaslibet dimidia faciant 
excepto aratura, puellae vero infra salam manentes tres opus ad vestrum, et 
tres sibi faciant dies, et hoe quod Alamanni chuviltiwerch dicunt non faciant; 
Neugart n. 193, 308; Wirt. Urkdb. 1, 92, 122. u ſpäter leiſteten in 
en angefebie Hausdiener ſogar vier Frontage; M B. I, 215 (um daß 
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und daneben kleine Zinsleiſtungen; nach alamanniſchen Geſetzen 
etwa fünfzehn Maß Bier, ein Schwein im Wert von vier Pfennigen, 
zwei Malter Brotgetreide, fünf Hühner und zwanzig Eier; nach 
bayriſchem Geſetz ein Bündel Lein, einen Bienenzehenten, vier Hühner, 
fünfzehn Eier, Acker⸗ und Weidezins nach Ortsgebrauch. Je nach 
der Lage des Hörigen, je nachdem er mehr oder weniger Vieh und 
Land erhielt, wechſelten die Laſten ungemein! und ſtiegen von ein 
paar Frontagen zu faſt ungemeſſenen Fronen, zu faſt allen möglichen 
Dienſtleiſtungen auf dem Herrenhof.? Je nachdem mußten ſie kleinere 
oder größere Zinſe geben, Dienſte als Krieger und Handwerker und 
Fronen als Landwirte leiſten, die ſtärkſten die ehemaligen Kolonen 
und Sklaven.? Demnach unterſchied man nicht nur Freihufen, 
Liten⸗ und Sklavenhufen, ſondern jeder Hof hatte ſein eigenes 
t 


Ein Kloſterhof in Bayern umfaßte, wie wir allerdings einige 
Jahrhunderte ſpäter erfahren, 740 Tagwerk und ein Frauenhaus mit 
vierundzwanzig Dienerinnen.“ Der Eigenbetrieb, das Herrenland, 
war ziemlich ausgedehnt im Vergleich zu ſpäter, wo mehr verliehen, 
wenn man ſo ſagen will, verpachtet war. Immerhin kamen hinzu 
als zins⸗ und dienſtpflichtig dreiundzwanzig Freihufen und neun⸗ 
zehn Sklavenhufen.? Die Beſitzer der Freihufen mußten durch⸗ 
ſchnittlich fünf Wochen Dienſte tun und 75 Tagwerk beſtellen, die 
Beſitzer der neunzehn Sklavenhufen je drei Wochentage fronen und 
etwa 630 Tagwerk, jeder alſo 33 Tagwerk beſtellen, außer einigen 
kleinen Dienſten. Da die drei übrigen Wochentage dem Kolonen 
ſelbſt verblieben, ſo muß man annehmen, daß ſeine Hufe mindeſtens 
33 Tagwerk, vielleicht aber das Doppelte betrug. 

Im allgemeinen ſtanden die Kolonen nicht ſchlecht. Sie hatten 
ſelbſt Sklaven und neben dem Kolonat eigene Allodgüter, die von 
Laſten frei waren.“ Sie mißbrauchten nicht ſelten ihre Macht und 
Freiheit, feierten fröhliche Feſte und kamen zu den Hoftingen zu⸗ 
ſammen. Unter dem milden Patronat der Kirche war gut zu leben, 
ſo gut wie in der Markgenoſſenſchaft. 


1 Unusquisque arabit per tres dies, si habeat sex boves, per duos, si 
habeat quatuor boves, per unum, si habeat duos boves; per dimidium, si 
habeat unum bovem, heißt es in einer engliſchen Hofregel. | 
2 Die lex Baiuv. 1. 13 nennt u. a. Fuhren, Kalkbrennen, Zäune machen, 
miſten. 
4 Die coloni hießen auch noch servi casati, tributarii.. 
4 Dazu Wieſen für 610 Fuhren. Nach dem breviarium rerum fiscalium; 
M. G. Cap. 1, 252. | 
Zu der hier behandelten Kirche von Auasburg gehörten 1006 beſetzte 
Freihufen (35 unbeſetzte absi), 421 beſetzte Sklavenhufen (45 unbeſetzte). 
s Testam. Remigii episc. Remensis 53; Marculfi appendix 6 oder form. 
Sen. 6; M. G. Form. 214. 
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XIV. 6ermanifches Wirtſchaftsleben. 


1. Viehzucht. 


Huf den von den Germanen eroberten Gebieten hatte eine 
entwickelte Wirtſchaft beſtanden und eine Art Geldwirtſchaft ge⸗ 
herrſcht. Aber ſchon lange hatte der Verfall des römiſchen Reiches 
dieſe Blüte zerſtört und zu einer naturalwirtſchaftlichen Reaktion, 
zu einer extenſiven Wirtſchaft geführt. Alles war reif für den 
Einbruch der Germanen. Die römiſche Kultur, die Römerwerke 
zerfielen raſch und machten der wilden Wirtſchaft der Germanen 
Platz mit viel Wald und Weide. Noch berichtet die Sage von 
vielen Orten, daß an Stelle der Wälder einſt blühende Fluren lagen. 
In der Umgegend von Paris betrug das Waldland noch im neunten 
Jahrhundert volle 11 des Bodens, nur ½¼1 war Ackerland, das 
übrige ſtand in beſſerer Kultur. Am Bodenſee, wo viele Römer⸗ 
niederlaſſungen beſtanden haben, fanden doch iriſche Mönche dichte 
Urwälder neben römiſchen Reſten. Sie mußten fich lange Zeit mit 
Waldbeeren und wilden Apfeln begnügen. Ein Bruder Magnoald 
ſammelte einmal ſolche Apfel; da ſah er einen Bären unter den 
Obſtbäumen und Brombeerſtauden umherſtreichen, der die Apfel 
vom Baume abriß und verzehrte. Der Bruder floh und erzählte 
den Vorfall Kolumban, der ihn ſodann anwies, mit einer Gerte 
die Obſtbäume in zwei Abteilungen voneinander abzugrenzen, die 
eine davon den Brüdern zum Unterhalte vorzubehalten, die andere 
aber dem Tiere zur Fütterung zu überlaſſen und dieſem zu be⸗ 
fehlen, ſich mit dem ihm zugewieſenen Teile zu begnügen. Wirklich 
ließ der Bär, berichtet die Legende, die den Brüdern vorbehaltenen 
Obſtbäume unberührt und begnügte ſich, nur das Gras darunter 
abzuweiden, ſolange die Brüder bei jener Waldſtelle ſich aufhielten. 
Je weiter es nach Deutſchland hineinging, deſto ſtärker überwog 
der Urwald, worin es von Raubtieren und Schlangen wimmelte. 
Daher fürchtete ſich jeder vor einem Gang in den tiefen Wald; 
ſchon das Wort hatte einen ſchreckhaften Klang, man dachte gleich 
an Hölle und Finſternis. Die Angelſachſen nannten die Hölle die 
Wohnung des Würgers, des Wolfes, des Waldgängers.! Die tiefen 
Wälder gehörten niemand oder allen an; fie galten als Volks⸗ oder 
Königseigen. Jeder konnte jagen, Holz hauen, roden. Das Holz 
hatte keinen Wert; man verſtand es zu feineren Arbeiten nicht zu 
verwerten. Jagd und Holzhau ſtand als Nutzung weit zurück hinter 


1 Veaıchtraef. 
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der Weide im Laubwald; Nadelhölzer waren noch ſelten. Nicht nur 
Schweine, ſondern auch Pferde und Rinder mußten ihre Nahrung 
ſuchen, zumal im Frühjahr, wo das junge Laub eine gute Nahrung 
bot. Deshalb wurden ſchon einzelne Wälder und Waldteile umzäumt 
und die Größe des Waldes danach bemeſſen, wieviel Schweine darin 
weiden konnten. Für die Nutzung von Königsmarken bezahlten die 
Markgenoſſen meiſt (nicht allgemein) eine kleine Weideabgabe, eine 
etwas höhere, wenn der Wald gerodet war.! Sodann lieferte der 
Wald auch Honig und Wachs, weshalb die Bauern im Frühjahr 
Körbe aus Holz, Baſt oder Reiſig zum Einfangen ausftellten.”? Das 
Geſetz ſchützte die Bienenſtöcke und beſtrafte den Diehſtahl ſtrenge, 
ſchloß aber die Nähe der Wohnungen aus. Endlich lieferten die 
zahlreichen Sümpfe und Flüſſe, die ſpäter zu einem großen Teil 
ausgetrocknet wurden, viele Fiſche. 

Dem Überwiegen von Wald und Weide entſprach die Bedeutung 
und Ausdehnung der Jagd und Viehzucht, der Rindvieh, der 
Schweine: und Schafzucht. Nach abendländiſcher Auffaſſung kenn⸗ 
zeichnet das Schwein den Hörigen und Unfreien, der Ochſe den 
Freien, das Roß den Adeligen. Bezeichnend iſt die Verehrung der 
Deutſchen für die Viehpatrone, beſonders für Leonhard und Wen⸗ 
delin. In einem ſchwäbiſches Albdorf, das ſonſt erſt im dreizehnten 
Jahrhundert als Baumkirch auftaucht, werden gleich drei dieſer 
Patrone verehrt, Patriz, Hippolyt und Koloman, ein Beweis, 
wie weit die Viehzucht in dem ehemaligen kaiſerlichen Bannforſt hin⸗ 
aufreicht, worauf auch die vielen Namen verſchwundener Weiler 
hinweiſen. 

An erſter Stelle ſtand die Pferdezucht.“ Die Roßhirten, die 
Marſchalken genoſſen das höchſte Anſehen — man denke an den 
Befiedler der Elchwange im Virngrund, Hariolf.“ Überhaupt mußten 
die Hirten, auch die Rinder⸗, Schaf⸗ und Schweinehirten kräftige, 
erfahrene Männer ſein, jederzeit gerüſtet, Angriffe abzuwehren, und 
fähig, bei Viehkrankheiten zu helfen.) Jede Viehgattung hatte ihre 
eigenen Pferche, Ställe, Hirten und Weiden. Auf der Weide blieben 
die Tiere faſt den ganzen Sommer hindurch und wurden dann 
nachts in die gegen wilde Tiere wohlgeſchützten Pferche getrieben. 

Eine ſchwierige Aufgabe ſtellte in kalten Gegenden die Über⸗ 
winterung der Tiere, da man wenig Stallfütterung kannte. Ein 
großer Teil des Viehes, der Schafe, Schweine, Rinder, wurde um 


1 Terragium, agrarium, pastio, garba, gerbagium pascuarium, agista- 
mentum, decima, dema. 

1 L. Baiuv. 22 (21), 9; J. Sal. 9. 

5 Pferd von paraveredus, Gaul von caballus. 

Hier wurden die ſonſt wenig volkstümlichen Dreiheiligen een 

Eleufippus und Meleufippus (von hippos Pferd) verehrt, 
i Man denke an die cowboys des wilden un in 1 

7 Buricae, buriae (Baur), parrici; L. Al. 100, 1; 1. Rip. 82, 2 
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Martini geſchlachtet, ein anderer Teil ſeinem Schickſal überlaſſen, 
und die Tiere mußten mit Mühe unter dem Schnee etwas Weide 
ſuchen. Wohl baute man ihnen einen überdeckten Raum zur Zu⸗ 
flucht, bot ihnen aber ſelten Heu; man konnte die Verluſte ver⸗ 
ſchmerzen und ließ ſich durch Mitleid nicht beſtimmen. Viele Tiere 
ingen bei ſtrengem Winter zugrunde, wie wir noch aus ſpäterer 
Zeit hören. Daher verließen ſich die Germanen möglichſt auf die 
verjüngende Kraft der Natur, rechneten wenig Muttertiere auf einen 
Stier oder Hengſt, in der Regel nur zwölf.! und behandelten das 
Wuchervieh mit großer Achtung und Schonung. Hengſte, Stiere, 
Eber und trächtige Tiere durften ungeſtraft Schaden anrichten, 
während anderes Vieh gerichtet, hingerichtet wurde. Der Beſchädigte 
ſollte jene Tiere nur mit einer Haſelrute oder dem Rockſchoß ver⸗ 
treiben. Der hl. Cäſarius griff einmal zu einem Beiſpiel aus der 
Rindviehzucht: Wie die jungen Kälber zu den Mutterkühen eilen 
und Milch ſaugen, ſo ſollen die Chriſten es ihnen gleichtun. Die 
beiden Euter verglich er dabei mit dem Alten und Neuen Teſtament. 
Die Angelſachſen nannten den Mai Trimilchi, weil die Tiere in 
dieſem Monat des Tages dreimal Milch boten.? Doch ſchätzten 
ſie das Rind geringer als die Franken, um ſo höher aber das Schaf. 
Übrigens rechneten auch die ſaliſchen Franken auf einen Hof fünf⸗ 
undzwanzig Schafe, während einmal zuſammen auf drei Höfe nur 
vierzig Kühe kamen. 

Bei der großen Ausdehnung der Gemeinweiden und Gemein⸗ 
wälder fanden die Schafe und Schweine leicht ihre Nahrung, be⸗ 
durften wenig Mühe und vermehrten ſich raſch. Die alten Volks⸗ 
rechte ſind unerſchöpflich in der Aufzählung und Unterſcheidung 
verſchiedener Schweinearten und bieten eine wahre Schweinetermino⸗ 
logie. Auf eine Schweineherde rechnete man ungefähr vierzig Stück. 
Nachdem die Schweine zunächſt im Hofe großgezogen waren, zog 
der Hirte im November auf die Maſt mit Pfeil und Bogen und 
blies mit dem Horn ſeine Schutzbefohlenen zuſammen. Sie glichen 
mehr den italieniſchen Schweinen, waren beweglicher als die heutigen 
und hatten größtenteils ſchwarze und gelbe Farbe. Ziegen und 
Eſel wurden ohnehin wenig gezogen. Am eheſten gedieh noch auf 
großen Höfen das Geflügel. N | 

Die Germanen lebten gerne zuſammen mit zahlreichem Vieh 
und hörten gerne ihr Gebrüll und Gewieher, Geſchnatter und Ge⸗ 
grunze. Selbſt in den Städten des fünfzehnten Jahrhunderts 


1 L. Sal. 38, 2; 1. Rip. 18, 1: Sonesti id est 12 equas cum amissario; 
L. Alam. 77, 1 vaccarilia legitima, ubi sunt 12 vaccas vel amplius; Inama⸗- 
Sternegg 1, 169. 

2 Vielleicht hängt es damit zuſammen, daß die Herdentiere zu gleicher 
Zeit im April Kälber warfen. 

n Tarin lernten die Germanen viel von den Nömern, wie die Aus⸗ 

drücke für Käfig, Pips, Mauſern, Flaum beweiſen: cavea, pituita, mutare, 
pluma; für Pfau pavo; Faſan. i 
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wimmelte es von Vieh aller Art, namentlich von Schweinen und 
Hühnern. Den Hahn, den Tagesvogel, haben die alten Germanen 
wie die Kelten mit religiöſer Scheu betrachtet, ebenſo die graue 
Taube, die in der Wildnis lebt, den Leichen⸗ und Trauervogel. 
Nunmehr kam mit dem Chriſtentum auch die weiße liebliche Taube, 
die „Taube ohne Galle“ zu Ehren. Endlich fehlte keinem Hofe der 
Wachthund, der uralte Gefährte der Germanen,! wohl aber die 
Katze bis ins zehnte Jahrhundert. 

Bei der Ausdehnung des Viehſtandes und der Weiden konnten 
in der ſtark bewegten und unſicheren Zeit leicht Entwendungen vor⸗ 
kommen. Ein armer Bauer, der nur ein Paar Ochſen beſaß, womit 
er ein kleines Gut bebaute, ging eines Abends müde nach Hauſe 
und ließ ſeine Ochſen ruhig weiden; da entführte ſie ein gewandter 
Dieb. Der arme Mann ſuchte ſie überall, umging die Wälder 
und überſchritt die Berge, fand aber keine Spur. Weinend kehrte er 
nach Haufe zurück; und klagte der Frau und den Kindern: „Wehe 
mir, ohne meine Ochſen müßt ihr dieſes Jahr vor Hunger ſterben.“ 
ſlagend eilte er zum Grabe eines Heiligen, und ſiehe, nach ſeinem 
eifrigen Gebete ſtanden die beiden Ochſen vor der Türe. Bei dem 
Feſte eines Heiligen raubte ein Dieb eines der Pferde der Feſt⸗ 
teilnehmer, die außen an der Kirche ſtanden, und ſprengte davon. 
Nachdem er ungefähr dreißig Leugen geritten zu ſein glaubte, machte 
er Halt und hielt ſich für ſicher, aber umſonſt; er entdeckte, daß 
er ſich wieder im Bezirke der Kirche befände, wo er das Roß ge⸗ 
raubt hatte.? 

Mit den Viehdiebſtählen hatten die Gerichte viel zu tun, ſie 
ſetzten ziemlich hohe Bußen feſt. Den Raub eines Stieres, Pferdes, 
Falken beſtrafte das fränkiſche Geſetz ſtärker als Sklaven⸗ und 
Sklavinnenraub, ſo hoch wie das Beſäen fremden Feldes, das Mähen 
fremder Wieſen, die Weinleſe in fremden Weinbergen.” Dagegen 


1 L. Sal. 6; wenn Haushunde Schaden anrichteten, mußten fie aus⸗ 
geliefert werden nach can. Hib. Mansi 12, 142. 

2 Gre ur. gl. mart. 103; Greg. Jul. 18; über andere Diebſtähle von 
Schaſen und Pferden ſ. Greg. Jul. 16, 17. 

2 Der Teufel als Viehverderber J. Dias. v. Greg. 4, 93. Für das 
Stehlen verſchiedener Tierſorten werden Beſtimmungen getroffen. Nach dem 
ſoliſchen Recht foitete das Stelen eines Sauglammes ¼ Solidus, eines 
Ferkels 1 Solidus, eines jungen Schweines, dreier Ziegen, eines Hammels, 
eines Saugfüllen, einer Gans, eines Schäferhundes 3 Solidi. Für das Stehlen 
eines Hahnes, einer Henne, eines Ferkels aus der Herde, eines Leithundes, 
eines gezähmten Sperbers, einer bis ſechs Bienen mußten 15 Solidi bezahlt 
werden. Das Stehlen eines Ebers, einer Leibſau koſtete 177, eines Reit⸗ 
pferde, einer trächtigen Stute 30 Solidi, ſoviel wie ein Sklavenraub. Das 
Stehlen von drei Schweinen, drei Hämmeln, eines Ochſen, einer Kuh ſamt 
Kalb koſtete 35 Solidi, die Entwendung eines unter Verſchluß befindlichen 
Fahrzeuges, eines Wagenpferdes 40, das Stehlen eines Zuchthengſtes, eines 
verſchloffenen Sperbers oder Bienenſchwarmes 45, der Raub eines freien 
Weibes, einer Herde von 25 — 50 Schweinen, von 12 Rindern, 12 Stuten, von 
40 Schafen 62 bzw. 651%, Solidi. 
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koſtete kaum die Hälfte das Treiben des Viehes auf fremdes Saat⸗ 
feld, das Holzhauen in fremdem Walde, der Gartendiebſtahl, der 
Mehldiebſtahl in der Mühle, nämlich nur fünfzehn Solidi. Das 
geſchnittene Korn mußte nachts bewacht werden, und die Pflüger 
mußten unter Umſtänden ſich mit guten Waffen verſehen. 


2. Ackerbau. 


Mit ihrem Vieh konnten jetzt die Germanen nicht mehr wie 
Nomaden wandern und wilde Wirtſchaft treiben, das abgeweidete 
und ausgebeutete Land liegen laſſen und weiterziehen. Dafür trat 
ein Wechſel innerhalb engerer Grenzen ein. Das niedergebrannte 
Waldland, das gerodete Weideland benutzten ſie für ein Jahr, viel⸗ 
leicht auch länger zum Anbau von Hafer und Roggen, ließen es 
dann wieder liegen zur Weide oder neu beſtocken, betrieben alſo 
Brennwirtſchaft, Feldwald⸗ oder Feldgraswirtſchaft. Die Hochäcker 
erinnern daran. In den Hackwäldern, Haubergen, Schiffeln mancher 
Gegend Mitteldeutſchlands hat ſich die Brandkultur erhalten und 
wechſelt Brandhain mit Kornhain. Noch häufiger dauert die Feld⸗ 
graswirtſchaft in den Koppeln, Lehden, Drieſchen des Nordens, 
weniger häufig in den Egerten des Südens fort. Das Land, 
worauf keine Saat wuchs, war der Weide allgemein zugänglich, 
auch in ehemals römiſchen Ländern.“ Das bebaute Feld hieß ohne 
an Unterſcheidung Erntefeld (messis), Eſch (Eſchbann, Eſpan), 

elge. 

Solange der Nutzen des Dunges nicht erkannt wird, beſteht 
zwiſchen Ackerbau und Viehzucht kein rechter Zuſammenhang und 
ſteht die Wirtſchaft noch auf keinen feſten Füßen. Erſt die Düngung. 
die ſorgfältige Pflegung, der Beginn der Melioration erhöht den 
Wert des Bodens und feſſelt die Menſchen. Dieſen Fortſchritt 
leitet ein die Umzäunung der Felder, auf die nun die Markgenoſſen 
hindrängten. Bei dem großen Holzreichtum war ſie leicht her⸗ 
zuſtellen. Die Volksgeſetze ſchrieben Zäune vor, beſtimmten die 
Höhe — fie ſollten bis zur Bruſt des Mannes gehen? —, bedrohten 
den Zaunbruch mit Strafe und verboten die, Einbeziehung der 
Feldwege.“ 

Die Ackerwerkzeuge beſchränkten ſich oft auf das Notwendigſte, 
auf den Pflug,“ den Karrenpflug, die Egge, den zweirädrigen Wagen. 

1 Lex Visig. 8, 3, 9 ff. 

2 Von tillan, zilgen, bebauen, erzeugen. 

s Oder bis zum Kinn; sepes mentonalis. Der Zaun (Fried-, Bann⸗, 
Etterzaun) hieß tuninus, vom deutſchen Zaun, sepes stantaria, assiata, concisa, 
pectura, glavea, plecta, plaxitium, endlich paxilli fissi (Latten). Die Quer- 
ftange, virga, pertica transversaria, heißt Ettergerte, Meßgerte, mezraha. 

4 L. Al. 3, 21; Bai. 10; 12, M. G. 3, 39, 310 f.; 1. Visig. 8, 1, 4. 

Die breite zweiſchneidige Schar des deutſchen Pfluges kommt in den 


Volks rechten vor: auf der glühend gemachten Schar zu laufen galt als 
Gottesurteil. 
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Von den Römern ſtammt die Gabel, die Furke, die Sichel, der 
Flegel, die Wanne.! Die Sichel war unvollkommen, ſtumpf, das 
Mähen daher ſchwer. Beim Dreſchen im Freien wurde ſo wenig 
wie beim Mahlen mit der Handmühle, dem Quirn, Kirn, reine 
Arbeit gemacht; daher ging viel Getreide darauf. 

Als Frucht kam auf deutſchen Gebieten vor allem Roggen, 
Hafer und Gerſte, auf ehemals römiſchen Gebieten auch Dinkel und 
Weizen in Betracht. Den Dinkel bevorzugten die Alamannen. Die 
Deutſchen nannten ihn Spelt, Spelz, weil die reifende Frucht die 
Hülle zu ſpalten ſcheint; Dinkel kann ein keltiſches Wort ſein; Feſen 
heißt der ungekerbte Spelt. 2 Die Einteilung der Flur in ver⸗ 
ſchiedene Felder, Schläge, Zelgen, in zwei oder drei Felder, Winter-, 
Sommer-, Brachfeld hatte ſich noch nicht ausgebildet.? Für den 
Baum⸗ und Gemüſebau kamen erſt allmählich Gärten auf.“ 

Da und dort erhielt ſich noch der Weinbau, obwohl er ſelbſt 
in Gallien ſtark zurückgegangen war, ſo daß Wein von auswärts 
bezogen werden mußte. In alter Weiſe pflanzte, pflegte und düngte 
der Bauer den Weinſtock, beſtellte einen Weinhüter und vertrieb die 
Vögel durch heftiges Geräufch,® holte die Trauben in mächtigen 
Wagen und ließ ſie austreten, füllte den Saft in Krüge und goß 
ihn nach der Gärung in ein anderes Faß.“ Wo immer ein Kloſter 
entſtand, folgte alsbald der Weinbau, da man den Wein zum 
hl. Opfer brauchte und weiten Transport vermied.“ Daß die 
Deutſchen durch die Klöfter von den Römern den Weinbau lernten, 
beweiſen die vielen entlehnten Ausdrücke, wie die Kelter, die Preſſe, 
das Faß, das Pech, der Trichter, der Trachter, das 1 1 
Moſt, Eifig, Saft und Winzer,? Pfropfen, Pelzen, Impfen,“ 
ſelbſt Pflücken und Pflanzen.!“ Die Klöſter vermittelten römisches 
Obſt, Apfel und Birnen — ſodann Bohnen, Linſen, Erbſen, Rettiche 
und Rüben, Kohl, endlich auch Kirſchen, Quitten, Kaſtanien. 
Trotz aller Verwilderung zeigten einige Gegenden den Segen 
der Kultur, fo die Rhein⸗ und Moſellande. Nach Fortunatus 


1 Secale, flagellum, vannus; auch Stiel, Stoppel, Frucht iſt lateiniſch. 

2 Von den Römern lernten die Germanen ferner die Wicke, den Fench 
tpanicum), eine Hirſenart, wie den althochdeutſchen Milli (milium) fennen. 
Sanz an römische Verhältniſſe (Kulturg. d. r. Kaiſerzeit II, =. erinnert Die 
e von Erbfen:, Bohnen⸗, Linſenfeldern; 1. Sal. 2 7, 8, 18. 

Die erſte Spur findet ſich um 780; Neugart I. n. 77, 55 p. 71, 101. 
Cod. en 3669 (3, 205); Wirtb. Urkdb. I, 25; dann ſehr gate ‚ 

4 Die J. Alam. kennt noch keinen, wohl aber die 1. Bai. 22, 

s. Greg. v. Mart. 2, 26; l, 34; M. G. Il. 3, 573; Sal. 27, 11. 

8 Greg. M. dial. 1, 9; Greg. Tur. v. Jul. 36. 

7 Im 7. bis 8. Jahrhundert fand ſich Weinbau in der Pfalz, am Boden⸗ 
fee, im Breisgau. Dem hl. Gallus brachte einmal 625 ein Landmann zwei 
Krüge oder Same Wein, v. Gall. 28, 17. Bonifatius ſchickte Wein nach 
England; ep, 9 
* Calcatura, tractarius, puncta, mustum, acetum, sapa, vinitor. . 

Von propago, peletare (von pellis), imputare. 

10 Von piluccare (pilare), plantare. 
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lachte um Metz das Gefild im Grüne aufſproſſender Saaten: hier 
ſieht man, jagt er, ländliche Häuſer, Roſen gewahrt man dort, 
vielerlei Früchte erzeugt das Land. An der Moſel find allerwärts 
die Höhen umkleidet mit grünenden Reben. In das Schiefergeſtein 
iſt der Rebſtock dicht in Zeilen gepflanzt, ſelbſt in der Bläſſe des 
Steines rötet ſich die Traube. Am Felſenabhang hängend lieſt der 
Winzer die Frucht. Wo einſt der Wald ſtarrte, erheben ſich ſchöne 
Bauten, über marmornen Säulen ſchwebt kühn der Palaſt. 


3. Gewerbe. 


Noch immer verſchmähten die Germanen das Stadtleben. Wenn 
ſie ſich auch bei den Städten wegen der ſchönen um ſie liegenden 
Häuſer niederließen, behielten ſie ihre bäuerlichen Sitten bei und 
vernachläſſigten die Paläſte. Das ſtädtiſche Gewerbe und der Handel 
war verfallen, allerdings nicht in dem Maße, wie oft geklagt wird. 
In den zerſtörten Städten erhielten ſich viele Handwerker aus alter 
Zeit, wenn ſie ſich auch in Urkunden wenig bemerkbar machen. 
Am deutlichſten heben ſie ſich in den Fronhöfen ab, zumal in geiſt⸗ 
lichen Fronhöfen, die ſtillen Inſeln im brandenden Meere zu ver⸗ 
gleichen ſind. Hier gedieh das Handwerk als Sonderberuf und 
arbeitete, wie die Volksrechte vorausſetzten, der Schmiedeknecht, 
Schuſterknecht und die Tuchmagd und beſtand eine Mühle.! Als 
Unfreie genoſſen die Schmiede und Wagner nur das halbe Wergeld 
der Freien.? 

An ſich ſtand es jedem frei, eine Mühle zu errichten, ſo gut 
wie eine Schmiede, aber nur die Großen verfügten über die nötigen 
Mittel. Auf fränkiſchem Boden ſtanden oft unfreie Römer als 
Müller im Hof⸗ und Gemeindedienſt.s Neben der Hand⸗, Eſels⸗ und 
Roßmühle verbreitete ſich langſam die Waſſermühle. Noch im achten 
Jahrhundert begnügten ſich große Klöſter wie St. Gallen mit 
Handmühlen.“ Die Waſſermühlen waren, auch wenn ſie auf Fron⸗ 
höfen ſtanden, der allgemeinen Benützung zugänglich, ebenſo die 
Schmieden, Back⸗ und Brauſtätten, hießen öffentliche Häuſer und. 


1 Servus aurifex, servus sutor, ancilla vestiaria, pensilis. Von sutor 
kommt der Eigenname Sutner und Sauter. u 

2 So betrug nach dem burgundiſchen Rechte das Wergeld des faber 
ferrarius 50, des carpentarius 40, arator 30, des Juden aber 150 Solidi. 

s Köhne, Das Recht der Mühlen 40. 

.. Ebenſo das Kloſter Benedikis von Aniane; M. G. ss. 15, 208. Mola 
heißt die Handmühle, molendinum ein größeres Mühlwerk. Das deutſche 
Wort Mühle bedeutet jedes künſtliche Werkzeug, jede Maſchine, wenn man ſo 
agen will; der Ausdruck findet ſich ſchon im Althochdeutſchen. Windmühlen 

en erſt im 12. Jahrhundert vor. Zu einer Waſſermühle gehört 1. eine 
Schleuſe sclusa, 2. das Mühleiſen ferramentum, 3. die Kurbel, die die Mühl⸗ 
fteine dreht. Das ferramentum zu ftehlen war ein großes Verbrechen. Mab. 
a. IV a, 188. Schiffsmühlen entſtanden auf dem Tiber 536 und beftanden 
jahrhundertelang; (S. 135 A. 1). 
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waren ſogar vielfach Gemeindeeigen.“ Einen klaren Einblick gewährt 
folgende Geſchichte die ſich zu Heidenheim am Hahnenkamm ereignete. 
Zu der Kloſtermühle kam die Magd eines Dorfherrn. Eben mahlte 
ein Knecht das Mehl der Mönche. und jene mußte warten, bis fie an 
die Reihe kam. Als der Knecht wegging, trieb ſie die Mühle, und 
nachher hungerte es ſie. Sie nahm von dem Mehle ihres Herrn 
einen Teil, bereitete ein Brot und aß es. Aber nachher überfiel 
fie Furcht, weil das Maß ihres Herrn nicht voll war. Sie ſtahl 
vom Mehl der Mönche und füllte den Scheffel. Als ſie aber ihre 
Arbeit fortſetzte und an einen zweiten Scheffel ging, rann aus der 
Mühle nichts mehr. Vergebens rief fie den Mühlmeiſter zu Hilfe; 
erſt als fie ihren Fehler gebeichtet hatte, floß wieder Mehl heraus. 
Eben wegen der leichten Zugänglichkeit der Mühlen, die ſogar der 
Bewachung entbehrten, ſicherte ein Mühlenfriede mit ſcharfen Strafen 
gegen Entwendungen die Mahlgeräte. 

Wie einer Mühle und Schmiede bedurfte jeder größere Hof 
und jedes Dorf eines Töpfers (Hafners, Zieglers, Ulners, Eulers), 
eines Zimmermanns oder Wagners (Schreiners), namentlich aber 
vieler Weber oder Weberinnen. Daher erklären ſich die vielen 
Eigennamen, die auf dieſe Gewerbe hinweiſen. Meiſt beſorgten 
die Frauen den Webſtuhl, ja jogar das Back⸗ und Brauhaus. und 
ſchnitten Kleider und Schuhe zurecht. So hatte dem Waltari Hilde⸗ 

unde Schuhe angepaßt. Ganz beſonders galt das Weben als 
Weiberarbeit ſchlechthin.? In der Villa des Sidonius ſtieß an das 
Frauengemach unmittelber die Webſtube.“ Die Weberinnen genoſſen 
mit den Schneidern, Zimmerern, Hafnern ein höheres Wergeld. 
Beſonders tüchtige Gewebe lieferten Flandern, Friesland und Eng⸗ 
land (opus anglicum). Der höchſten Anſehens erfreuten ſich die 
Schmiede, bei denen man nicht unterſchied, ob ſie Grob⸗ oder Fein⸗ 
ſchmiede waren. 

Die Schmiedearbeiten und die Gewerbeerzeugniſſe überhaupt 
ſtanden hoch im Preis, viel höher als Naturprodukte. Ein Schwert 
ſchätzte man ſo hoch wie ſieben Kühe d. h. auf ſieben Solidi, einen 
Helm auf ſechs, einen Panzer auf zwölf Solidi.“ Dagegen gingen 
die Rohſtoffe im Preiſe nicht weit ‚auseinander, und Eiſen hatte 
im Vergleich zu Silber und Silber im Vergleich zu Gold einen 
viel höheren Wert als heute. Trotzdem das römiſche Reich eine 
Menge von Silber und Gold durch ſchlechte Handelsbedingungen 
verloren hatte, ergab die Eroberung, daß doch noch mehr von dieſen 
Schätzen vorhanden war, als man geahnt hatte. Sie gut zu bergen 
war eine Hauptſorge. Eine offene Schatzkammer hielt man nicht far 


1 Casae publicae (öffentliche oder Gemeindehäuſer). 
2 M. G. ss. 15, 115; Bonif. ep. 10 (20). 

8 Caesar. 8. 265; Migne 39, 2240. 

« Trielinium matronale — 'textrinum, ep. 2, 2. 

s L. Rip. 36, 11 (2). 
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ſicher genug. Der Kampf um die Herrſchaft drehte ſich immer um 
den Palaſt und um die Schatzkammer, die Lebensquelle, die Grund⸗ 
lage der Fürſtenmacht. Eher als zu Münzen ließen die Großen 
das Edelmetall zu Schmuckſtücken und Kunſtwerken verarbeiten. 
Selbſt Biſchöfe verſtanden die Goldſchmiedekunſt, ſo der hl. Eligius 
von Noyon, ein Marius von Avenches, und ſtellten ihre Kunſt 
in den Dienſt Gottes.! Weltliche Koſtbarkeiten verabſcheute die 
Kirche. „Alle Koſtbarkeiten der Welt,“ äußerte einmal Bonifatius, 
„ſie mögen nun im Glanze des Goldes und Silbers oder in fun⸗ 
kelnden Edelſteinen, in ſchwelgeriſchen Mahlzeiten oder in aus⸗ 
geſuchtem Kleiderſchmuck beſtehen, ziehen wie Rauch, verſchwinden 
dem Schaume gleich.“ Vielleicht begünſtigte ebendarum die Kirche 
die zahlreichen Sagen, die den Fluch behandeln, der auf irdiſchen 
Schätzen ruht, wie die Nibelungenſage. 


4. Handel. 


Trotz der Zerſtörung des römiſchen Reiches ſuchte ſich der Handel 
immer noch zu halten, bewegte ſich auf allen Römerſtraßen, ſogar 
über die Alpenpäſſe und ſuchte die alten Römerſtädte auf, in 
Deutſchland Worms, Mainz und Straßburg, Regensburg, Salzburg 
und Lorch.“ Im Norden kam Schleswig. Dorſtadt und Stavern, 
in Thüringen Erfurt hinzu. Die Märkte ſtanden alle mehr oder 
weniger zu Grundherren, Biſchöfen, Fürſten, Klöſtern in Beziehung, 
ſelbſt auf altem Kulturboden. Meiſtens ſorgte der Biſchof für den 
Markt; er verwaltete die Münze, das Maß und Gewicht, und ge⸗ 
wöhnlich ſchloſſen ſich Märkte an kirchliche Feſte an; daher ent⸗ 
ſtanden die Ausdrücke Dult,® foire von feria, Meſſe. Pilger und 
Miſſionare, namentlich die Iren, trieben Handel und verkauften 
ihre Arzneien, Reliquien und Bücher. Sonſt lag der Fernhandel 
meiſt in den Händen von Orientalen, Griechen, Syriern, Juden. 
Der Name Syrier bedeutete lange, was im ausgehenden Mittelalter 
der Lombarde.“ en | 

Die Syrier führten Seide, Purpur, Glas, orientaliſche Kunſt⸗ 
gegenftänbe, Wein und Ol ein, verkauften Börſen aus phönikiſchem 
der, woraus der Name „Burſe“ entſtand. Der ſyriſche Wein 
hatte die gleiche Bedeutung wie heute der ſpaniſche Portwein. 


1 Der Patron der Schmiede iſt Eligius, St. Loy, deſſen Bild ſich noch 
vor kurzem oft über Schmieden in Schwaben befand; Birlinger, Volks⸗ 
tümliches aus Schwaben 1, 405. 

' In Frankreich erhielt fi ſogar eine Zeitlang noch die römiſche Poſt; 
Greg. 9, 9. Eben aus dieſer Zeit überliefert uns Marculf einen Poſtſchein. 
Form. 1, 11. S. S. 51. ö 

s Dult wird von Indult oder Tuld, Feſt, abgeleitet. „Meſſe kommt 
erſt im 14. Jahrhundert vor. 

4 Sid. ep. 1, 8; Salv. 4, 69. 
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Aus Agypten kam der Papyrus über Marſeille.! Die Gegend um 
Marſeille hieß immer noch Gracia und das Meer daſelbſt griechiſches 
Meer. In Bordeaux ſprach man im fünften Jahrhundert noch 
Griechiſch.? Cäſarius von Arles zieht aus dem Handelsleben Ver⸗ 
gleiche herbei: wie die Handelsleute, die nicht ſelbſt leſen und 
ſchreiben können, ſich Schreibkundige, Buchhalter mieten, ſo ſollen 
auch die Chriſten, die nicht leſen können, ſich die Bibel vorleſen 
laſſen.“ Es gab alſo in der Rhonegegend noch Handelskontore, und 
der Handel verband ein Volk mit dem anderen.“ 

Die Rhone, die Loire, der Rhein, die Donau vermittelten den 
Verkehr. Von Nantes aus ging auf der Loire Wein nach Irland, 
und von dort kehrten Getreide und Kloſterwaren zurück.“ Auf der 
Moſel erhielt ſich ein Reſt jenes bewegten Lebens, das uns Auſonius 
ſchildert. Ein Salzhändler aus Trier, der bis nach Poitiers kam, 
hatte einmal in Metz Salz verkauft. Abends an der Moſelbrücke 
betete er zum hl. Martinus, er möge ihn, ſeine Säcke und ſein 
Schiff bewahren; darauf ſchliefen er und ſeine Begleiter ein. Den 
anderen Morgen aber erwachten fie in Trier, während fie glaubten, 
noch in Metz zu ſein. Ohne daß der Wind wehte, die Ruder ſich 
drehten und der Steuermann wachte, hatte das Fahrzeug abwärts 
getrieben und hatte weder an den hochgehenden Fluten noch an 
felſigen Uferklippen Schaden gelitten.“ Wie die Moſel erinnerte 
der Rhein ganz an die römiſche Zeit, ſo lebhaft entfaltete ſich hier 
der Handel. N | 

Aber nicht bloß die Binnenfahrt blühte, ſondern auch das 
weite Meer lockte Abenteuerluſt. Die Franken drangen nach dem 
Oſten zu den Slawen, die Nordgermanen ins Mittelmeer vor und 
bedienten ſich langer Ruderboote, förmlicher Sippenboote, lederner 
Nachen, Coracles, endlich der Segelſchiffe.“ Das Segel übernahmen 
die Germanen wohl von den Kelten, lernten im übrigen aber viel 
von den Römern und Byzantinern. 

Im Frankenreich liefen noch viel Gold und gute römiſche 
Denare um. Daher kommen die Ausdrücke Kaiſerring, Kaiſerling, 


1 Sulpic. Sev. dial. 1, 1. Die noch im 5. Jahrhundert mächtige Korn⸗ 
einfuhr war freilich längſt überflüſſig geworden. 
5 2 Ausonius, Commemoratio professor. Burdigalensium. M. G. aa. 
5 b. 56, 57. 
28S. 308, Migne 39, 2328. 
Gregor d. Gr. beauftragte einen Biſchof von Sizilien mit einem Wechſel⸗ 
eſchäft: Johannes von Syrakus ſoll an Bafilius von Capua und an den 
Palatinus Maximus Geld bezahlen für Cethegus Flora, die es ſchon in Rom 
an den Diakon Bonifatius gegeben haben (ep. 10, 6). 
Reeves Adamn. 57, vita S. Ciaran. 31; Jon. 47 zitiert bei Greith, 
Altiriſche Kirche 308. Über Pferdehandel ſ. Waſſerſchleben, Bußbücher 129. 
Greg. Tur. virt. Mart. 4, 29. Schon Ammianus ſchreibt: commereiis 
vetitis ullima necessariorum inopia barbari stringebantur (27, 5). 
7 Vogel, Seeſchiffahrt 66. 
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Biſant für kleine Münzen im Altdeutfchen.! Schon lange vor der 
Völkerwanderung war aus dem römifchen Reich eine Menge Gold 
ausgeſtrömt, und infolge davon hatte im Reiche ſelbſt der Gold⸗ 
wert eine Steigerung erfahren, Gold verhielt ſich zu Silber gleich 
15: 1. Dagegen ſchätzten die Germanen das Gold viel geringer, 
wie manche meinen, gleich 10: 1. Im übrigen ſchloſſen ſie ſich 
an die römiſche Rechnungsweiſe an. Seit Konſtantin ſtellte der 
Goldſolidus den 72. Teil eines Goldpfundes (324 Gramm) dar und 
wog 4½ Gramm (ein früheres Goldſtück zu 20 M wog 7 Gr.) 
Auf ihn gingen 20 Silberdenare im Gewicht von 3,4 Gramm 
(½ ée Pfund), gegen Schluß des vierten Jahrhunderts aber 24 Silber: 
ſiliquen von je 2,7 Gramm, das Verhaltnis zwiſchen Gold und 
Silber ſank damit von 15: 1 auf 14.4: 1, und dieſes Sinken ſetzte ſich 
im Frankenreiche bis in die Karlingerzeit fort.“ Da ſo der Silber⸗ 
wert im Vergleich zum Goldwert ſtieg, rechneten die Franken auf 
den Goldſolidus (Aureus) oder Goldſchilling weniger Silberſiliquen 
als früher. Denn es erſcheint ſeit dem Ausgange des ſechſten 
Jahrhunderts als allgemeine Rechnungsweiſe ein Goldſchilling 
von vierzig Denaren. Wären unter dieſen neuen Denaren 
dieſelben Münzen zu verſtehen, die uns unter Konſtantin begegnen, 
ſo müßten wir eine Wertverminderung des Silbers annehmen, die 
aller Wahrſcheinlichkeit widerſpricht. Die neuere Forſchung hat nun 
aber erwieſen, daß unter den neuen Denaren Halbſiliquen zu 
verſtehen ſind.“ Da zugleich der Goldſchilling nur noch das Gewicht 
von einundzwanzig Siliquen beſaß, ſo beſchränkte ſich die Wert⸗ 
erhöhung des Silbers nur darauf, daß auf den Schillung ſtatt 
einundzwanzig Siliquen zwanzig, d. h. vierzig Halbſiliquen (Denare 
genannt) gezählt wurden. Schon die konſtantiniſche Zeit belegte 
mit dem Namen Denare auch geringere Münzen, Siliquen. Daß 
der Name auf Halbſiliquen im Gewicht von 1,36 Gramm über⸗ 
ging, iſt allerdings auffallend und nicht geklärt. Die aus den 
Merowingergräbern zutage gekommenen Silberſtücke ſind ſo dünn, 
daß ſie nur als Sechſtel⸗, Zwölftel⸗, Vierundzwanzigſtel⸗Siliquen 
betrachtet werden können. Mit dem ſinkenden Goldwerte verringerte 
ſich das Denargewicht langſam, bis Pippin wieder zum Gewicht 
der Halbfiliqua zurückkehrte. Der Goldſolidus von vierzig Denaren 
liegt namentlich in den Volksgeſetzen der Frankenzeit der Geld⸗ 
rechnung zugrunde und verband ſich mit einer naturalwirtſchaftlichen 
Schätzung der Lebensmittel. Eine dunkle Erinnerung, daß die Kuh 


„ Gheisuringu im Hildebrandslied; casering in zwei angelſächſiſchen 
Bibelüberſetzungen für Drachme. ö 
Ä ? Vgl. Tac. G. 5; ebenſo einft die Römer, Plin. 33, 15, 
s Denn im Ediktum Piſtenſe von 864 ſtellt ſich dieſes Verhältnis nur 
noch auf 12: 1. f | 
* Hilliger, Hiſtoriſche Vierteljahrſchrift 1903, 202. | 
5 Der Feinfilbergehalt beträgt etwa 1,24 Gramm. 
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einſt als Werteinheit galt, beſtimmte dazu, fie als einen Solidus 
zu ſchätzen. Der Stier galt drei Solidi, ein Pferd zwölf, ſo viel 
wie ein Leibeigener. Das Wergeld, die Pachtzinſe durften allge⸗ 
mein in Vieh oder Naturalien bezahlt werden. 
In der früheren Merowingerzeit kommen noch ungeheure Summen 
vor: die Kirche zu Reims kaufte zu Beginn des ſechſten Jahrhunderts 
ein Landgut um 5000 Pfund Silber. Etwas ſpäter verurteilte 
ein Statthalter einen Archidiakon Vigilius, deſſen Leute ſiebzig 
Gefäße mit Ol und Fett aus Schiffen geſtohlen hatten, außer einer 
Körperſtrafe zu 4000 Schilling; der König hob das Urteil auf 
und verurteilte den Statthalter zur vierfachen Summe. Auf die 
Bitte des Biſchofs Deſideratus von Verdun lieh ihm der König 
Theudebert für die dortigen Handelsleute 7 000 Goldſtücke, die 
viel Nutzen brachten, und nahm nicht einmal einen Zins an. Von 
ſolch hohen Summen hören wir ſpäter nichts mehr; denn es fehlte 
an jedem Metallzufluß. Der Geldhandel ging gewaltig abwärts 
und fiel ſchließlich ganz den Juden zu. 

Noch beteiligten ſich zwar immer Chriſten am Darlehnsgeſchäfte, 
und es begegnen uns ſogar Geſchäfte dieſer Art, die ſchon bedenklich 
dem Wucher glichen. Zur Zeit Gregors des Großen hatte ein gewiſſer 
Maurus für 400 Solidi Waren gekauft und dafür, weil er die 
Summe erſt ſpäter zu bezahlen hatte, zwei Schuldſcheine im Be⸗ 
trage von 500 Solidi ausgeſtellt. Da er aber an den Waren einen 
beträchtlichen Verluſt erlitt, bezahlte er nur 410 Solidi und rief, 
von den Gläubigern bedrängt, die Hilfe des Papſtes Gregor an. 
. Diefer erklärte die Sache für kein Wuchergeſchäft, empfahl aber 
Milde. Da nach der Einführung des Zinsverbotes die Darleiher 
oft den Ausweg eines Scheinkaufes oder Pfandkaufes wählten, 
wurde die ſpätere Zeit hierin ſtrenger, und im elften Jahrhundert 
wurde die „Satzung“ verboten. Das erſte allgemeine Zinsverbot 
begegnet uns 787 und 789. Seine Vorausſetzung liegt in dem 
naturalwirtſchaftlichen Charakter der Zeit, in dem Vorwiegen der 
Naturanleihe, in dem Gegenſeitigkeitsverhältnis, worin die Nach⸗ 
barn ſtanden. Daher verbindet es ſich immer mit dem Kampf 
gegen den Preiswucher, und es richtet > ebenſo gegen den 1 
wucher wie gegen den Zinswucher. Doch fehlte ihm noch d 
Schärfe der ſpäteren Verbote, es verlangte keine Reſtitution 115 
ließ viele Auswege offen. Dagegen verabſcheute die Kirche über: 
haupt die Anſammlung von Reichtümern. „Wer unnütze Reich⸗ 
tümer jammelt,“ heißt es in einem Bußbuch, „ſoll wegen dieſer 
Torheit ein Drittel des Vermögens den Armen geben.““ Der 
Handel ſchien unvermeidlich in e und andere Unordnungen 
zu ſtürzen.? 


1 Poen. Ps. Egberti add. 7; Waſſerſchleben, Bußordnungen S. 346. 
Kaufleute machten ſich beſonders der 5 ſchuldig. Daher 
rät ihnen Cäſarius zu Hauſe zu bleiben; serm. 289; M. 2294. 


Srupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. ö 12 
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Um jo ungeſtörter konnten die Juden ſich rühren. Ein un⸗ 
menſchlicher Darleiher durfte nach einer iriſchen Beſtimmung un⸗ 
eſcheut zwanzig Prozent verlangen;! kein ernſtliches Geſetz ſtörte 
ſie in ihrer verderblichen Tätigkeit. Ihr Talmud forderte ſie ſogar 
direkt zum Wucher auf: f. „ Funz ig Silberſtücke, die arbeiten,“ heißt 
es dort, „ſind ſo viel wert wie zweihundert, die nichts tun.“ 
„Hundert Geldſtücke im Handel angelegt gewähren euch alle Tage 
Fleiſch und Wein. hundert Stück auf die Landwirtſchaft e 
geben euch nur Salz und Gemüfe.“? 


XV. Die Stlaverei. 


— 


1. Sklavenhandel. 


Der einträglichſte Zweig des Warentauſches war der Sklaven⸗ 
handel, der allen chriſtlichen Grundſätzen zum Trotze immer noch 
üppig blühte. 

In der Sklaverei geborene Kinder konnten die Chriſten auch 
nach ſtreng kirchlicher Anſchauung wohl verkaufen, und oft müſſen 
nicht nur Prieſter, ſondern auch Biſchöͤfe in die Lage gekommen 
ſein, Unfreie zu veräußern. Die Kirche konnte das nicht ſchlechtweg 
verbieten, ſie ſuchte nur zu verhindern, daß ſolche verkaufte Sklaven 
Juden und Nichtchriſten verfielen. Die 650 zu Chalon an der Saone 
verſammelten Biſchöfe ſetzten es beim König Chlodowech II. durch, 
daß in Zukunft kein chriſtlicher Sklave aus dem fränkiſchen Reiche 
hinaus verkauft werden dürfte, eine Bedingung, die ſpäter Karl 
der Große wiederholte, nachdem ſchon römiſche Kaiſer ein ähnliches 
Geſetz erlaſſen hatten. Umgekehrt erleichterte die Kirche die Be⸗ 
freiung der in Judenhänden befindlichen Sklaven. Seit langer Zeit 
ſuchten ſich Juden und Chriſten Sklaven abzutreiben, indem die 
Juden die Sklaven zu ihrer Religion überzutreten zwangen, die 
Chriſten aber den Judenſklaven die Taufe heimlich beibrachten. In 
dieſem Streite traten die Konzilien gegen die Juden auf, verlangten 
die Freilaſſung eines von Juden zu ihrer Religion genötigten 
Sklaven und die Abtretung eines gekauften Sklaven um einen 
geringen Preis, um zwölf en während der gewöhnliche Preis 
dreißig Solidi betrug.“ 


| 1 Synodus Hibernensis 700 c. 18 verlangt den fünften Teil der Schuld 
5 11 c. 21 für ſäumige Schuldner je den fünften Teil als Monats- 
lung; Mansi 12. 129, 180. 
1 Stobbe, Juden in Deutſchland S. 6; Waitz Verfaſſungsgeſchichte II, 177. 
So nach der Beſtimmung des Aonzild. Macon 581 c. 16. L. Visig. 12, 8, 12. 
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Im römiſchen Reiche war der Mindeſtſatz zwanzig Solidi ge⸗ 
weſen, aber während der Völkerwanderung waren die Preiſe tief 
eſunken, da die Eroberungen der Germanen viele in die Knecht⸗ 
chaft hinabſtieß. Die Sieger verkauften die Beſiegten, die Gläu⸗ 
biger die Schuldner, die Klager die Verurteilten, wenn ſie das 
Wergeld nicht bezahlen konnten, die Gatten ihre Frauen, die Eltern 
ihre Kinder.! Die Kinder aus Ehen zwiſchen Freien und Unfreien 
waren ohnehin in der Regel unfrei, ebenſo ausgeſetzte Kinder. 
Fremdlinge, Flüchtlinge verloren oft ihre Habe und Freiheit. 


Nach dem Rechte verfielen der Verknechtung Hochverräter, | 


Frauenräuber, Fälſcher, Ehebrecherinnen, Verbrecher gegen das 
keimende Leben, ſolche, die an Sonntagen oft nacheinander arbeiteten. 
Wer am Sonntag Knechtsarbeit tat, reihte ſich damit ſelbſt unter 
die Knechte ein. In England kam ſogar der Verkauf übers Meer 
als Kirchenſtrafe vor.? Ein Abt von Glaſtonbury weigerte ſich 
entſchieden, ein kriegsgefangenes Mädchen herauszugeben. Gregor 
der Große rühmt die Engelsgeſichter der auf dem Markte zu Rom 
ausgeſtellten jungen Angeln und bedauerte, daß die Lieblichkeit und 
Anmut ihrer Stirne eine gnadenloſe Seele widerſpiegele.“ Manche 
hatten Glück wie die hl. Bathildis, andere um ſo größeres Miß⸗ 
eſchick. Bonifatius berichtet, daß junge Angelſächfinnen die ſchlechten 
Häuser der italieniſchen und galliſchen Städte bevölkerten.“ 

Ein Roman des ſechſten Jahrhunderts ſchildert den Sklaven⸗ 
markt gerade fo, wie er Jahrhunderte zuvor beſtand.“ Ein ſchönes, 
durch Seeräuber ausgeſtelltes Mädchen von vornehmer Herkunft 
erregte die Kaufluſt des Stadtpräfekten und eines Kupplers, die 
ſich gegenſeitig von 10 auf 100 Goldſtücke ſteigerten. Um dieſen 
Preis gelangte die Jungfrau in das Haus eines Kupplers, wo der 
Stadtpräfekt ſie als bald aufſuchte, ſie aber aus Mitleid ſchonte 
und reichlich beſchenkte. Auch andere Beſucher folgten dieſem Bei⸗ 
ſpiele, und ſie gewann ſo viel Geld, daß ſie ſich loskaufen konnte. 


1 Ut quicumque ingenui filios suos, quod et de ipsis liberis hominibus, 
qui se vendunt, observari volumus, qualibet necessitate seu famis tempore 
vendiderint ipsa necessitate compulsi, emptor; si quinque solidis emit, sex 
recipiat; Nov. Val. III t. 82; ed. Pistense c. 34 M. G. Il. 1, 498; Cap. 2, 326; 
ed. Theod. 79, 87. Vgl. Greg. Tur. 8, 13; 7, 1; 8, 30; 9, 7, 31; Fredeg. 
Chron. 37, 87, cont. 20; Vita S. Aniani, episc. Aurel. in Bouget Hist. des 
Gaules I, 646; Lib. pontific. Zacharias, 

2 Wihträd, Geſetze (697) c. 26; Hahn, Bonifaz S. 68. 

8 J. Diac. v. 1, 21. 

14 Ep. 78 ad Cuth.; Liebermann, Geſetze der Angelſachſen I, 31. Bathildis 
eine Angelſächſin, war in jungen Jahren durch Seeräuber nach Frankreich 
verkauft worden, hatte aber einen guten Herrn gefunden und gelangte ſogar 
auf den Königsthron. 

5 Apoll. Tyrius (Wels. op. 695). 
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2. Schlechte Behandlung. 


Die Sklaven erfuhren zum Teil eine recht grauſame Behand⸗ 
lung, da das Recht und der Staat ſie ungenügend ſchützte. Die 
Volksgeſetze ſtanden immer noch auf einem niederen Standpunkt, 
behandelten die Sklaven wie eine Sache, wie Tote, Tothänder und 
machten die Herren genau ſo haftbar für ihre Verſchuldungen wie 
die Tiere. Wir hören viel von Verſtümmelungen und Mißhand⸗ 
lungen, die an die alte“ römiſche Zeit erinnern. Von einem Franken 
Rauching erzählt Gregor: „Wenn etwa ein Diener, wie es zu ge⸗ 
ſchehen pflegt, beim Gaſtgelage vor ihm eine brennende Wachsfackel 
hielt, ließ er ihm die Schienbeine entblößen und ſo lange die Fackel 
darauf ſtoßen, bis ſie erloſch, und wenn ſie dann wieder angezündet 
war, ſetzte er es fort, bis die Schienbeine des Fackelträgers ganz ver⸗ 
brannt waren. Wenn jener aber zu ſchreien oder ſich von der Stelle 
zu bewegen verſuchte, drohte er ihm ſofort mit gezücktem Schwert, 
und während jener weinte, jauchzte er auf vor großer Freude.“ 
Ein anderer marterte einen Sklaven grauſam zu Tode, weil er ſich 
ohne feine Erlaubnis verheiratet hatte. Gegen die Grauſamkeit 
ihrer eigenen Herren konnten die Sklaven nicht vor Gericht klagen, 
außer in ſeltenen Fällen, da fie nicht gerichtsfähig waren; daher 
hatten alle die Geſetze, die Verletzungen verboten, nur gegen fremde 
Sklaven eine Wirkſamkeit. 

Das römiſche Recht war hierin ſchon viel weiter vorangeſchritten. 
Daher konnte ein römiſcher Feldherr einen Germanen hinrichten 
laſſen, der ſeinen eigenen Knecht erſchlagen hatte.! Nach einer nor⸗ 
diſchen Sage wollte ein reicher Häuptling, der ſeinen Knecht getötet 
hatte, weil er ſein Leibroß geritten, ſich durch ein Wergeld von der 
Strafe löſen, wurde aber vom Gericht geächtet, und der Bruder 
des Getöteten, Sam, ſetzte ſich in den Beſitz ſeines Hauſes. Sechs 
Jahre ſpäter nahm der Verbannte Rache und erniedrigte Sam zu 
ſeinem Hörigen. 

Die Volksgeſetze geſtatteten nur dann eine Tötung, wenn der 
Sklave größere Diebſtähle ausführte, eine Frau raubte, ein Mädchen 
oder eine Witwe verletzte, die Grenze verrückte und Gewalttätig⸗ 
keiten ſich gegen Freie erlaubte.“ Nach anderen Geſetzen ſollte einem. 
Unfreien, wenn er eine freie Frau geichlagen. jemand die Zähne 
ausgebrochen, Münzen verändert, Aufruhr geſtiftet hatte, die rechte 
Hand abgehauen, und wenn er Feuer an kirchliche Gebäude und 
Gegenſtände gelegt hatte, ein Auge ausgeſtochen werden.“ Kleine 

1 Agath. 2, 7. N | \ 

2 Für Frauenraub traf ihn nach anderen Geſetzen die Kahlſcherung und 
dreihundert Geißethiebe. L. Visig. 3, 3, 8. 3 

3 Si autem ingenuus cum ancilla moechatus fuerit, 15 solidos culpabilis 


iudicetur. Si autem servus hoc fecerit, 3 solidos culpabilis iudicetur, aut 
castretur. Lex Rip. 58, 17; M. G. Il. 5, 246. ö 
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Diebſtähle und Verletzungen wurden wohl mit dreihundert, zwei⸗ 
hundert Rutenhieben beſtraft. Mit der Geißelung verband ſich die 
Kahlſcherung, wenn ein Sklave einen großen Raub oder Waldbrand 
oder einen Mord auf Befehl des Herrn verübt hatte. Wenn ein 
Fremder einen Sklaven ſchlug, berechneten die Volksgeſetze jeden 
Zahn, jedes Ohr, jedes Auge und jeden Finger.“ 5 

Freie, die mit einer Sklavin verkehrten, mußten drei, ſechs, 
fünfzehn Solidi dem Herrn der Sklavin als Entſchädigung zahlen.? 
Frauen aber, die ſich mit Sklaven einließen, beſtrafte das alte Recht 
mit dem Tode oder mit der Unfreiheit, ganz im Sinne der Römer, 
die ſolche Verbindungen über alles verabſcheuten. So erklärt es 
ſich, daß ihre eigenen Verwandten ein Mädchen aus guter Familie 
verbannten, das ein Kleriker, ſozuſagen ein Kirchenſklave, entführt 
hatte; dieſen ſperrten ſie ein, bis der Biſchof ihn befreite. Freilich 
geftatteten die Frauenwerkhäuſer, die Gynäceen und „Herbergen“ 
noch viele Freiheiten aller Art, obwohl gewiſſe Bedingungen Skla⸗ 
vinnen ſicherſtellten gegen die Verpflichtung zum Chwiltiwerch, zur 
Peſt⸗ oder Nachtarbeit, die mit einem Frauenzimmer notwendig ver⸗ 
knüpft zu ſein ſchien. Geſetzliche Verbindungen zwiſchen Freien und 
Unfreien, ja ſogar die Ehen freier Frauen mit Sklaven haben die 
Könige erleichtert alten Ordnungen und in der Volkfitte wurzelnden 
Vorurteilen zum Trotze. Sagen von Rittern, die aus dem Reiche 
der Toten ſich Frauen holten, widerſpiegeln dieſes Vorurteil.“ 

Um Mißbräuche und die Notzucht zu verhindern, gewährten 
Geſetze einer Sklavin, die der Herrenluſt gedient hatte, die Stellung 
eines rechten Weibes und unter Umſtänden die volle Freiheit.“ Die 
Kirche ging noch weiter und knüpfte die nämliche Folge an jede 
ſtärkere Mißhandlung, an das Ausſchlagen eines Auges, eines 
Zahnes, an den Zwang zur Sonntagsarbeit, zum Fleiſchgenuß an 
einem Freitag. Sie wies das Opfer unmenſchlicher Herren zurück, 
gewährte den Sklaven, wenn ihr Herr fie verfolgte, ein Afyl,> 
erleichterte ihre Flucht und empfahl eine baldige Verjährung der 
Herrenrechte. Salvian entſchuldigte die Flüchtlinge, nur die äußerſte 


| 1 Ein Zahn koſtete 2 Goldſolidi, ein Auge 6 oder gar 18, der Daumen 

4 Goldſolidi, nach ed. Roth. 105 ff.: bei den Liten das Doppelte; die lex Rip. 
ſetzt durchſchnittlich 18 Solidi, für die Kaſtrierung 36 Goldſolidi feft. 
2 Wenn es ſich um einen Kronſklaven handelte, mit 30 Solidi. Das 
angelſächſiſche Recht hat dafür 6, 25, 50 Solidi 

Aber die Sagen von toten Frauen ſ. Uhland, Schriften VIII, 458. 
IM. G. Cap. 1, 40; Waſſerſchleben, Bußbücher 117, 222; Deer. Grat: 
I C. 29. d. 2. Das langobardiſche Recht verlangt eine Urkunde gairethinx 
(von thinx, tingen und gara, gar). Debeat . .. eam liberam thingare, sic 
iberam quod est widerbora (ebenbürtig) et legitimam facere per gairethinx 
— tunc intelligatur esse libera et legitima uxor et filii, qui ex ea nati fuerint, 
legitimi heredes patris efficiantur (ed Roth. 222). 

“8 Caes. Migne 39, 2291; Konzil von Agde 506 c. 62, von Epaon 517 
e. 39; Clermont 549 c. 22; von Merida 666 c. 15; von Toledo 675 c. 6, 
693 c. 3; Berghamſtead 697. 
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Not, oft ſogar der Zwang empörter Mitſklaven treibe ſie aus dem 
Hauſe, wie ſie auch nur großer Hunger zu Diebſtählen und die 
Folter zu Lügen verleite, während ihre Herren ſich mit ihren 
argen Miſſetaten auf keine Not hinausreden könnten. | 

Die Fluchtverſuche nahmen eine ſolche Ausdehnung an, daß 
die Könige mit Geſetzen einſchreiten mußten, die nicht viel halfen.“ 
Die Sklaven hatten Freunde genug, die ihnen Dienſte leiſteten. 
So konnten ſie ſogar ihren Herren Pferde und Schätze entführen 
und ritten mit Schätzen beladen davon, wie Volksrechte voraus⸗ 
ſetzens und die Geſchichte des Knechtes Attalus beweiſt. Attalus, 
der Neffe eines Biſchofs, war als Geiſel in die Hände eines Franken 
gekommen und ſein Pferdeknecht geworden. Ihn zu befreien, erbot 
ſich der Koch des Biſchofs, Leo, und er ging hin und verdingte ſich 
jenem Franken als Koch. Durch ſeine Kunſt erwarb er ſich die 
Liebe ſeines Herrn und erſah die Nacht nach einem üppigen Mahle 
zur Rettung des Attalus. Er weckte dieſen, hieß ihn zwei Pferde 
ſatteln und ſtahl ſogar Schild und Schwert aus dem Gemache ſeines 
Herrn. Als dieſer erwachte, gab Leo vor, er wolle den Attalus 
rufen, daß er die Pferde auf die Weide treibe. Beide gingen hinaus 
und fanden die Hoftüre, die ſonſt bei Nacht mit Keilen geſchloſſen 
war, offen. Nach einigen Abenteuern gelangten ſie am Sonntag⸗ 
morgen nach Reims, eben da die Glocken zur Frühmette läuteten. 
Ein Prieſter, zu dem ſie gingen, reichte den Hungrigen Brot in 
Wein getunkt, obwohl es gegen die allgemeine Sitte war, am 
Sonntag vor der Meſſe etwas zu genießen, und rettete ſie vor den 
Nachſtellungen des Franken. Von einer ähnlichen Flucht ſeines 
Ahnen Leupichis, den die Avaren geraubt hatten, erzählt der Lan⸗ 
gobarde Paulus Diakonus. Der Flüchtling folgte lange der Spur 
eines Wolfes durch Wildnis und ſteiniges Bergland und wollte, 
von entſetzlichem Hunger gequält, das führende Tier mit dem Pfeile 
erſchießen. Da entwich es und ließ den Flüchtling ratlos zurück. 
Ein himmliſcher Traum tröſtete ihn, und er gelangte zu Slawen, 
die ihn mit Speiſe verſahen und ihm den Weg zeigten. 

Da die Sklaven, zumal mit Schätzen beladen, bei ihren Flucht 
verſuchen leicht Helfershelfer fanden, belegten die Goten mit Strafen 
den, der einen Sklaven zur Flucht veranlaßte, ihm einen Rat gab, 
den Weg wies, ihm Überfahrt und Unterſchlupf gewährte, und 
zwar mit Strafen, die dem Werte eines Sklaven gleichkamen. Noch 
über die römiſchen Geſetze hinaus verpflichteten germaniſche Ver⸗ 
ordnungen jeden Fremden, der einkehrte, dem Richter oder Beamten 
ſich vorzuſtellen, ob er ſich auch als Freier bekannte.“ Wer einen 
flüchtigen Sklaven einfing, bekam eine Belohnung, zwei Solidi für 


1 Gub. 4, 13 (3). | 

2 M. G. Cap. 1, 7. Konzil von Orleans 511 c. 3. 
® L. Burg. 20, 1, 2; 6, 1; Visig. 9, 1, 11. \ 

* Ed. Theod. c. 80; I. Visig. 9, 1, 3. Ed. Roth. 278. 
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einen Mann und einen Solidus für ein Pferd, wenn jener eines 
mit entführt hatte. Die Herrſchaften verpflichteten ſich, die Diener 
ſich gegenſeitig auszuliefern. Die eingefangenen Diener durften ver⸗ 
ſtümmelt oder gefeſſelt werden. Dieſe Geſetze verhinderten natürlich 
nicht die Flucht der Sklaven, ſondern nötigten nur zu größerer 

Vorſicht und die Herren zu größerer Milde. 5 


3. Beſſerſtellung. 


Religion, Sitte und Recht wirkten zuſammen, die Unfreien zu 
rößerer Selbſtändigkeit zu erheben. Wenn ſie im Dienſte ihrer 
9 Waffen trugen, kam ihnen bei der hohen Schätzung des 
Waffenrechtes, die den Germanen eigen war, dieſer Umſtand auch 
vor Gericht zugute; ſie konnten ſogar Gottesurteile ausfechten und 
ihre Freiheit mit den Waffen bewähren, wenn ein anderer Mann 
ſie als eigen anſprach und ihnen ein unfreier Kämpfer entgegen⸗ 
geſtellt wurde. Ausnahmsweiſe durften ſie ſogar mit den Waffen 
gegen Freie auftreten. So forderte den Verleumder einer lango⸗ 
bardiſchen Königin ihr Sklave zum Zweikampf heraus und reinigte 
fie von dem Verdacht des Ehebruches. Trotz kirchlicher Verbote 
durften die Unfreien Zeugſchaft, Eideshilfe leiſten, mußten ſich aber 
auf die Folter gefaßt machen. In der Landesnot wurden ſie zur 
Waffenhilfe aufgeboten. Bei einer weſtgotiſchen Waffenerhebung 
wurden alle Freien, ja auch die Kronſklaven ermahnt, den zehnten 
Teil ihrer Diener zu bewaffnen. Gegen Räuber und Diebe mußten 
Unfreie mit den Freien ausziehen, und die Notwehr geſtattete ihnen 
einen weiten Spielraum.“ 
Manchmal ermordeten Sklaven ihre eigenen Herren, und zwar 
zu Zeiten und an Orten, wo der Friede herrſchte. So erſtickten 
ie den Redner Lampridius, einen Freund des Sidonius, der etwas 
jähzornig und der Aſtrologie ergeben war, legten ihn umgekehrt 
auf den Boden und beſprengten ihn mit Blut, um den Schein zu 
erwecken, er ſei am Blutſturz geſtorben. Dann flüchteten ſie, aber 
der Hauptſchuldige wurde doch ergriffen und gefoltert. Ein gewiſſer 
Sicharius ſchlug einmal einen Knecht, um ihm einen Befehl ein⸗ 
zuſchärfen. Da ſtürzte dieſer mit dem Schwert ſeines Herrn auf 
ihn los und verwundete ihn. Als Sicharius zu Boden fiel, eilten 
ſeine Freunde herbei, ergriffen den Schuldigen, hieben ihm Hände 
und Füße ab und führten ihn zum Galgen. en 9 
„Wenn die Unfreien zuſammenſtanden, konnten fie wohl ihre Herren 
zum Nachgeben und zur Milderung ihres Loſes zwingen, und mancher 
Sklavenaufruhr war nicht ganz erfolglos.“ Viele Herren waren 


1 L. Lang. 1. Pap. Guid. c. 2; M. G. II. 4, 559; Cap. 1, 7; 2, 272; Ed. 
Roth. 280 (284); L. Sal. 38, 7; Rip. 19, 3. Be: 

Daher erhoben ſich z. B. guter Hoffnung die Knechte und Mägde des 
Arnulfkloſters von Crepes und wollten die tote Hand abſchütteln. Freilich 
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ſchon von Natur aus zur Milde geneigt, andere aus Berechnung. 
Von einem Landherrn rühmt Sidonius, er habe ſowohl über⸗ 
triebene Strenge als Milde vermieden, ſeine Sklaven gut erzogen, 
habe nicht gewütet, wenn er einen Fehler entdeckte, ſeine Unter⸗ 
gebenen mehr wie ein Richter als wie ein Meiſter behandelt und 
habe gern einen Rat angenommen; daher ſeien auch die Sklaven 
folgſam, brauchbar, freundlich und zufrieden geweſen.! Sidonius 
ſelbſt behandelte ſeine Sklaven milde. Sein Vorleſer Conſtans 
hatte einmal einen Brief verloren, den er ihm hätte überbringen 
ſollen. Da wagte er ſeinem Herrn nicht unter das Geſicht zu 
treten und ſchickte einen anderen Diener zu ihm; Sidonius verbat 
ſich auch für mehrere Tage, daß der „dumme Merkur“ unter ſein 
Geſicht komme. Die Neugierde trieb ihn aber doch an, denſelben 
auszuforſchen, ob er keine mündliche Botſchaft zu überbringen wiſſe. 
Da warf ſich der Unglückliche zu ſeinen Füßen nieder, wagte ihn 
aber nicht anzuſehen und ſtammelte, er wiſſe von keiner mündlichen ö 
Botſchaft. Sidonius konnte nichts anderes tun, als nochmals einen 
Boten um eine Antwort fortſchicken. Die Sklaven des Sidonius 
waren, als er einmal bei einem Gaſtfreund einkehrte, von dem 
Weinkeller nicht wegzubringen.? 

Ein vornehmer Herr hielt auch ſeine Sklaven gut, ſeine Stellung 
ſchattete auf ſein ganzes Geſinde ab. Daher genoſſen Kron⸗, Kirchen⸗ 
und Kloſterſklaven das beſte Recht, ein gleich hohes Wergeld.“ 
Niedere Kleriker, ſchlichte Kloſterbrüder und Sklaven nährten ſich 
zuſehends. Schon äußerlich ordneten ſich die Mönche wie die Sklaven 
und Soldaten in Dekurien, Kontubernien und vielfach in Centurien,“ 
und die Arbeit, die knechtliche Arbeit trieben die einen wie die 
andern. Manche Herren verwechſelten ſogar Frauenwerkhäuſer und 
Frauenklöſter. Manche Betbrüder ſtellten ſich närriſch, um nicht 
arbeiten zu müfjen;° manche zogen als Pilger umher, und manche 
machten Bediente. Im Herrendienſt kamen die Leute leicht empor. 
Im „Geſinde“, unter den Antruſtionen, Buccelarien® vermiſchten 
ſich Freie und Unfreie, und von den einen wie von den andern 
beanſpruchte der Herr einen großen Teil der Zeit und einen Teil 
des e Ein königlicher Marſchall Grimold, der mit einer 


ein Schiedsſ ein Schiedsspruch der Gräfin Adela Ir au ihren Ungunften aus; Gusrard 
Pe 370. Vgl. Greg. M. ep. 

N en 9: servi utiles, ee 90 urbani amici, obedientes. 
Ghenfo 155 Vectius wird Philagrius und Philimatia gerühmt (7, 14; 2, 8). 

Cum vel pauxillulum bibere desiisset asseclarum meorum famulorumque 
turba compotrix, quorum cerebris hospitales craterae nimium immersae 
dominabantur; ep. II, 9. Vgl. Greg. h. F. 10, 27. 

s L. Al. 8. Jene hießen fiscalini, dieſe tabularii. 121 (71, 3 

4 S. S. 121 (71, 147); Schaub, Sklaverei 113. 

5 S. S. 51; II, 456; Boll. Sept. VI, 478. 

Pueri, satellites. Greg. 10, 27; Jul. 17. 

7 Bei den Goten die Hälfte wie der Römer von den Freigelaſſenen. 
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Schar Wächter nachts die Pferde zu bewachen pflegte, hatte zu 
Genoſſen einen Mann guten Geſchlechtes. Franko, deſſen Bruder 
Hariolf, Beſitzer von drei Bauerngütern, im Virngrund das Kloſter 
Ellwangen gründete; beide geſellten ſich mit der Zeit zu ihm.! 
Dieſe Hofdiener waren geſchickte Leute; denn wie bei den Römern 
wurden die geſchickteſten, ergebenſten Unfreien im Hausdienſt ver⸗ 
wendet als Jäger. Marſchalle, Schenke, Schild⸗ und Schwertträger, 
und viele zeichneten ſich durch ihre Treue aus. 

Rührend iſt die Treue, deren ſich manche langobardiſche Herren 
erfreuten, die nicht gerade im Rufe beſonderer Milde ſtanden. 
Einem hartbedrängten Königsſohne rief ſein Erzieher mitten unter 
den Belagerern die frohe Botſchaft zu, es nahe die Hilfe ſeines 
Vaters Grimoald. Die Feinde ſchlugen nun dem Kühnen den 
Kopf ab und ſchleuderten ihn über die Mauer, wo ihn der Königs⸗ 
ſohn weinend vor Freude küßte und an heiliger Stätte beiſetzte. 
Der Diener des von Herzog Garibald ermordeten Godibert rächte 
ſeinen Herrn, ſtieß Garibald am Oſterfeſte im Gedränge der Kirche, 
auf einem Taufſtein ſtehend, nieder und wurde alſogleich ſelbſt 
getötet. Ebenſo treuer Diener erfreute ſich Godiberts Bruder, 
Berthari, deſſen ſich Grimoald zu entledigen ſuchte, obwohl er ihm 
Sicherheit gelobt hatte. Mit erheuchelter Huld lud er nämlich den 
Berthari zum Mahle und Gelage ein und wollte den Trunkenen 
ermorden laſſen, aber ein treuer Diener, der dem Eingeladenen 
den königlichen Schemel zutrug, flüſterte ihm eine Warnung zu, 
und ſein Begleiter Unulf und ſein Kämmerer retteten ihn aus dem 
Schlafgemach, indem ſie ihm zum Scheine mit ſeinem Unter⸗ und 
Oberbett und einem Bärenfell beluden, So trieb ihn Unulf wie 
einen unverſchämten Knecht zur Tür hinaus, ſchlug und ſchalt ihn, 
als hätte der Nichtsnutz frech ſein Bett in die Schlafkammer des 
Herrn geſtellt. Da nun die gedungenen Mörder eindringen wollten, 
hielt ſie der Kämmerer lange zurück mit der Bitte, ſie möchten 
den trunkenen Berthari ſchonen, bis dieſer entflohen war. Dieſe 
Treue machte ſogar auf den böſen König einen Eindruck, ſo daß 
er davon abſtand, die Diener mit dem Tode zu beſtrafen. 

Selbſtverſtändlich war dieſe Treue, dieſe ſelbſtloſe Hingabe keine 
allgemeine Regel. Nicht alle Hofdiener bewährten ſich, gerade jene 
oft am wenigſten, denen man am meiſten zutraute, die ſich durch 
Geſchmeidigkeit und Untertänigkeit hervortaten. Der Sohn eines 
unfreien königlichen Winzers, ein gewiſſer Leudaſt, kam frühe in 
die königliche Küche; da er triefäugig war und den Rauch nicht 
ertragen konnte, entfernte ihn der Aufſeher von der Mörſerkeule 
und ſchickte ihn an den Backtrog. Bald aber ſchwang er ſich zum 
Pferdeaufſeher und Stallgraf des König auf. Später wurde er 
einem Gau als Graf vorgejeßt, n viele Grauſamkeiten und 


1 M. G. ss. 10, 13. 
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Verbrechen, wurde gebannt und exkommuniziert und mußte mit 
ſeinen Schätzen entfliehen. Nach langem Umherirren gelang es ihm, 
vom König einen Brief zu erwirken, wonach er wieder in die 
Kirchengemeinſchaft aufgenommen werden ſollte, aber die Königin 
Fredegunde widerſetzte ſich ſeinem Anſinnen. Wegen des Bannes 
konnte er in der Kirche kein Aſyl finden und konnte ſo von den 
Dienern der Königin gefangen und zu Tode gequält werden. 

Hofbedienter, Miniſteriale, Kron⸗ oder Kirchenſklave konnte 
nicht jeder Unfreie werden, wohl aber durften unzählige ein Gütchen 
erwerben und eine Ehe ſchließen. Als Kolone, mansuarius, casatus, 
hobarius hatte mancher ehemalige Freie zu Genoſſen, ja wohl eine 
Freie zur Frau und verfügte ſelbſt wieder über Knechte.“ Aller⸗ 
dings bereiteten die Ehen Unfreier viele Schwierigkeiten, wenn ſie 
verſchiedenen Herren und Ständen angehörten. Dem Sidonius 
entführte der Sklave ſeines Freundes Pudens die Tochter ſeiner 
unfreien Amme, und Sidonius ſchrieb aus dieſem Anlaß: „Dieſe 
Handlung hätte uns beinahe zu Feinden gemacht, wenn ich nicht 
erfahren hätte, daß es ohne deinen Willen geſchah. Doch du ent⸗ 
ſchuldigſt dich und bitteſt um Strafloſigkeit. Ich gewähre ſie unter 
der Bedingung, daß du den Entführer freiläßt und ſein Patron 
wirſt; denn das junge Mädchen war ſchon frei. Dein Mann ſoll 
ſie dann heiraten, nachdem er aus einem Hörigen ein Klient, aus 
einem Kolonen ein Plebejer geworden ift.“ 

Freilich die wenigſten Herren konnten ſich mit einer ſolchen 
Freiheit befreunden, wie alte Rechtſprichwörter beweiſen: „Trittſt 
du meine Henne, ſo wirſt du mein Huhn.“ „Kinder folgen der 
ärgeren Hand.“ „Das Kalb folgt der Kuh.“ Nicht ſelten mußten 
die Unfreien ihre Kinder unter ihre verſchiedenen Herren teilen 
laſſen; im günſtigſten Falle mußten ſich die Abziehenden loskaufen 
oder eine lebenslängliche Rente zahlen.“ 

Die Freilaſſungen nahmen immer mehr zu, ſo daß die Sklaven 
nur mehr ein Zwölftel der Bevölkerung ausmachten. Viel trug 
dazu der Umſtand bei, daß die Kirche dieſes gute Werk förderte, 
um ſo mehr, als ihr Patronat ſich dadurch erweiterte. Die Frei⸗ 
gelaſſenen bedurften wie zu Rom eines Patrones, und dazu wählten 
ſie womöglich eine Kirche oder ein Stift. Die Kirche ſuchte aber 
ihren Schutz überhaupt über alle Freigelaſſenen auszudehnen und 
ſie ihrer Gerichtsbarkeit zu unterwerfen, was ihr freilich nicht 


1 S. oben S. 165. 1 Ep. 5, 19. 

Fructus sequitur ventrem; das gilt nach ed. Theod. 66 auch für den 
Fall, daß die Mutter höher ſteht; dagegen folgen nach ed. Roth. 218 die 
Kinder der ärgeren Hand, alſo dem Vater, wenn er niederer ſteht. Während 
nach der lex Salica (29, 5) der Freie, der unter ſeinem Stande heiratete, der 
Knechtſchaft verfiel, traf dieſes Los nach ed. Roth. 217 nur die freie Frau, 
die einen Liten heiratete; ſie konnte aber ſich und ihre Kinder nach dem Tode 
ihres Gatten mit dem Muntſchatz (mundium) löſen. 

« Mundium, manus mortua, forismaritagium. 
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gelang. Einen allzu großen Eifer mußten die Konzilien an ihren 
eigenen Kirchenvorſtänden zügeln.“ Sie geſtatteten, daß Frei⸗ 
gelaſſene der Kirche, wenn ſie Prozeſſe gegen ihre Wohltäter führten 
oder ſonſt widerſpenſtig waren, wieder in den früheren Stand 
zurückverſetzt würden. Wenn ſich aber ein Freier ſelbſt in die 
Sklaverei verkauft hatte, ſo ſollte er auch gegen den Willen des 
Herrn wieder frei ſein, wenn er die Kaufſumme erſetzte. Wer einen 
Freien zum Sklaven machte, ſollte gleich einem Mörder behandelt, 
wer einen Freigelaſſenen, mit ſchweren Bußen belegt werden. Der 
hl. Bavo hatte zur Zeit ſeines weltlichen Lebens einen Freien ver⸗ 
knechtet und verkauft. Als er ihn ſpäter traf, flehte er ihn um 
Verzeihung an und bat, er möge ihn mit Ruten ſchlagen, ſein 
Haupt ſcheren, wie man Dieben tut, und ihn ins Gefängnis werfen. 
Dieſer tat, was er wünſchte, und ſo büßte Bavo einige Tage im 
Gefängnis eine Tat ſeines früheren Lebens. 


XVI. Die familie. 


Jolange die Sklaverei beſtand, konnte die Familie keine 
befriedigende Geſtalt gewinnen, und die Willkürherrſchaft der Männer 
drückte hart auf die Frauen, freie und unfreie, wie auf die Kinder. 


1. Die Frauen. 


Über die Haustöchter verfügte der Muntwalt, der Vormünder, 

ziemlich willkürlich. Sie mußten gegen ihren Willen ſich verehe⸗ 
lichen, fühlten während der Ehe immer die Hand der Männer über 
ſich, fielen nach ihrem Tode in die Gnade von Verwandten zurück 
und durften nicht „ſelbmündig“ werden. Nun arbeitete die Kirche 
daran, wie die Sklaven ſo die Frauen aus ihrer Unfreiheit zu 
erheben. Sie widerſtrebte unnachgiebig der Willkürherrſchaft, die 
das römiſche und germaniſche Recht erlaubt hatte, und befreite 
das Weib aus der Sklaverei, worin ſie bei den Germanen ſo gut 
wie bei anderen Völkern geſchmachtet hatte. Einen Biſchof, der 
vielleicht unter dem Einfluſſe orientaliſcher Vorſtellung behauptet 


2 Sie geſchahen in der Kirche oder mittelft eines Freiheitsbriefes, charta, 

tabula, epistola (daher chartularii, tabularii) durch einen ſcheinbaren Los⸗ 

kauf per denarium, durch Mittelmänner per quartam manum, per hantradam 

per impans, per sagittam. Die Synoden von Sevilla 590 und Toledo 634 

machten die Freilaſſung der Kirchenſklaven davon abhängig, daß der Biſchof 

Has Erſatz oder eine teſtamentariſche Vermögenszuwendung an die 
e leiſte. 
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hatte, die Frauen ſeien keine Menſchen im vollen Sinne, hat ein 
Konzil 585 entſchieden zurechtgewieſen.“ Auch von den Germanen 
berichten römiſche Schriftſteller ausdrücklich, daß ſie die ſchwere 
Feldarbeit den Frauen überließen, eine Sitte, die in roheſter Form 
noch bei wilden Völkern beobachtet werden kann. Nach der Ein⸗ 
führung des Chriſtentums verſchwand dieſe Sitte. Wenn auch kein 
unmittelbares Zeugnis für die Einwirkung der Kirche auf dieſe 
Umwandlung vorliegt, ſo dürfen wir ſie doch unbedenklich ihr zum 
Verdienſt anrechnen. 

Vielleicht hängt es mit ihrem Einfluß zuſammen, daß die 
Volksgeſetze die Frau vor Verunehrung eifrig ſchützten. Sie beſtraften 
Scheltworte mit zwölf und mehr Solidi.? Wer einer Frau die Kopf⸗ 
binde löſte, mußte nach fränkiſchem Recht dreißig Solidi bezahlen; 
nach einem anderen Recht koſtete die Berührung einer Frau wider 
ihren Willen an der Hand fünfzehn, am Arm dreißig, an der 
Bruſt fünfundvierzig Solidi und die Ermordung einer Frau viel 
mehr als die eines Mannes. Wer eine noch nicht betagte Frau 
oder einen wehrloſen Mann tötete, der mußte das doppelte Wer⸗ 
geld erlegen, für getötete Sklaven aber nur das halbe Wergeld 
oder eine noch kleinere Summe. Selbſt Vertraulichkeiten zwiſchen 
Geliebten und Verlobten beſtrafte die Kirche ſtrenge. In den 
Bußbüchern heißt es: „Wer eine Frau in ſeiner Seele liebt, der 
erflehe ſich dafür vom Himmel Gnade und Vergebung. Sucht er 
ihre Freundſchaft zu erringen, ſo büße er ſieben Tage und dabei 
töte er ſein begehrendes Herz durch Faſten und Beten, damit er 
nicht in Anfechtung falle.““ Da indeſſen vertrauliche Beziehungen 
zwiſchen Verlobten ſchwer zu hindern waren, legte die Kirche auf 
das Verlöbnis im Sinne des germaniſchen Rechtes viel mehr Gewicht. 
ſegnete die Verlobung ein und behandelte die Verlobten wie halbe 
Eheleute. Den Bruch des Verlöbniſſes bedrohte das germaniſche 
Recht mit dem Tode. Dieſe Strafe verhängte ein burgundiſches 
Gericht über Aunegild, die ihren Verlobten, den Schwertträger des 
Königs, mit einem gewiſſen Baltamod betrog. Der König wandelte 
aber die Strafe in ein Wergeld um, Baltamod mußte hundert⸗ 
fünfzig, Aunegild dreihundert Schilling bezahlen gemäß dem höheren 
Wert der Frau. 

Mit der höheren Schätzung des Verlöbniſſes hängt ie 
die Erſcheinung zujammen, daß jetzt eine neue Art von Dichtung 
entſtand. Die Entfaltung der bräutlichen Liebe hatte das Altertum 


ı Eine gewiſſe Zurückſetzung bedeutete das ‚Verlangen, daß die Frauen 
die hl. Hoſtie nicht mit den Händen, ſondern mit einem Tüchlein empfangen. 
Hexe, Füchschen, vulpecula (Dirnchen, Boll. Mai VI, 270) koſtete 12, 
gemeine Dirnen 45. 
s Si vero diligens feminam inscius alicuius mali propter sermonem, 40 
dies poen., osculatus autem eam et amplexatus, 4 quadragesimas poen., diligens 
tamen mente, 7 dies poen. Poen. Merseb. c. 58. Vgl. c. 57. 


Die Frauen. 189 


nicht begünſtigt. Nun aber begegnen uns zuerſt bei Venantius 
Fortunatus Liebeslieder der Braut, worin ſie ihre glühende Empfin⸗ 
dung ausſpricht. Wenn man dieſe lieſt, könnte man meinen, das 
Mädchen habe einen ſtärkeren Einfluß auf die Verlobung gehabt, als 
ihr das Recht zuteilte. Hier drückt die Liebende ihre Gefühle in 
einer ganz neuen Sprache aus: „Fern von dir,“ ſingt ſie, „breitet 
ſich die Nacht um mich mit dunklen Fittichen, ſelbſt der ſonnige 
Tag iſt für mich Nacht, Lilien. Narziſſen, Veilchen, Roſen, Lavendel 
und Anemonen, nichts von alledem erfreut mein Herz; um dich zu 
ſchauen, ſchwebe ich durch Wolken, die Liebe zieht die ſchweifenden 
Augen durch das Gewölke. Siehe, dann frage ich gierig die rauſchenden 
Winde, was mir die Luft von meinem Herrn meldet. Ich begehre 
zu ſeinen Füßen den Boden zu waſchen und dein Heiligtum mit 
meinen Haaren zu trocknen. Was immer es ſein mag, ich will 
es tragen; alles Harte iſt ſüß. Ich ſorge dein, ſorge du auch mein.“ 
Die glühenden Zeilen erinnern wohl an alte Liebesdichter, ſind aber 
doch unverkennbar durch die chriſtliche Empfindung vertieft.! Aller⸗ 
dings müſſen auch bereits unzüchtige Minnelieder umgelaufen ſein, 
nach der Strenge zu urteilen, mit der ſie die Kirche verfolgte. 
f Rechtlich hat die Kirche die jungen Mädchen ziemlich frei⸗ 
geſtellt. Sie wollte verhindern, daß die Muntherren über ſie wie 
über Waren verhandelten. Geſtützt auf den römiſchen Grundſatz, 
daß ein erzwungener Vertrag nichtig ſei, verlangte ſie die freie 
Zuſtimmung der Braut. Wer gegen den Willen eines Mädchens 
fie verlobte, verlor nach dem langobardiſchen Recht die Muntſchaft. 
Sogar gegen den Willen des Munts konnte ſich eine Jungfrau 
verloben; nur verlor fie die Vermögens⸗ und Erbanſprüche.“ Die 
Entführung eines Mädchens beurteilte die Kirche viel milder als 
das ältere germaniſche Recht.? Unter ihrem Einfluß ſchrumpfte 
der Mahlſchatz, Muntſchatz, womit der Bräutigam die Muntſchaft 
| abkaufte, zu einer kleinen Abfindung zuſammen; dafür bekam die 
Frau eine Leibzucht, ein Wittum. Urſprünglich hatte ſie nichts 
von Hauſe mitbekommen, keine Mitgift und nur ein geringes Erb⸗ 
recht auf einige Kleider, die Gerade, genoſſen. Als ſie unter dem 
Einfluß fremder Rechte eine Mitgift erhielt, mußte der Mann ſie 
durch den Gegenkauf, den Mantelkauf, den Brautkauf, die Drittels⸗ 
mehrung, die Zugabe „widerlegen“. Nach keltiſchem griechiſch⸗ 
römiſchem Rechte ſollte die Widerlegung gleich groß ſein wie die 
Mitgift und einen Schutz bieten gegen die Untreue des Mannes 
und ſollte das Wittum die Erziehung der Kinder erleichtern. 
Heiratsſchwindler, an denen es ſchon damals nicht fehlte, 


1 Bieſe, Naturgefühl S. 71. 
2 Edict. Ro hari 188 ff.; vgl. ka: von Compiègne 757 c. 6. 
Nach fränkiſchem Recht konnte die Entführung der Frau mit einem 
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wußten die Ordnung wohl zu durchbrechen. Von einem Abenteurer 
erzählt Sidonius, er habe ſich bei den Bürgern und bei dem Biſchof 
einzuſchmeicheln gewußt, im Haufe einer reichen Witwe die Tochter 
umgarnt und ihre ſchöne Mitgift mit einem weitentlegenen Gute 
widerlegt, das er als recht groß ſchilderte, während es in Wirk⸗ 
lichkeit lächerlich klein war. Nachdem er die Tochter heimgeführt, 
Ur er das Heiratsgut in klingendes Geld um und entwich in 
eine Heimat. Zu ſpät merkte die Mutter das falſche Spiel und 
wollte auf Betrug klagen.“ Ein ſchlauer Emporkömmling, Andar⸗ 
chius, warf ſein Auge auf die Tochter eines reichen Mannes, Urſus, 
und ſchwindelte deſſen Frau etwas von ſeinem Reichtume vor, füllte 
einen Bücherkaſten mit ſeiner Brünne, ſchickte den Kaſten unter 
dem Vorgeben, er enthalte 16 000 Goldſtücke, an die Frau des 
Urſus und verſprach, ſie ſollten ihr gehören, wenn er ihre Tochter 
zur Gattin erhielte. Durch eine andere Liſt gelang es ihm, einen 
königlichen Befehl zu erwirken, wonach Urſus ihm entweder ſeine 
Tochter und Güter oder die 16000 Goldſtücke herausgeben mußte. 
Auf Grund dieſes Befehls ließ er ſich nun durch den Ortsrichter 
in das Vermögen des Urſus einweiſen und ſchaltete hier als Herr, 
gebot den Dienern des Urſus, ſich einen guten Tiſch und Trunk 
und ein Bad zu bereiten, und ſchlug die Säumigen mit Knütteln. 
Nun ſannen die Diener auf Rache, die ihnen die Trunkenheit des 
Andarchius und ſeiner Begleiter erleichterte. Sie ſchichteten Garben 
um das Holzhaus auf, worin jener ſchlief, und zündeten es an. 
Sicherer als eine Widerlegung ſtellte die germaniſche Güter⸗ 
gemeinſchaft die Frau, wo der Grundſatz galt: „Iſt die Decke über 
dem Kopf, ſo ſind die Eheleute gleich reich“; aber ſie hatte wieder 
andere Nachteile, wenn die Frau z. B. nacheinander mehrere un⸗ 
vermögende Männer heiratete. So verlor der Biſchof Adalbero 
von Metz durch eine zweite Heirat ſeiner Mutter all ſein Vermögen.“ 
Wo die römiſche Gütertrennung fortbeſtand, geſtattete die Kirche 
immerhin entgegen dem römiſchen Rechte, daß ſich die Gatten be⸗ 
ſchenkten, verbot aber der Frau, ſich für andere zu verbürgen, 
andere im Gerichte zu vertreten, eine Anklage zu führen, und ver⸗ 
warf noch über die römiſchen Geſetze hinaus die Einmiſchung der 
Frau in Rechtsſachen.“ | u 
Die Germanen heirateten gerne innerhalb ihrer Verwandtſchaft. 
Dieſe Sitte, die mit dem ganzen Rechtsleben, der Blutrache, der 
Wergeldhaftung zuſammenhing, hatte ſo tiefe Wurzel im Volks⸗ 
charakter, daß die Kirche ſich anfangs dagegen nachgiebig zeigte. 
Bei der Bekehrung der Angelſachſen mußten die Miſſionare auf 
Anraten Gregors des Großen Ehen zwiſchen Schwagern und 


1 Ep. 7, 2. 
2 M. G. ss. 4, 348. 
& Nec docere enim potest, nec testis esse, neque fidem dare; nach Au- 
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Schwägerinnen, ja ſogar die zwiſchen Schwiegerſöhnen und Schwieger⸗ 
müttern geſchloſſenen Ehen dulden, was nachmals der hl. Bonifatius 
kaum glauben wollte. Inzwiſchen hatte ſich die Übung der Kirche 
doch viel ſtrenger geſtaltet. Schon um den Aberglauben, mit dem 
die Verwandtenehen zuſammenhingen, noch mehr aber um den 
Sippenzwang zu lockern, den ſie auch im Vermögensrecht löſte, 
verbot fie zunächſt die Ehe zwiſchen Geſchwiſterkindern und zwiſchen 
Geſchwiſterenkeln, d. h. im zweiten und dritten Grad, und zwiſchen 
Verſchwägerten. Demgemäß verlangte Pippin 758 die Auflöſung 
der Ehen von Geſchwiſterenkeln, geſtattete ihnen aber nach Ab⸗ 
leiſtung einer Buße eine Wiederverheiratung. Auch die im vierten 
Grad Verwandten ſollten Buße tun, durften aber beiſammenbleiben. 
Künftig ſollte aber der vierte Grad ausgeſchloſſen fein.! Mit der 
Zeit dehnte die Kirche ihre Verbote immer weiter aus, ſpäter bis 
ins ſiebte Glied, wohin nach germaniſcher Anſchauung noch die 
Verwandtſchaft reichte allerdings nur für kurze Zeit; denn dieſe 
Beengung ſchloß bis zu 1600 Perſonen aus und konnte nicht auf⸗ 
recht erhalten werden. Die Ausſchließung fiel um ſo ſchwerer, als 
das Verbot wohl eine neue Ehe, aber ſonſt keine Milderung, keine 
Dispenſation und keine Abſolution zuließ und als die Kinder 
verbotener Ehen für unehlich, unehrlich, erbunſähig erklärt, ja 
als Wechſelbälge gebrandmarkt wurden (erſt im 11. Jahrhundert 
trat eine Milderung ein). Aber das Verbot hatte auch ſeine gute 
Seite und ging aus dem wohlgemeinten Beſtreben hervor, verderb⸗ 
liches Ineinanderheiraten, Verehelichungen innerhalb derſelben 
Mark⸗ und Dorfgemeinſchaft, die aus den gleichen Sippen hervor⸗ 
gegangen waren, zu verhindern und im Familien⸗ und Dorfverkehr 
die finnlichen Triebe abzuſtumpfen. Ein Mann, der ſeine Schwägerin 
entehrte, der Vater, der die Stieftochter, und der Sohn, der ſeine 
Stiefmutter ſchändete, verlor jedes Recht auf eine Ehe.“ Auf der 
anderen Seite ſuchte die Kirche den Kreis der Verwandtſchaft, der 
Freundſchaft, der Liebe zu erweitern und ſchuf ſogar eine künſt⸗ 
liche Verwandtſchaft, gegründet auf Patenſchaften, und ſtellte den 
Verwandtſchaftstrieb der Germanen in ihren Dienſt. Dem Paten 
oder Goten, dem geiſtlichen Vormund, übertrug ſie wichtige Auf⸗ 
gaben der Sorge und Erziehung. N 
Im Eheleben ſelbſt ſuchte die Kirche die Leidenſchaften ein⸗ 
zudämmen und den Geiſt der Sittlichkeit und Mäßigkeit einzuführen 
und alles Weichliche und Genußgierige im ſtrengen Sinne des heil. 
Auguſtin auszumerzen. Wenn die hl. Radegunde nachts mit ihrem 
Gemahl das Lager aufſuchte, entfernte ſie ſich unter einem nahe⸗ 
liegenden Vorwande nochmals aus dem Schlafgemach und oblag 
in ihrer Kapelle, mit dem rauhhaarigen Bußgewande angetan, ſo 


1 M. G. cap. 1, 40. 
2 M. G. cap. 1, 38, 41. 
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lange dem Gebete, bis fie, nur am Gemüt erwärmt, vom Froſte 
ganz durchſchauert lag. Hatte ſie nun ihren Schlafraum wieder 
aufgeſucht, ſo vermochte Herd und Bett ſie kaum mehr zu erwärmen. 
Darüber verſpottete man den wilden Herrſcher, er hätte keine 
Königin, ſondern eine Kloſterfrau zur Genoſſin.! Die Kirche for⸗ 
derte nur an Faſttagen, an den Vorabenden der Sonn⸗ und Feſt⸗ 
tage Enthaltſamkeit;? ſie verwarf Entblößungen und das Zuſammen⸗ 
baden der Geſchlechter, die Teilnahme der Frau an Unterhaltungen, 
ihre Einmiſchung in die Männerarbeit, den Konkubinat, Che: 
ſcheidungen und Wiederverheiratungen. Beſonders ſtrenge Grund⸗ 
ſätze vertrat die römiſche Kirche und hielt an der unbedingten 
Unauflöslichkeit der Ehe feſt, ſolange es ging. Aber den Germanen 
gegenüber ſah ſich die nordiſche Kirche außerſtande, die volle Strenge 
walten zu laſſen. Auf Grund der bekannten Worte Chriſti ge⸗ 
ſtatteten Konzilien zunächſt im Falle des Ehebruches dem unſchuldigen 
Teil eine Wiederverheiratung.? Dann geſellten ſich zum Ehebruch 
bald andere Scheidungsgründe, die eine Wiederverheiratung ermög⸗ 
lichten: Verfolgung, böswilliges Verlaſſen, Ausſatz, Gründe, die ſpäter 
alle aufgegeben wurden. Dagegen beſtehen andere Gründe, die 
einen Vertrag in der Wurzel nichtig machten, bis heute fort, Un⸗ 
fähigkeit, Zwang, Irrtum. Den Begriff des Irrtums dehnte man 
früher weit aus, ſchon auf eine Unkenntnis der Standesverhältniſſe 
des anderen Teiles, wenn alſo ein Freier eine Unfreie, ohne ihre 
Hörigkeit gekannt zu haben, ehelichte. Auch eine nachfolgende Be⸗ 
freiung oder Standeserhöhung brachte dem begünſtigten Teil das 
Recht, ſich wiederzuverehelichen. Einige Bußbücher gewährten ſogar 
dem ſchuldigen Teil bei Ehebruch nach Ableiſtung einer Buße (3. B. 
ſieben Jahre Buße) eine zweite Ehe.“ Die Frau erhielt im Unterſchied 
au den germaniſchen Gejegen gleiche Rechte und konnte die Scheidung 
erlangen. 


1 M. G. aa. IVb, 40; Bernhart, Radeg. 13. 

2 Nach Wulſtan gehörten im zehnten Jahrhundert dazu die Vorabende 
von Mittwoch, Freitag und Sonntag. Da mit Feſtfeiern die Kommunion 
verbunden war, ſagte auch Gregor der Große: quia licta commixtio sine 
carnis voluptate fieri non potest, a sacri loci ingressu abstinendum est (ep. 
11, 64, 10). Dagegen verlangte das Conf. Pseudoegberti vom Manne nur: 
lavet se, antequam in ecclesiam intrat. Die Handwaſchung galt für einen 
Erſatz des Bades. Vielfach wurden Menſtruierende, noch öfters Wöchnerinnen 
(nah Knabengeburten 20, nach Mädchengeburten 40 Tage) ferngehalten. 
Papſt Nikolaus trat für eine größere Milde ein (ad Bulgar. 65) mit Be⸗ 
rufung auf Luk. 8, 43. Pſeudoegbert beſtimmt: non decet maritum uxorem 
suam nudam videre (20), ebenjo Theod. Cap. Dach. 68. Die Vertraulichkeiten 
folten immer einen praktiſchen Zweck im Auge haben. Im übrigen hieß es: 
veritas nuptiarum non consistit in commistione maris et feminae, c. 11, C. 
32 qu. 1; vgl. über die Abweſenheit des Hl. Geiſtes ib. qu. 2, 4. | 

s Konzil von Vannes 465; von Verberie 758, Cempiegne 757. 

Theod. Cap. Dacheriana 107, 159, 163, 86; Fahrner, Geſch. der Ehe⸗ 
ſcheidung 78. 5 . ö 
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- Um Unregelmäßigfeiten zu verhindern, bot die Kirche ihre 
Dienſte beim Eheabſchluß an und verlangte wenigſtens irgendeine 
Kundgabe. Da ſie aber die geheimen, formloſen Ehen fortwährend 
anerkannte und kein Standesregiſter beſtand, konnte ſie ihr Gebot 
ungenügend verwirklichen. Durch Verjährung konnten ſich ungeſetz⸗ 
liche Ehen in geſetzliche verwandeln, und die Kinder erhielten ein 
Erbrecht.! Unter dieſen Umſtänden konnten das ganze Mittelalter 
hindurch Unordnungen beſtehen. Obwohl die Kirche immer wieder 
ausſprach, daß ein die Ehe verletzender Mann ebenſo ſchwer fehle 
als die untreue Frau,? ließen ſich tiefeingewurzelte Sitten nicht 
mit einem Schlage ausrotten. So konnte ſie auch die grauſame 
Rache der Männer an ehebrecheriſchen Frauen und ihren Buhlen 
nicht verhindern. Schon der bloße Verdacht reizte zur Rachſucht, 
ja ſchon die Furcht vor einer möglichen Verwicklung. Als König 
Sigebert, auf den wir noch zurückkommen, die weſtgotiſche Königs⸗ 
tochter Brunehilde fi) als Braut erfor, ſchickte er einen vornehmen 
Mann Gogo mit einnehmendem Außern zur Brautwerbung aus, 
räumte ihn aber alsbald aus dem Wege, weil er Verdacht erregte.“ 
Mit untreuen Weibern machten die Herren wenig Umſtände; nur 
kamen ihnen manchmal die Buhlen zuvor. Sie mußten ſich über⸗ 
haupt vor ihren Gattinnen fürchten, vor herrſchſüchtigen noch mehr 
als vor wollüſtigen. So gewann die rachſüchtige Roſamunde aus 
kalter Berechnung ergebene Freunde, gab ſich einem derſelben preis, 
damit ſie ihr Alboin, den Mörder ihres Vaters, aus dem Wege 
räumten. Eines Tages war nämlich Alboin länger als gewöhnlich 
beim Mahle geſeſſen und hatte ſeiner Gattin Wein in einer Schale 
reichen laſſen, die aus dem Schädel ihres Vaters bereitet war. Sie 
möge luſtig mit ihrem Vater trinken, hatte er in feinem Übermute 
geſprochen. Nun befiel ſie heftiges Weh, und ſie gedachte Blutrache 
zu nehmen, was ihr mit Hilfe ihrer Freunde gelang. Darauf 
entfloh fie mit dem Milchbruder des Königs, Helmechis. zum byzan⸗ 
tiniſchen Präfekten nach Ravenna. Der Präfekt beredete Roſamunde, 
Helmechis zu beſeitigen und ihn zu heiraten. Als Helmechis aus 
dem Bade trat, reichte ihm jene den Giftbecher und verſicherte ihn, 
er ſei heilvoll. Dieſer aber fühlte das Gift und zwang Roſa⸗ 
munde, den Reſt zu trinken. So ſtarben die beiden Verbrecher in 
einer Stunde. 


1 Is qui non habet uxorem et pro uxore concubinam habet, a com- 
munione non pellatur, tantum aut unius mulieris aut uxoris aut concubinae, 
ut ei placuerit, sit coniunctione contentus. M. G. Il. 1, 415, Cap. 2, 190; 
cone. Tolet. 400, c. 17; (vgl. Kulturg. d r. Kıtlerzeit 2, 309, 527). Hierher 
gehören die morganatiſchen Ehen mit Morgengaben; Weinhold II, 15. Ä 

2 Christiana religio adulterium in utroque sexu pari ratione condemnat 
(e. 23, C. 32, qu. 5). Nec viro licet, quod mulieri non licet. Eadem a 
viro, quae ab uxore debetur castimonia, c. 4. C. 32, qu. 4. 

Der Franke Emeram wurde zu Tode gefoltert auf eine böswillige 
Verleumdung hin, er hätte ſich mit einer Herzogstochter eingelaſſen. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 13 
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2. Nebenfrauen. 


Mit wenig Ausnahmen hielten faſt alle fränkiſchen Könige 
Nebenfrauen oder wechſelten wenigſtens mit ihren Weibern, vor 
allem der Sohn der frommen Chrodehilde, Chlotahar, in deſſen Ehe⸗ 
regiſter auch eine Heilige, nämlich Radegunde aus dem thüringiſchen 
Königsgeſchlechte, erſcheint. Ihre hohe ſittliche Perſönlichkeit machte 
auch Eindruck auf den wilden und ausſchweifenden Mann, ſo daß er 
fie ſchonender behandelte, als wir erwarten. Ihre Vorgängerin war 
eine Frau niederen Standes, Ingunde, geweſen, die der Ehrgeiz ſtark 
plagte. Eines Tages bat fie Chlotahar. ihrer Schweſter einen wür⸗ 
digen Mann zu verſchaffen, da er ſie ſelbſt erhöht hätte. Darauf 
erwiderte der König, er wüßte niemand beſſeren als ſich ſelbſt, und 
führte ſie heim. Sein Sohn Charibert erfreute die Töchter eines 
Wollwebers, Marcovefa und Meroflede, mit ſeiner Gunſt. Aus 
Eiferſucht hierüber ließ ſeine Gemahlin Ingoberta deren Vater in 
Gegenwart des Königs einmal die Wolle ordnen, um die niedrige 
Herkunft ſeiner Töchter ans Licht zu ſtellen. Der König merkte 
die Abſicht und entließ aus Groll die Ingoberta für immer. Nach 
dem Tode der Meroflede zwang er Marcovefa, die den Schleier 
genommen hatte, zur Handreichung; aber das Gott⸗surteil raffte 
beide bald hinweg.! Eine andere Beiſchläferin, die Tochter eines 
Schafhirten, bot ſich ſeinem Bruder mit allen ihren Schätzen an. 
Dieſer ließ ſich wohl die Schätze gefallen; ſie ſelbſt aber ſteckte er 
in ein Kloſter, wo ſie geheime Verbindungen mit einem Gotenfürſten 
ſpann. Da ihr Anſchlag aufkam, wurde ſie noch ſchwerer beſtraft. 

Weit übertroffen wurde Charibert durch feinen Bruder Chil⸗ 
perich, den Mann der berüchtigten Fredeg unde. Einen beſſern 
Charakter hatte Sigibert, der ſich darüber entrüſtete, daß ſeine 
Brüder ſich mit unwürdigen Weibern verbanden, und die Königs⸗ 
tochter Brunhilde ehelichte, deren Schönheit und Würde Venantius 
Fortunatus und Gregor von Tours begeiſtert prieſen. Nun ſchämte 
ſich auch Chilperich ſeiner niedrig geborenen Buhlin Fredegunde 
und warb um Brunehildes Schweſter Galee winte. die nur ungern 
dem Rufe eines Mannes folgte, deſſen Ausſchweifungen alles Maß 
überſchritten. Es war, wie wenn Galeswinte und ihre Mutter 
eine Ahnung gehabt hätten, welchem Los ſie entgegenginge. Denn, 
wie Fortunatus berichtet, gab es nie einen ſchmerzlicheren Abſchied 
als den Galeswintes und ihrer Mutter. Immer wieder fuhr die 
Mutter einen Tag weiter mit der Tochter. Als ſie ſich doch end⸗ 
lich trennen mußte, blieb ſie wie verſteinert ſtehen. Unter großem 
Gepränge fand die Hochzeit ſtatt. „Alle Vaſallen von Neuſtrien 
leiſteten den Treueid, ſchwangen ihre Schwerter, indem ſie eine alte 
heidniſche Formel wiederholten, die den Meineidigen der Schneide 


Nicht bloß, weil ſie Nonne, ſondern Schweſter der verſtorbenen 
Gattin war. 
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des Schwertes weihte.“ Als Morgengabe ſchenkte ihr der König, 
einen Halm Stroh auf ſie werfend, fünf Städte. Bald aber ſtörte 
feine frühere Geliebte Fredegunde die Eintracht, und Chilperich 
ließ die Neuvermählte ermorden. Dadurch entſtand zwiſchen beiden 
Höfen eine blutige Feindſchaft, die vielen das Leben koſtete. Die 
Eiferſucht der beiden Königinnen Brunehilde und Fredegunde ſpielt 
noch ins Nibelungenlied hinein und erinnert an eine nordiſche Sage. 
Die ehrgeizige Hallgerd fuhr eines Tages ihre Nebenbuhlerin an 
und ſagte:. Du und dein Mann Njal paſſen gut zuſammen. Denn 
du haſt mißgeſtaltete Nägel an jedem Finger, und Njal iſt bartlos. 
Die Gekränkte warf dann der Hallgerd den Mord ihres erſten 
Mannes vor; der wäre nicht bartlos geweſen, ſie aber hätte ihm 
doch den Tod gebracht. Wegen Chilperichs Schandtaten fiel ein 
großer Teil der Großen von ihm ab und ging zu Sigibert über. 
Da erinnerte ſich Fredegunde, heißt es, ihrer Zauberkünſte und 
ließ zwei ergebene Krieger kommen, berauſchte ſie mit unbekannten 
Getränken, die ihnen das Gehirn erregten, und ſandte fie dann 
gegen Sigibert. Ihr Mordanſchlag gelang, nicht aber der gegen 
Brunehilde geſponnene Plan. Ein Kleriker, den Fredegunde aus⸗ 
ſandte, ſollte ſich in das Vertrauen Brunehildes einſchmeicheln und 
ſich ſo ſtellen, als ob er vor Fredegunde flöhe. Aber er machte 
ſeine Sache ſo ungeſchickt, daß er durchſchaut und gebunden der 
Fredegunde zurückgeliefert wurde, die ihm aus Wut Hände und 
Fuße abhauen ließ. Einige Zeit ſpäter ſchickte ſie wieder zwei 
Diener, die ſie durch einen Trunk verzaubert hatte, mit vergifteten 
Meſſern gegen Brunehilde und ihren Sohn Childebert. Sie ſollten 
ſich als Bettler vorſtellen, ſich zu den Füßen der beiden werfen, um 
Almoſen bitten und ſie dann durchbohren. Allein der Verſuch 
mißlang wieder, und die Verräter wurden hingerichtet. Schließlich 

hat ſie ihren eigenen Gatten aus dem Wege geräumt. 
Standhafter als die Frankenkönige erwieſen ſich die Lango⸗ 
bardenherrſcher, die Langobarden überhaupt, die ſich dadurch 
auszeichneten, daß ſie ſich der Vielweiberei enthielten. Einem lan⸗ 
obardiſchen Könige rühmte ſeine angelſächſiſche Gattin die Schön⸗ 
beit ihrer blonden Dienerin Theodote, die ſie im Bade geſehen hatte. 
Nun entließ er dieſer zulieb ſeine Gattin, aber nur auf kurze Zeit. 
Einem Herzog Pemmo riet ſeine bäueriſch ausſehende Frau, ſich 
eine ſchönere zu ſuchen. Er aber bewahrte ihr ſeine Treue. Bei 
den Franken ahmten die Großen nur zu willig die Sitten ihrer 
Könige nach, wie u. a. die Geſchichte des Eulalius zeigt. Dieſer 
quälte ſeine Mutter und Gattin, die ihn von ſeinen Sünden ab⸗ 
zubringen ſuchten, unaufhörlich. Als man ſeine Mutter einmal 
morgens erdrofjelt fand. ſchrieb das Volk ihm die Schuld zu. Des⸗ 
halb verweigerte ihm der Biſchof von Auvergne die Kommunion. 
Auf ſein wiederholtes Bitten aber reichte ihm der Biſchof ein Stück 
des Allerheiligſten, damit er ſich im Gottesgericht reinige — ſchon 
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damals diente die hl. Kommunion als Ordal. Eulalius nahm keck 
die Hoſtie und lebte luſtig weiter. Seine Genußſucht verſchlang 
viel Geld, und daher entwendete er ſeiner Frau ihre goldenen 
Schmuckſachen. Dieſe konnte es nicht länger bei ihm aushalten 
und entfloh mit ſeinem Neffen an den Hof des Herzogs Deſiderius, 
der ſie zu ſeiner Gattin erhob. Eulalius erſchlug ſeinen Neffen und 
raubte eine Nonne, lebte mit ihr gegen das Geſetz und erlangte 
zudem vor einem geiſtlichen Gericht ein ungünſtiges Urteil wider 
ſeine Frau. — Der Herzog Amalus hatte ein Auge auf ein Mädchen 
von freier Abkunft geworfen und befahl in ſeiner Trunkenheit den 
Dienern, ſie ihm zu bringen. Das Mädchen aber, eine zweite 
Judith, erſchlug ihn mit ſeinem Schwerte und erhielt von König 
Guntchramn Verzeihung für dieſe kühne Tat. 

Die Frauengemächer waren eine Verſuchung, eine fortwährende 
Zielſcheibe der Leidenſchaften, ja ſogar die Frauenklöſter.! Die 
Ausſchweifung hatte die übelſten Folgen, zerſtörte die Kraft und 
den Verſtand, ſo daß die Großen immer weiter herabſanken und 
die Könige die reinſten Puppen in den Händen ihrer Beamten 
wurden. Unter dem Volke richtete die Luſtſeuche große Ver⸗ 
heerungen an. 


3. Kinder. 


Über die Kinder beſaßen die Eltern ein weitgehendes Recht; 
ſie konnten ſie töten, ausſetzen und verkaufen. Sage und Ge⸗ 
ſchichte berichten davon.“ Den jungen Wolf Dietrich ſollte ein alter 
Diener Berchtung bei grimmiger Kälte ausſetzen. Das wimmernde 
Kind rief: „Mutter, decke mich zu“; der Alte brummte in den 
Bart: „Was kümmert's mich“. Da brach die Sonne durch die 
Wolken, und das Kind ſpielte mit den Ringen ſeines Panzers. 
Er ſetzte es ans Waſſer. Da kamen Wölfe, und der Knabe griff 
nach Kindesart den Wölfen neugierig nach den Augen, und dieſe 
duldeten es; Berchtung konnte ſich nicht überwinden, rettete das 
Kind und ward ſpäter ſein treuer Gefährte. Nach Paulus Dia⸗ 


1 Ed. Chlotari 614 c. 18; Gens christiana ... nefanda stupra consecra- 
tarum et velatarum feminarum sequitur; Bonifatii ep. 75. Derſelbe Boni» 
fatius ſchrieb einmal die furchtbare Wort: illae meretrices, sive monasteriales 
sive saeculares (ep. 73). Wer eine Nonne entführte, mußte hundertzwanzig 
Solidi bezahlen (ſechzig dem König, dreißig dem Biſchof und dreißig dem 
Herrn des Kloſters). ö 

2 Lues inguinaria; P. Diac. v. Greg. 10; Greg. h. F. 4, 5 (81); 6, 38; 
7, I; 9, 21; v. patr. 19, 3. Full. Carnot. ep, 78 (95). 

s Von den oben N. 1 erwähnten meretrices ſagt Bonifatius: soboles 
maxima ex parte oceidunt (ep, 73). Noch einer Legende ſah Gregor d. G. 
einen See voll Kindsleichen; S. 141 N. 4. Doch eiferte die Kirche erfolgreich 
gegen die Abtreibung, Caes. s. 292. „Si quae mulier, quae potionem, ut 
avorsum faceret, dederit: si ancilla est, 200 flagella suscipiat; et si ingenua, 
careat libertate, servitio deputata cui dux iusserit“; L. Baiuv. 7, 18. 
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konus war einſt Lamiſſio nebſt ſieben Zwillingsbrüdern von einer 
ſündhaften Mutter als Kind in den See geworfen worden. Zu⸗ 
fällig kam der König vorüber und ſah das Gezappel des Kleinen 
im Waſſer, er ſtreckte ſeine Lanze hinein und zog den Knaben 
heraus, der ſich daran hielt, und ließ ihn erziehen, damit er zu 
einem Helden heranwüchſe. In der Tat errang er ſpäter einen 
großen Ruhm. In Friesland war die Mutter des hl. Liudger 
ausgeſetzt worden, weil ſie ein Mädchen war, aber eine benachbarte 
Frau kam hinzu und ſtrich aus Mitleid dem Kinde etwas Honig 
in den Mund, den es ſogleich ſchluckte.! Wenn uber ein Kind 
etwas genoſſen hatte, durfte es leben. Fredegunde ſtieß ihr eigenes 
neugeborenes Kind, einen Knaben, von ſich aus Furcht, ihre Feinde 
möchten den Knaben doch ſpäter töten. Wo die römiſche Kopf⸗ 
ſteuer fortbeſtand, ließen manche vom Volke ihre Kinder dahin⸗ 
ſiechen, um dieſer Laſt zu entgehen. Daher bemühte ſich die heil. 
Balthildis auf ihrem Gebiete um die Aufhebung dieſer Steuer.? 
Die Kirche belegte die Ausſetzenden als Mörder mit ſchweren 
Bußen, ermahnte, die Kinder wenigſtens vor die Kirchentüren zu 
legen, damit das Mitleid der Eintretenden rege würde, und bat, 
Ausſetzungen den Geiſtlichen anzuzeigen, damit ſie die Gläubigen 
durch Verkündigung zu Nachforſchungen veranlaßten. 

Sowenig Rechte die deutſche Auffaſſung dem kleinen hilfloſen 
Kinde bewilligte, ſo ſtellte ſie doch die erwachſenen Kinder ganz 
anders als die römiſche Ordnung. Schon bei Lebzeiten ſuchten ſich 
die Väter mit ihren Söhnen auseinanderzuſetzen und die Töchter 
abzufinden. Die Söhne beſaßen ein Miteigentum und rückten, 
wenn der Vater ſtarb, in das Stammgut ein und teilten das Ver⸗ 
mögen unter ſich, wobei die Töchter meiſt benachteiligt, der älteſte 
Sohn aber bevorzugt wurde.? Die Brüder erhielten die Waffen, 
die Schweſtern den Schmuck und die Kleider, nichts aber vom 
unbeweglichen Vermögen. König Chilperich II. berief am Schluß des 
ſechſten Jahrhunderts auch die Töchter zur Gutserbſchaft und befahl, 
auch Enkel verſtorbener Söhne zu berückſichtigen. Den Enkeln 
gegenüber herrſchte ſonſt eine große Willkür. Zwiſchen einer be⸗ 
güterten Frau in Tours und ihrer Tochter entſtanden Zwiſtigkeiten, 
in deren Folge die Mutter die Tochter vom Vatergut ganz aus⸗ 
ſchließen wollte und ihr auch die Schenkung ihres Bruders, eines 
Biſchofs, raubte, dem zulieb jene Mann und Mutter verlaſſen 
hätte. Nun kam die Sache auf Betreiben der Mutter vor den 
ebengenannten König, der der Tochter nur ein Viertel zuſprach. 
Die drei andern Teile, darunter ihr Witwenerbe, des Biſchofs und 
eines verſtorbenen Sohnes Teil ſollte die Witwe mit ihren Enkeln 
behalten. Nachdem aber die Mutter geſtorben war, ſtellte ſich der 

1 M. G. ss. 2. 406. 


„ Vita Bath. 6. 
Lex Burg. 24; 78. 
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König auf die Seite der Tochter, ſprach ihr ohne Rückſicht auf die 
frühere Entſcheidung das Vater⸗ und Muttergut allein zu. 

Die einzige Tochter der berüchtigten Fredegunde, mit Namen 
Rigunthe, ſchämte ſich ihrer eigenen Mutter und erhob ſich über fie, 
weil ſie ſelbſt aus echtein Königsblut ſtammte. Sie verlangte von 
ihrer Mutter, ſie müſſe ihr untertan ſein und ihren Schatz aus⸗ 
liefern. Nun ging Fredegunde ſcheinbar auf ihr Anſinnen ein, 
führte ſie in die Schatzkammer, reichte ihr ſelbſt einige Stücke und 
hieß ſie noch mehr aus der Truhe holen. Kaum hatte ſich Rigunthe 
gebeugt, ſo ſchlug ihre Rabenmutter den Deckel über ihr zu und hätte 
fie erſtickt, wenn keine Diener herbeigeeilt wären. Als Rigunthe 
ſich mit einem Gotenkönig vermählte, ſtattete ſie Chilperich trotz 
des Widerſpruches ſeines Bruders und Neffen reichlich mit Schätzen 
aus, und Fredegunde fügte noch manches hinzu, ſo daß kaum fünfzig 
Laſtwagen reichten, um ſie fortzuſchaffen. Chilperich ſelbſt und 
feine Großen wurden mißtrauiſch. Fredegunde befchmwichtigte fie 
aber mit den Worten: „Glaubet nicht, Männer, daß ich irgend 
etwas von dem allen aus den Schatzkammern der früheren Könige 
genommen habe. Alles, was ihr hier ſehet, iſt von meinem Eigen⸗ 
tum. Der ruhmreiche König und ihr ſelbſt habt mich reichlich 
beſchenkt, und vieles habe ich ſelbſt aus dem Ertrage meiner Höfe 
gewonnen.“ 

Um den vielen Streitigkeiten vorzubeugen, die ſich aus der 
Unſicherheit der widerſprechenden Geſetze ergab, begünſtigte die Kirche 
die Auseinanderſetzung und Erbübergabe bei Lebzeiten an die Gatten 
und Kinder, die Adoption mit der Beſitzergreifung, der Affatomie 
des Erbes durch den Mittelsmann (Salmann). Sie hat keines⸗ 
wegs, wie ſchon behauptet wurde, den Familienzuſammenhang 
aufgelöſt. Allerdings ſtellte ſie die Sorge für das Seelenheil allem 
voran und verlangte daher den Verzicht auf eigene Güter und 
empfahl ſündentilgende Almoſen. Die Armen ſollte ein Reicher 
mehr lieben als ſeine eigenen Kinder; in dieſem Sinne iſt es zu 
verſtehen, was der Prieſter Salvian ſchreibt: „Wer ſein Vermögen 
ſeinen Kindern hinterläßt, ſtatt es der Kirche d. h. den Armen zu 
ſchenken, der handelt gegen den Willen Gottes;“ ! er übertreibt 
Außerungen des Cyprian und Hieronymus, um die Selbſtſucht der 
Geizigen zu brechen.? Das kirchenfreundliche Alamannenrecht weiſt 
jeden Rechtseinſpruch zurück,? aber es iſt zweifelhaft, ob der Wort⸗ 
laut ſich auch auf die nächſten Verwandten beziehen laſſe. Jeden⸗ 
falls ſtand eine ſolche Auffaſſung im Widerſpruch nicht nur mit 
der überwiegenden Meinung der Kirchenväter, ſondern auch mit 
der Hl. Schrift ſelbſt, die betont, daß die Kinder auf die Ver⸗ 
ſorgung durch die Eltern einen Anſpruch hätten. „Kinder“, ſagt 

1 Ad eccl. 3, 9. 

2 Cyp. de opere 18; Hier. ep. 52, 6. 
s Lex Alam. Hloth. 1, 1; 2; 1. Bai. 1, 1. 
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der hl. Paulus, „ſollten nicht für die Eltern, ſondern die Eltern 

für die Kinder Schätze ſammeln“. Wie oft hatten Kirchenväter 

5 zurückgewieſen, die arme Verwandte benachteiligt 
atten! N 

Wohl geſtattete die Kirche die Opferung kleiner Kinder auf 

den Altären der Kirchen und Klöſter, gewährte aber auch den 


Eltern das Recht, Kinder von dem Eintritt in den Prieſter⸗ oder 


Ordensſtand zurückzuhalten. Die Söhne der frommen Chrodehilde 
fürchteten, ihre Mutter möchte ſie zugunſten ihres Lieblingsenkels 
aus dem Reiche verdrängen, verabredeten ſich alſo, dieſer Gefahr 
zuvorzukommen, und ſchickten ihrer Mutter einen Abgeſandten mit 
dem Schwerte und der Schere, ſie möchte zwiſchen beiden wählen. 
Darauf erwiderte ſie: Lieber tot als geſchoren will ich ſie ſehen. 
Nur allzu raſch machten die Söhne mit ihrer Drohung Ernſt. Als 
einer der beiden Söhne von Mitleid gerührt den jüngſten Neffen 
ſchonen wollte und ihn an ſich nahm, drohte der wilde Chlotahar, 
ihn ſelbſt zu ermorden, wenn er den Knaben nicht herausgäbe. 
Später ließ Chlotahar ſeinen eigenen Sohn Chramn, der ſich gegen 
ihn empört hatte, erdroſſeln. Chrodehilde ſelbſt ſoll ihre Söhne 
beſchworen haben, den Mord ihres Vaters nicht zu vergeſſen, bei 
der Liebe, mit der fie fie erzogen, und die Schmach zu rächen.? 


XVII. Sitte und Lebensbedürfniſſe. 


1. Wohnung. 


Wie im geſamten Leben rang auch in der Sitte Römiſches 
und Germaniſches, Heidniſches und Chriſtliches um die Vorherrſchaft. 
Beides ſteht oft ganz unvermittelt nebeneinander. Das germaniſche 
Haus entwickelte ſich aus einem länglichen Raum mit dem Eingange 
an der Langſeite aus der Halle mit dem Flur, Ern, Flet oder Fletz.“ 
Der Ausdruck Ern erinnert ebenſo an ara, Herd, Altar, wie an 
area, arena. In der Geſtalt einer weiträumigen Halle, findet ſich 
dieſer Raum ſogar auf den Höfen von Fürſten und Königen und 
wird von den Schriftſtellern wohl Baſilika genannt. Im Leben 
des hl. Vedaſt wird erzählt, dieſer Biſchof habe einmal beim Beſuch 
eines Frankenkönigs gleich beim Eintritt in das Haus gefüllte 
Bierkrüge aufgeſtellt gefunden, und entrüſtet habe er gefragt, was 
dieſe Gefäße in dieſem Hauſe bedeuteten. Die Antwort lag ſchon 


1 2 Kor. 12, 14. Kulturg. d. r. Kaiſerz. II, 373. 
2 M. G. sc. rer. Mer. 2, 275. Von platea. 
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in der Frage; denn Vedaſt wußte wohl, daß ein heidniſches Ge⸗ 
lage voraus ging. 

Die Herdſtatt war ein Heiligtum, der Herd Opferſtätte, das 
Feuer etwas Göttliches. Hinter dem Herd ſtanden auf Geſimſen 
Fetiſche und Götterpuppen. Das ganze Haus war nach der alten 
Vorſtellung erfüllt von Hausgeiſtern, Elben, Kobolden, den Seelen 
der Vorfahren. Heilig war auch die Schwelle. Selbſtmörder und 
erſchlagene Verbrecher mußten unter 
der Schwelle durchgezogen, die Leiche 
überhaupt durch eine künſtliche 
Offnung entfernt werden; die Seele 
ſchwebte zur Dachluke empor. Die 
Kirche hatte Mühe, das Haus in 
eine chriſtliche Heimſtätte umzu⸗ 
wandeln, ſie benutzte dazu Seg⸗ 
nungen und Heiligenbilder, erſetzte 
Franzöfiſches Haus. A Wohnraum, maison, den Opferherd durch ein Haus⸗ 
„lea mbre au posle, (an fourb .. altärchen, das in alten, Bauern⸗ 

e find Betiftellen. häuſern noch heute eine große Rolle 
ſpielt, ja verwandelte nicht ſelten 
die Hallen der Großen, ihre „Baſiliken“, in Gotteshäufer.! 

Auf den viereckigen Wänden ruhte ein leichtes Satteldach aus 
Stroh, Rohr oder Flechtwerk. das leicht abgehoben und angezündet 
werden konnte.? Von den Römern übernahm man Schindeln und 
Ziegel? und eine Walmdachform, die ſog. Schildkröte, die man 

namentlich Ausbauten und Exkern aufſetzte. Der Boden beſtand 
aus feſtgeſtampfter Erde“ oder aus Holzbrettern, in beſſeren Häuſern 
aus Stein, Moſaik — der Name Eſtrich und Pflaſter iſt lateiniſch.“ 
Außen prangte am Giebel des germaniſchen Hauſes ein Tierkopf 
nach alter Sitte. Die Wände ſetzten ſich aus Lehm, verſchiedenen 
Lagen von Holz, auch Holz und Steinen und Holzbrettern? zu⸗ 
ſammen, und an Türen und vorſpringenden Balken brachte ein⸗ 
fache Kunſt allerlei Verzierungen, Holzſchnitzereien, ein riemenartiges 
Bandornament an, das in Vögel» und Drachenköpfen auslief, wes⸗ 
halb ein Gedicht ein Haus vielfältig von Schlangenbildern preiſt. 

Im Inneren ſah es ſehr dürftig aus. Den einfachen Leuten 
mußten gemeinſame Binſen⸗ und Heulager genügen, und ſogar 
Reiche ſchliefen zuſammen auf Bänken mit Polſtern belegt.“ Das 

1 Greg. h. F. 7, 31; 10, 31. 

Erat autem a foliis, quae ignibus maxima praestant fomenta, contextum: 
Greg. gl. Mart. 10. Si quis culmen eiecerit, quod saepe contigit, L. Bai. 10, 8; 
M. G. Il. 3, 807, 353; ventorum furorem domorum tecta non sustinent, 8s. 
15 a, 128. Nach bayriſchem Recht koſtete die Vernichtung eines Daches vierzig 
Schillinge, der Firſtſäule zwölf, der Eckbalken und Mauer drei Schillinge. 

® Scindula, tegula. 

4 V. Galli 27. s Astricus, plastrum. 

° Prisc. leg. 3; Heliand 2747, 147; Greg. v. patr. 19, 2; 20, 1. 
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Wort Polſter, das ſich ebenſogut auf Stroh: wie Federnlager be⸗ 
ziehen läßt, iſt gemeingermaniſch. Die Reichen verfügten wenigſtens 
auf ehemals römiſchem Gebiete über einen großen Reichtum an 
Möbeln, koſtbaren Bettgeſtellen, Teppichen, Federbetten, Pelzen und 
Fellen.“ Eine eigentümlich deutſche Unterlage nennt Bonifatius 
einmal Bockleder, wie er es einem engliſchen Abte zujandte.? Die 
Bettſtellen beſtanden bis ins zwölfte Jahrhundert aus hölzernen 
Pfeilern mit Stabwerk und die Lager aus Pelzunterlagen, Polſtern, 
Teppichdecken und walzenförmigen Kiſſen. Oft war das Kopfgeſtell 
beweglich. Von den Römern kam die Zieche und der Pfühl. Im 
byzantiniſchen Reiche, im Orient begegnen uns noch Wandbeklei⸗ 
dungen aus Moſaik, feine Teppichvorhänge mit phantaſtiſchen Tier⸗ 
oder Heiligengeſtalten, koſtbare Tiſche, Bänke, Stühle mit Metall⸗ und 
Elfenbeineinlagen. 
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Halle ee des Eroberers. 


Im Weiten erhielt ſich teilweiſe die Erwärmung durch Hypo⸗ 
kauſten — daher kommt das Wort Pfieſel.?“ Sonſt erzeugte der 
Dampf, der aus dem auf glühende Steine geſchütteten ſiedenden 
Waſſer aufſtieg, etwas Wärme. Daher erklärt ſich das Wort Stube, 
das vielleicht urſprünglich nur die Badeſtube bedeutete. Wie wir 
ſchon oben hörten, hat ſich ſogar Sidonius auf dieſe Weiſe erwärmen 
laſſen. Einfachen Leuten genügte das Herdfeuer, deſſen Rauch in 
beſſeren Häuſern durch Kamine abzog, daher der Ausdruck Kemenate. 
Auch Ofen, topfartige Gefäße mit Kohlen, die ſonſt zum Backen und 
Schmieden dienten, mögen ſchon zum Heizen verwendet worden ſein. 
Die Beleuchtung geſchah durch Schilf, Rohr, Fackeln aus Baftrinde, 
Fichten, en-, Eſpenholzſtäbchen. endlich durch Kerzen.“ In einfachen 


1 Guleita, stragula, plumella, panni lecticarii. 

2 Lectisternia caprina; ep. 76; pellis ursina; P. Diac. 5, 2. 

s Pisales, pensiles. 

* Althochdeutſch liohtfaz, liohtkar. Fackel und Kerze find lateiniſch, 
von fax, facula, charta Docht mit Werg gedreht; papyrus bedeutet das 
gleiche: daher tapirus, taper. 
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Häuſern kam das Licht durch das Rauchloch im Dache,! in beſſeren 
durch kleine Fenſterluken, gotiſch Augentüren, nordiſch Windaugen 
genannt, herein. 

Statt des einfachen Türverſchluſſes der Vorzeit durch eine 
Hürde oder ein Brett, das an Stricken hing, hatten ſich wohl all» 
gemein in Holzangeln oder Haſpen bewegliche Flügel verbreitet; 
meiſt beſtand der Verſchluß aus zwei Flügeln übereinander, vielfach 
auch aus ſeitlichen Flügeln, 
die nachts ein Querriegel feſt⸗ 
hielt. Zum Aufziehen des 
Flügels öffnete ſich ein Loch 
oder eine „Luke“ ſeitwärts. 
Noch viel ſchlechter war der 
Fenſterverſchluß durch Läden 
und Teppiche,? weshalb be⸗ 
ſtändig Zugluft herrſchte. Der 
Fränkiſche Hausanlaae. Erweiterung des S. 71 ab⸗ König Alfred von England 
e d gal „enen Se ließ immer Kerzen brennen, 
| mit g Betten, h Aufgang zum Boden. um die Zeit zu bemeſſen. Nun 

wehte aber oft ſtarker Wind 
durch Türen und Fenſter und durch die Ritzen der Wände, ſo daß die 
Kerzen manchmal ſchneller, manchmal langſamer abbrannten; des⸗ 
halb bedeckte er das Licht mit einer Laterne aus Hornhaut. Die 
Zugluft in den Häuſern ſowie die Feuchtigkeit infolge des Holz⸗ 
baus dauerte das ganze Mittelalter, ja bis in die Neuzeit fort; 
wegen des ſchlechten Verſchließens konnten auch die Leute in ihren 
Häuſern leicht beobachtet werden, was die Memoiren des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch ebenſo vorausſetzen wie römiſche Romane.“ 


Sonderräume entſtanden zunächſt durch das Aufziehen eines. 
Vorhanges oder eine Bretterwand, dann durch Abmauerung.“ 
So bildeten ſich in der Halle eine Art Seitenſchiffe, wie ſie uns 
noch auf griechiſchem Sprachgebiete begegnen: die beiden Neben⸗ 
räume ſind hier erhöht und durch kunſtvoll geſchnitzte Verſchläge 
vom Mittelraum getrennt. Nach der Abſonderung von Seiten⸗ 
kammern ſank der Flur zum Eingang herab, blieb aber Küche. 
Doch verſchob ſich der Herd vielfach ſpäter nach hinten und ſchied 
ſich die Küche von dem Flur.“ 


A, eee, 


e. 


* 
[7 8 
SSH DDr 


. Fiel eine Nuß vom Nachbarbaum durch das Loch, fo durfte der Eigen ⸗ 
tümer ſie vom Herde holen. Anders das römiſche Recht. 

2 So ſchon in gotiſchen Häuſern, war alſo keine Eigentümlichkeit der 
Weſtgermanen (Meitzen, III, 4999. ö 

Pgl. die Geſchichte der Rumnetrude Kap. XVIII, 1. 

Fg. d. r. Kaiſerzeit 12, 41, f 

5 Greg. h. F. 3, 7. 
en vielen Gegenden dient heute noch der Hausflur zur Küche, fo in 
der Nähe von Ebingen, Schwäb. Albv.⸗Bl. 1899 S. 24. 
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In den volkreichen Städten hatte ſich das urſprünglich breit 
hingelagerte Haus ſchon längſt in die Höhe ausgedehnt und zu 
mehreren Geſchoſſen erhoben. Meiſt zogen ſich doppelgeſchoſſige 
Räume um ſäulengeſchmückte Höfe, Periſtyle, dehnte ſich hinter dem 
Hauſe ein Garten aus und öffneten vorne den Zugang Vorhallen, 
Atrien, Lobien, Abſen genannt.! Nun begegnen uns auch im Norden, 
neben den aus der germaniſchen Halle erwachſenen Baſilikalbauten 
zwei⸗ und dreigeſchoſſige Häuſer. Die Baſilikenhäuſer ſchloſſen an 
dem einen Schmalende wohl an Stelle der Abſiden Türme ab, oft 
erhob ſich über der Bogenhalle ein zweiter, ja ein dritter Stock; 

| a das Baſilikal⸗ und Teſtudinal⸗ 


. haus gingen ineinander über. 
E 


der Biſchof Nicetius von Trier: 
| über einer von Marmorſäulen 
Wohnstube getragenen hohen Halle er⸗ 


5 hoben ſich zwei Stockwerke, 
AN an der Seite geſchützt durch 


einen mächtigen Wehrturm mit 
e Kapelle und Geſchützſtube. 
Beſonders beliebt waren Ober⸗ 
geſchoſſe, Söller genannt, über 
Torbogen; ein ſolches iſt uns 
erhalten in der Benediktiner⸗ 
abtei zu Lorſch. Söller, Son⸗ 


Oberflur, der mit Gittern 
umgeben zu Mahlen, zum 
Spiel und zur Unterhaltung 
| diente und einen freien Aus⸗ 
Qwundresseines ober lager ischen blick auf die Umgebung ge⸗ 
Hauser. ſtattete. Von ſolchen Söllern 

über Toren und Mauern ver⸗ 

handelte man mit den Außenſtehenden. Doch verſah man ſie auch 
mit Wänden, täferte fie und hieß fie geradezu Getäfer.“ Aber 
auch ſonſt muß dieſe Bauart ſtark verbreitet geweſen ſein; noch 
im elften Jahrhundert ſchildert ſie uns der Ruodliebroman. In 


/ 


Ein ſolches Gebäude errichtete 


nenraum nannte man eine 
zunächſt offene Laube, einen 


1 Stephani, Der Wohnbau 268; Kultur der alten Kelten und Germanen 


289. Wenn Stephani meint, der Impluvialbau finde ſich in Gallien nir⸗ 
ends, wohl aber das Vitruviſche Teſtudinalhaus und das Baſilikalhaus, ſo 
überſieht er, daß ſchon in der früheren Kaiſerzeit, namentlich zu Rom und 
in anderen großen Städten, das Impluvialhaus faſt verſchwunden war; 
Kg. d. r Kaiſerzeit 1, 47. 
Laquear, tabulatum. Galerien einer Kirche hieß man auch Lauben, 
Emporlauben. N 
s Heliand 4544. S. oben ©. 49. 
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Obergeſchoſſen, vielfach aber auch in Erdgeſchoſſen, müſſen wir die 
Frauengemächer, die Gynäceen ſuchen. . | 

Schon frühe begegnen uns ſtarke Unterſchiede, entſprechend den 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Zwiſchen den Häuſern der Reichen, 
ihren Palatien und Villen, und den Hütten des Volkes, der großen 
Maſſe der Hörigen und Halbfreien,“ gähnte eine große Kluft, und 
dazwiſchen lag faſt nichts. Allerdings läßt der Umſtand, daß die 
römiſchen Ausdrücke des Steinbaues, Mauer, Tünche, Mörtel, Kalk, 
Pfoſten, Pforte, Pfeiler,” auch ins Volk eindrangen, wenigſtens für 
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ſpäter ſchließen, daß der Steinbau ſich auch auf einfachere Häuſer 
erſtreckte“ Von der Wohnſtube wurden allmählich überall Stall 
und Tenne, über ihr ein Dachſtuhl, ein Boden, unter ihr ein Keller, 


ı Ihren tuguria, casulae, hospitiola. 
2 Mortarium, tunicare, calcis; postis, pilarius; Weiher, vivarium; Pfütze, 
puteus. | 


s Auf Kreuz⸗ und Querlagen teilt der Ausdruck Gregors hin: super 


struem tignorum axes validi superpositi pulpitantur, ac desuper, qui eosdem 
obpremerent, insignes fuerant lapides collocati (virt. Mart. 4, 26). 
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Tung mit Speiſeſtube abgefondert.! Den Namen Tung zeigen 
manche Ortsnamen, wie Leiberstung, Kartung.? Große Häuſer 
umfaßten viele geſonderte Wirtſchaftsräume, einen Stall (scuria), 
eine Scheuer (granica), einen Schuppen (scuffa, Schopf), Keller 
(cellaria),3 ein Frauenhaus (gyneceum, sereona), eine Badeſtube 
Astuba), ein Waſchhaus, einen Kuhſtall (vaccaria). einen Schaf: 
ſtall (ovile), Schweineſtall (porcaritia domus), Kornboden (gra- 
narium) und Speicher (spicarium).* In der Ställen ſchliefen 
die Viehwärter und Hirten. Ohne Zweifel befolgte man bei der 
Verteilung der Wirtſchaftsräume eine beſtimmte Regel und nahm 
acht auf eine leichte Zugänglichkeit des Stalles und die Zufahrt 
der Tenne oder Scheuer. Daher liegt der Stall häufig neben der 
Wohnſtube, die Scheuer etwas im Hintergrunde, wie wir noch 
hören werden.? Solange die Viehzucht überwog, drehte ſich alles 
um den Stall, ſpäter mehr um die Scheuer. Aber ſchon frühe 
pflegten die Deutſchen nach dem Beiſpiel der Mönche einen Garten. 
Der Garten bildet mit der Hofſtatt ein Ganzes, das echteſte Eigen⸗ 
tum, um das ein Zaun lief von verſchiedener Höhe“ und Geſtalt, 
entweder eine bloße Hecke oder mit Weidenholz durchflochtene 
Pfähle oder kreuzweis verbundene Stangen. 


2. Kleidung. 


ö Wie in ihrer Bauart blieben die Germanen auch in ihrer 
Kleidung heimiſchen Sitten treu und trugen die kurze Tracht der 
Bauern und Hirten, Kurzhoſe und Leibrock. Die Hoſen, die Bruch, 
hielt ein künſtleriſch verzierter Gürtel, der Habſeligkeiten aufnahm, 
von dem aber oft auch eine Taſche zum gleichen Zweck herabhing.“ 
Einem neuen kirchenfeindlichen Könige ſchickte der Biſchof einen 
Diakon mit Worten warmer Empfehlung und Segenswünſchen. 
Der König ſpottete, der Bote könnte kommen, wenn er ſaubere 


1 Screuna, textrina, gyneceum, Wathus, Webhus; L. Sal. 14. 

Vielleicht Meberniederlaffungen. Auf eine Kellerwohnung bezieht ſich 
die Beſchreibung des Sulpicius Severus: Parvum tugurium inter arenas 
<onspicio, cuius tectum, sicut Salluslius ait, quasi carina navis erat contiguum 
terrae, satis firmis tabulis constructum; Dial. 1, 3 (2). 

» Mit Fäſſern (dolia). 

Eine latrina in Geſtalt eines furnus, Joh. Diac. v. Greg. 4, 97. Volks- 
geſetze erwähnen auch ein Brauhaus h Der Heliand unterſcheidet den 
Stall und den Futterraum. 

® S. V. Band 33. 

Vom Schuldner heißt es: Et postea in camisia discinctus discalceatus, 
palo in manu, supra sepem salire; L. Salic. 61, 1. Sepes mentonalis; L. Rip. 
70, 3; sepes legitime exaltata usque ad mammas; L. Bai. 14, 1. NM. G. 

. 3, 316. 

In den Gürtel, manchmal auch in den Armel ſteckte man Schnupf- 
oder Schweißtücher, in die Taſchen, Geld, Schlüſſel, Meſſer, ſogar Scheren, 
Zahnſtocher und Ohrenputzer. Die Gürtelſchließen ſetzten ſich aus Tierfiguren 
(mit rückwärts gedrehten Köpfen) und Email zuſammen. 
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Hoſen anhätte. Nun ließ ihm der Diakon ſagen, ſie wären ganz 
friſch gewaſchen, erhielt aber zur Antwort, der König hätte weniger 
die Hoſen gemeint, als was drinnen jtedte.! An die Kurzhoſe 
ſchloß ſich die Strumpf⸗, Sockenhoſe, die Leinwandbinden oder 
Gamaſchen aus Pferde⸗ oder Ochſenleder an.? Bei einem Mahle 
ſpotteten Gepiden über die weißen Wadenbinden der Langobarden 
und riefen, ſie wären Stuten mit weißen Feſſeln (Füßen). Die 
Langobarden aber erwiderten, ſie möchten auf das Aſenfeld (Leichen⸗ 


feld) gehen; dort würden ſie ſehen, wie die Stuten ausſchlugen. 


Den Fuß bedeckte wohl ein Schnürſchuh, d. h. ein zuſammen⸗ 
ſchnürbares, paſſend ausgeſchnittenes Leder, das lreuzweis gebundene 
Schnüre am Fuße feſthielten.“ Feſte Lederſohlen kamen erſt im 
ſpäten Mittelalter auf; Holzſohlen ſcheinen aber älter zu ſein.“ 
Jedenfalls iſt der Ausdruck Sohle lateiniſch, wie das Wort Socke.“ 
Ein Prieſter, dem abends ſein Diener nicht ſchnell genug die Schuhe 
auszog, ſchrie: „Teufel, ſchnür doch die Schuhe auf!“ Und wirklich 
fol der böfe Geiſt erſchienen ſein. Ein anderer frommer Mann 
pflegte ſeine Schuhe zur Schonung, wenn er ritt, im Bruſtbauſch 
zu verſtecken. Nun legte er ſie einmal einem Leidenden auf, und 
dieſer verſpürte ihre Heilkraft.“ Die meiſten Leute liefen barfuß 
wie die römiſchen Bauern, und ebendarum gebot die Gaſtfreund⸗ 
ſchaft, dem Freunde zuerſt die Füße und dann womöglich den 
ganzen Körper zu waſchen. 

Zu dem altgermaniſchen Wams, Reno, Reptos, Gunna, geſellte 
ſich das Pallium, Sagum, bei kleinen Leuten Pänula genannt, 
entweder auf den Schultern mit einer Fibel befeſtigt oder durch 
ein Loch ſo über den Kopf geworfen, daß es vorn und hinten den 
Fuß, auf der Seite aber kaum die Knie berührte. Von England 
erhielt Bonifatius öfter Zobel⸗ und Pelzwämſes und nach keltiſcher 
Art buntbemalte Mäntel.“ Ein kurzes Mäntelchen hieß mit einem 
römiſchen Ausdruck Pfellel und ein Kapuzenüberwurf nach einem 
lateiniſchen Wort Kappe.“ Pelz und Leder waren billig und 
daher neben der Wolle viel gebraucht. a | 


1 P. Diac. 5, 38. f | 

2 Die Ausdrücke find etwas unbeſtimmt: pedulis, caliga, compagus, 
tubrucus, tribucus, hosi, tibialia im Gegenſatz zu den femoralia. Durch⸗ 
brochene compagi mißbilligte die Kirche; Greg. ep. 8, 27; Honor. gemma 1, 
210; P. Diac. 4, 22, v. Greg. 4, 4, 4. 

® Calceus, pero, caliga. , 

4 Clavatae caligae; Greg. dial, 1, 4. Clavi caligares find ſchon um 300 
bekannt. | 

s Solea, soccus. 

e Greg. dial. 1, 2; 8, 20. 

1 Mit Schurz (excurtus). 

8 Gunna de pellibus lutrarum (Otterfell). 

o Corporale pallium albis stigmatibus variatum; pallia subtilissimi operis, 
unum albi alterum tincti coloris, 

10 Palliolum, cappa. 
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Ihren Haaren gaben die Germanen m E= 
eine verſchiedene Geflalt.! Die Franken . 8 
ließen ſie frei wallen und betrachteten 9 FH 
es als Schande, kurz geſchoren zu gehen ess 
wie die Römer. Der König Chararich, a 28 
den Chlodowech hatte ſcheren laſſen, ER 85 
klagte und weinte über dieſe Erniedri⸗ | 82 
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eſetzten Streiſenklavus. Oben Chriſtus, in blauer Tunika und 


gung. Da ſprach ſein Sohn zu ihm =? 
alſo: „Am grünen Holz find dieſe SE 
Zweige verſchnitten, aber ſie ſind nicht 22 8 
dürr, ſondern bald werden ſie aus⸗ 588 
ſchlagen und wachſen.“ Als Chlodewech 8558 
das hörte, ließ er beide enthaupten. Frs 
Lieber tot als geſchoren, ſagte Chlodo⸗ 28 
wechs Gattin, wolle ſie ihre Enkel ſehen. 553 
Je höher ein Mann ſtand, deſto mäch⸗ Ft 
tiger wallten Bart und Haupthaar. Den BEE. 
Vornehmen hingen nach Sidonius S 
geſcheitelte Locken über Wangen und 588 
Ohren herab und ließen den Nacken ER 58 
frei. Um als frei zu erſcheinen, ließen REEZ 
auch Geiſtliche ihr Haar wachſen; SSB 
aber die Kirche betrachtete, getreu 2 FEN 
römischer Sitte, ihre Mähnen mit 8722 
Abſcheu und verwarf ſie als weibiſch. 8 
Nach einer Verordnung des hl. Boni⸗ 288 
fatius ſollte es dem Archidiakon erlaubt 58 85 
ſein, ohne weiteres das Prieſterhaar 8838 
abzuſchneiden. Unter dem Einfluß e 
der Kirche verbreitete ſich die Sitte 83.5 
des Kurzhaares. So ſchoren die Fran⸗ 83 8 
ken wenigſtens ihren Bart kurz mit 25 
der Schere, während die Alamannen „38 
einen Vollbart, die Sachſen überhaupt 35 
langes Haar beibehielten.“ 55 5 
Golden, ſagt Sidonius, glänzt das 355 
Haar der germaniſchen Edlen. Ihr 353 
Fuß iſt bis zum Knöchel von einem 88 L 
aus Fell gefertigten Stiefel umſchloſſen. 15 
2 


Knie, Schenkel und Waden ſind un⸗ 


1 Kultur der alten Kelten und Germanen 198. 

2 Synodalſtat. c. 4; vgl. Röm. Syn. 721 c. 17, 743 c. 8; über Wulſtan 
Mabillon acta VI, 851. 

s Tie Langobarden trugen wohl auch einen ſpitzen Kinnbart. Das 
Raſieren gelang auch den Römern nur ſehr unvollkommen. 
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bedeckt. Dazu tragen ſie ein kurzes, enges, buntfarbiges Kleid, 
das kaum bis an die offen ſichtbare Kniekehle reicht. Der Armel 
umhüllt nur den Anfang des Armes. Darüber liegt ein grüner 
Kriegsmantel mit Purpurſtreifen umrandet. Von der Schulter 
hängt das Schwert herab; ſein übergelegtes Wehrgehänge umſpannt 
den Oberleib, den ein knopfbeſetzes Pelzwams umſchließt. Was 
ihnen zum Schmuck dient, das benutzen ſie zugleich zu kriegeriſcher 
Wehr. Die Rechte hält eine Hackenlanze und eine Wurfaxt; ein 
Schild beſchattet die linke Seite, der ſchneeweiß an der Scheibe, 
dunkelgelb an den Buckeln erſtrahlt und ſo vom Reichtum wie vo 
der Prunkliebe ſeines Beſitzers Zeugnis ablegt. N 
Weiter im Süden, namentlich im byzantiniſchen Reich, dauerte 
die ſpätrömiſche Tracht mit langen, fließenden Gewändern, Tuniken, 
Pänulen, Pallien fort; die Kirche ſchrieb dieſe Tracht ausdrücklich 
dem Klerus vor, und die Edlen und Vornehmen der germaniſchen 
Völker hielten fi) an dieſes Beiſpiel. Wie am byzantiniſchen 
Hofe zierten den edlen Franken Seidenkleider mit Gold durchwoben, 
Schärpen mit Goldfranſen, Gürtel mit koſtbarem Metall, Täſchchen 
mit Edelſteinen geziert. Sogar Nonnen und Kleriker gefielen ſich 
in ſcharlachroten und violetten mit Pelz und Seide verzierten 
Gewändern. ! | | Ä 
Kämme und Spiegel wußten die Germanen wohl zu ſchätzen.? 
Bonifatius ſchickte einmal nach England einen Silberſpiegel, d. h. 
wohl ein kleines, rundes Spiegelchen. Namentlich bedienten ſich 
ihrer die Frauen, die ſich noch mehr als die Männer der Bunt⸗ 
farbigkeit ihrer Tuniken und Mäntel erfreuten. Das Haar ließen 
die Jungfrauen frei flattern und flochten die Frauen zu Zöpfen, 
umſchlangen ſie mit Bändern und ſteckten die Zöpfe mit Neſtnadeln 
auf oder ließen ſie frei herabfallen. Sogar Nonnen kräuſelten ihre 
Haare an der Stirne mit glühenden Eiſen und ſpitzten ihre Finger⸗ 
nägel zu Adlerklauen zu.“ Damit das Haar nicht in die Stirne 
hing, trugen ſie ein kranzartiges Band von koſtbaren Stoffen oder 
einen Schleier um die Stirne, oder es bedeckte ein Häubchen den 
Kopf.“ Die Nonnen ließen ihre farbigen Schleier bis auf die Ferſe 


1 Subucula bissina sive hyacinthina, tunica coccinea, capitium et manicae 
sericis, clavatae galliculae rubricatis pellibus ambiuntur (Aldhelm, De laud. 
virg. 58). Gregor d. G. ſchickte öfters palmatianae als xenia. 

Spiegel als Schattenbehälter, skuggva, skukar (von Schatten), kannten 
die Germanen ſchon lange. Glasſpiegel mit Zinn oder Blei als Unterlagen 
gibt es ſeit dem dreizehnten Jahrhundert. Das Spiegelglas führte zu aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellungen. 

® Antiae frontis et temporum cincinni calamistro crispantur. Ungues ritu 
falconum et accipitrum, seu certe ad instar cavannarum acuuntur, quos 
naturaliter ingenita edendi necessitas instigat, obunca pedum fuscinula et 
xapaci ungularum arpagine alites et sorices crudeliter insectando grassari, 
Aldhelm 58. . 

4 Vitta (Greg. 10, 16) mafors, cufea, cophia; Fort. v. Radeg. 18. 
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herabfallen.! „Herrlich,“ ſingt ein ſpäterer Dichter, „auf blondem 
Haar glänzt purpurn die Binde der Stirne, die von edlem Geſtein 
hell funkelt in mancherlei Reihen; denn das Haupt ihr umſchlingt 
ein Kranz aus Gold und Gemmen.“ „Golden umwindet ein Band 
das Haupt von leuchtender Schönheit, goldene Fäden durchſchlingen 
die blonden lichten Haare.“ 


Gehenkelte Goldſcheide; Bruſtſchmuck 

mit Edelſteinen, farbigen Glasſtücken 

beſetzt, aus einem fränkiſ den Grabe 
der Rheinlande (Leyden). 


Bei vornehmen Frauen glänzte die Gewandung von Gold und 
Edelſteinen; ſchöne Gewandnadeln oder goldene Schnüre hielten 
den Mantel. Das feine Untergewand, köſtlich gegürtet, ſchimmerte 
von bunten Farben blau oder rötlich. Ohrringe, Halsgehänge und 
Armbänder, Blumenkränze vollendeten den Schmuck.? Aus Gräbern 
hat man eine ſehr große Zahl von Schmuckgegenſtänden hervor⸗ 
gezogen, die in ihrer Form den ſpätrömiſchen Kunſterzeugniſſen eben⸗ 
bürtig find. Die Männer trugen nur Siegel- und Fingerringe; 
‚Sand: und Fußringe waren abgekommen. 


3. Nahrung. 


Wie in der Kleidung und Wohnung, liefen im Nahrungsweſen 
römiſche und germaniſche Beſtandteile bunt durcheinander. Als 
Viehzüchter bevorzugten die Germanen das Fleiſch der Jagd⸗ und 
Zuchttiere und ſchätzten über alles hoch das Pferdefleiſch und ver⸗ 
zehrten es beſonders bei ihren Opferfeſten. Ebendarum verabſcheute 
die Kirche den Genuß dieſes Gerichtes über alles und erklärte ihn 


1 Pulla capitis velamina candidis et coloratis mafortibus cedunt, quae 
vittarum nexibus assutae talo tenus prolixius dependunt; Aldhelm 58. 

2 Collum lunulis et lacertos dextralibus ac gemmiferis digitorum annulis 
comi concupiscit; Aldhelm 17. . er 


Grupp. Kulturgeſchichte des Mitrelalter. J. 14 
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für eine Sünde. Dieſer Sünde zu entgehen, erklärte fie, genüge 
es nicht, das Kreuzeszeichen darüber zu machen, wie es iriſche 
Mönche und Bonifatius angeraten hatten. Sonſt betrachteten die 
Iren in Übereinſtimmung mit den Griechen ſtrenge, beinahe jüdiſche 
Gebräuche und hatten nur für Haſen und Pferde eine auffallende 
Ausnahme geftattet.! Unter dem Einfluſſe dieſer griechiſch⸗iriſchen 
Sitte verſchwand die im Abendlande ſeit Auguſtin herrſchende freie 
Auffaſſung. So verbot auf die Anregung des Bonifatius hin der 
Papſt Zacharias den Genuß von Dohlen, Krähen, Störchen, Hafen, 
Bibern. Auch das rohe Fleiſch ſollten die Chriſten, weil noch Blut 
in ihm ſteckte, vermeiden und es nur gekocht, Speck auch geräuchert 
verzehren. Im ſtrengen Anſchluß an die früher milder gedeuteten 
Beſtimmungen des Apoſtelkonzils unterſagte die Kirche, Tierblut und 
Tiere zu genießen, die erſtickt, von anderen Tieren getötet, von 
Menſchen mißbraucht worden waren oder Menſchenblut genoſſen 
hatten, gewährte aber ſpäter gewiſſe Milderungen, namentlich bei 
ertrunkenen, totgeſtürzten, angebiſſenen, in Fallen und Netzen 
erwürgten Tieren. Sonſt hätten die meiſten Jagdtiere vermieden 
werden müſſen, und die Jagd hätte überhaupt keinen Zweck gehabt.“ 

Von den Römern lernten die Germanen, noch ermuntert durch 
die Kirche mit ihren vielen Faſttagen, eine reizloſere Koſt kennen, 
namentlich Gemüſe, Früchte, Käſe. Fiſche.“ Noch heute unterſcheidet 
ſich die franzöſiſche Tafel von der engliſchen durch ihren größeren 
Reichtum an Gemüſen. Wenn die römiſche Speiſeordnung die 
Gemüſe als eigene Gerichte behandelt, ſo hängt das vielleicht mit 
dem kirchlichen Gebot zuſammen, kein Fleiſch und grünes Gemüſe 
zuſammenzukochen.“ was freilich den Germanen, die von alters ihr 
Kraut, ihre Erbſen mit Schweinefleiſch würzten, nicht recht zuſagte. 
Nach gleichzeitigen lateiniſchen Schilderungen begann die Mahlzeit 
mit Gemüſe und endete mit Eierkuchen, die Oliven und Datteln 
umgaben. Fiſche wurden nicht nur in der Faſtenzeit, ſondern auch 
ſonſt, beſonders im Winter, genoſſen, da fie eine Abwechſlung zwiſchen 
das viele Salzfleiſch brachten, das ſich die Bauern im Herbſt aus 
dem vielen überſchüſſigen Vieh bereiteten. „Mein Magen iſt voll 
von Ochſenfleiſch,“ jammerte einmal Fortunatus, als ihn ein Freund 
zum Mahle lud, „ich muß mich erholen. Die Vermiſchung mit 


ı Man glaubte, Hexen, Teufel und Zauberer, ja überhaupt die Seelen 
der Verſtorbenen nähmen die Geſtali des Haſen an. Jriſche Bußbücher bekämpften 
dieſe Anficht und empfahlen den Hafen als Heilmittel gegen Dyeenterie und 
Durchfall, Haſengalle mit Pfeffer gegen Leberſchmerzen; Waſſerſchleben 160; 
Friedberg, Aus deutſchen Bußbüchern S. 52. 

2 Ein frommer Mann hielt ſich noch daran: ferarum carnibus abstinet... 
venatu utitur nee utitur venatione; Sid. ep. 4, 9. 

» Der Biſchof Ruricius erfreute ſich an der novitas olerum, aber auch 
an Geflügel, Fiſchen und Saurücken (ep. 2, 42, 43, 44, 53. 60). 

Qui carnes immundas manducaverint et-olera quae eum carne coquun- 
tur, cessare debent a ministerio; Waſſerſchleben 158; Friedberg S. 15. 
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anderem Fleiſch würde mir die Kolik bringen. Wo ein Ochſe liegt. 
hat ein Huhn, eine Gans keinen Platz, ſie müßten die Flucht 
ergreifen. Im Streit zwiſchen Hörnern und Federn iſt der eine 
Teil zu ſchwach.“! Nicht nur die Stoffe, ſondern auch die Form 
der Küchenleiſtungen zeigen römiſchen Einfluß; iſt doch ſchon das 
Wort Kochen,? ferner der Mörſer, das Becken, der Pfeffer, Senf, 
Fenchel, Kümmel lateiniſch. Die Germanen widerſtanden dieſen 
Gewürzen nicht, ſie fanden im Gegenteil, daß gewürzte Speiſen 
beſſer ſchmecken als fader Haberbrei und ſaure Milch. Der hl. Boni⸗ 
fatius erhielt Zimt, Pfeffer und Koſtwurz aus Rom zum Geſchenk. 
Selbſt den Wein trank man am liebſten ſtark gewürzt. 

Auf die Speiſezubereitung legten die Großen Gewicht und 
ſchätzten den Koch beinahe ſo hoch wie den Marſchall; der Koch 
erhielt wohl Macht über das ganze Haus. Köche und Bäcker 
begleiteten den vornehmen Mann auf Reiſen. Gut zu kochen ver⸗ 
ſtanden auch die Nonnen, weshalb Feinſchmecker gern bei ihnen 
einkehrten und nicht ſelten Hochzeiten ſtattfanden.“ Fortunatus, 
den die Nonnen bedienten, beſchreibt ein ſeltſam gemiſchtes Gericht: 
allerlei Gemüſe mit Honig gefüllt, Fleiſch in Form eines Hügels, 
umgeben von einem Garten von allerlei Ragouts. Da lag wohl 
auf einer ſilbernen Platte ein Fleiſchſtück, auf einer marmornen 
Platte ein Honiggemüſe, auf einer Glasplatte Geflügel, in benach⸗ 
barten Körbchen Früchte, in einer ſchwarzen Tonſchale Milch.“ 
Ein andermal erhielt er geſtockten Schlagrahm, in den mit den 
Fingernägeln Figuren eingezeichnet waren.“ Infolge der üppigen 
Koſt wurde er aber magenkrank und mußte ſich einer ſtrengen 
Diät unterwerſen; er durfte nur noch friſche Kräuter, Lattich, Milch, 
friſche Eier und Pflaumen eſſen. Abends ſollte er nur zwei Eier 
eſſen, was dem Verwöhnten ungemein ſchwer fiel.“ Der fränkiſche 
Steuerbeamte Parthenius pflegte nach römiſcher Sitte, um ſchneller 
wieder Eßfluſt zu bekommen, Aloe zu nehmen und hatte die unflätigften 
Gewohnheiten. Noch überboten aber wurde er von angelſächfiſchen 
Weibern, die auf Nachtſtühlen ſpeiſten.“ 

Im Unterſchied von den Römern pflegten die Germanen ſchon 
in aller Frühe ſich zu füllen, nach dem Frühſtück ein reichliches 
Frühmahl um die Terz (9 oder 10 Uhr) einzunehmen, was man 
noch heute bei den Nordgermanen beobachten kann.“ Gleich den 
Mönchen verzichteten die Geiſtlichen meiſt auf ein Frühſtück oder 


ı Fort. 7, 2. 

2 Coqui, coquina, cucina. 

Synode von Cloveshove 747 c. 20; Greg. h. F. 10 16. 

Fort. 11, 10; 9, 9. 

5 Fort. 11, 14. 

s Fort. 11, 16, 19. 

I Engliſche Studien 8, 62. 

8 Ber den Nordgermanen war das rismal 6 Uhr, dagmal 9 Uhr, hadegi 
12 uhr, non 3 Uhr, nattmal 9 Uhr. Die Stunde ſtand aber nicht genau feſt. 
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verſchoben es vielmehr auf die Sext und nannten es prandium und 
hielten nach römiſcher Art abends das Hauptmahl (coena). Die 
Sitte wurzelte ſo tief, daß in den Klöſtern bei Halbfaſten die Non, 
bei Ganzfaſten die Veſper möglichſt tief in den Tag hinein vorge⸗ 
ſchoben werden mußte, damit die ſchwachen Migen es bis zum 
Prandium aushielten und ſich nicht auflehnten.!“ Cäſarius gewährte 
den Nonnen eine Refectio zwiſchen Prandium und Cöna. Das 
abendliche Hauptmahl dauerte bis tief in der Nacht hinein. Dem 
feierlichen Mahl voraus ging anſtatt der alten Opfer ein Weih⸗ 
gebet und der Genuß der Eulogien, von denen aus ein Schatten 
der Agapen auf das Mahl fiel, namentlich wenn Geiſtliche das 
Mahl mit erbaulichen Geſprächen begleiteten. 

Beim Eſſen ſaßen die Deutſchen ſeit alter Zeit einzeln auf 
Stühlen oder je zwei oder drei auf Bänken, und jeder oder mehrere 
zuſammen hatten einen eigenen, mit Laken belegten Tiſch.“ Wie 
die Tiſche zierten auch die Stühle und Bänke mit Stickereien ver⸗ 
ſehene Laken oder Polſter. Der Fürſt ſaß auf erhöhtem Herrenſitz, 
und um ihn reihten ſich die Vornehmſten, dann die Jünglinge und die 
Jungfrauen. Bei vornehmen Mahlen glänzten goldene Schüſſeln 
und Schalen — Chilperich beſaß ein Tafelgeſchirr dreißig Pfund 
ſchwer — und prangten herrliche Blumen auf den Tiſchen und 
umwanden ſogar die Becher, wie Fortunatus ſchildert. „Der 
Tiſch“, ſchreibt er, „war ein förmlicher Garten, Roſen und Lilien 
wetteiferten miteinander; die Wände waren mit Teppichen, Efeu⸗ 
girlanden und Roſen dicht bedeckt, ſelbſt die Decke verbarg ſich unter 
dichtem Grün, ſo daß man ſie für eine Wieſe hätte halten können.“ 
Noch entbehrte der einzelne Gaſt des Meſſers und vollends der 
Gabel und des Löffels und benutzte dafür ausgiebig die Hände, 
mußte ſich deshalb vor und nach dem Mahle nach alter Sitte 
waſchen. Doch zerteilten die Speiſen in der Hauptſache die Köche 
und Diener, und der Gaſt konnte ſich ein Meſſer vom Diener reichen 
laſſen, weshalb man ihn anwies, das Meſſer vorſichtig anfaſſend 
zu reichen.“ Nach römiſcher Sitte brachte jeder ſeinen Diener mit, 
der nachts mit einer Fackel leuchtete und nach dem üblichen Trunke 
ſonſtige Dienſte leiſtete. Bei Trinkgelagen dienten auf römiſchem 
Boden Jünglinge, auf altgermaniſchem aber Mädchen, wie in der 
Walhalla, wo die Walfüren ihren Helden den Trank reichen. 
Doch ver ſahen auch auf galliſchem Boden Mädchen den Dienſt des 
Mundſchenkes.“ Bei den Nordgermanen, den Angelſachſen, den 


Den Morgen nüchtern zu verbringen, war noch vor hundert Jahren 
in geiſtlichen Kreiſen vielfach üblich; Bilfinger, Horen 74, 90. 
ö Nach den Bildern reichte das Tiſchtuch bis auf den Fußboden, wurde 
im elften Jahrhundert etwas verkürzt, ſpäter wieder verlängert nach wech⸗ 
ſelndem Geſchmacke. 8 


s Mon. San ; 
Balthildis reinigte als Dienerin die Schuhe der Bäfte 


g. 2, 1 
„ia Bathild. 1. 
und wuſch ihre Füße. 
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Langobarden war es Brauch, daß die Königin oder die Königs⸗ 
tochter während des Mahles an den Tiſchen entlang ging, jeden 
begrüßte und den Becher reichte. Nach einer dichte⸗ 
riſchen Schilderung durchſchritt die Frau, einer Göttin 
leich, die Reihen und ſpendete Geſchenke. Jubel und 
Freude folgte ihrer Begrüßung, jede Berührung war 
fireng verboten.! | 
Im römischen Reiche vertauſchten die Germanen 2 
ihr heimiſches Bier gerne gegen den Wein, obwohl zuprofe eee 
ihm der Makel anhaftete, ein lateiniſches Getränk aus Glu 
zu ſein. Als die Franken das Chriſtentum an⸗ De 
nuhmen, blieb mancher Trotzkopf bei feinem Bier als dem heid⸗ 
niſchen Getränke. Biertrinker hatte ohne Zweifel Fortunatus im 
Auge, wenn er von ſeiner Reiſe durch Deutſchland berichtet, er 
hätte vor dieſen Zechern mit ihren hölzernen Bechern 
ſeine Gedichte nicht geſungen, ſondern nur hergeleiert 
und nicht als Muſiker, ſondern als Mauſiger die Blüte 
des Liedes abgenagt.? Selbſt Bacchus hätte ſich dieſer 
Tollheit geſchämt, wo man kaum für verſtändig gehalten 
werde, wenn man nicht mit den Leuten zuſammen verrückt 
ſei. In Frankreich überließen die Vornehmen das Bier 
und den Weineſſig, genannt Kreuztrank, ihren Knechten a | 
und den kleinen Leuten;? fie tranken ſelbſt nur Wein, Blashorn. 
und zwar gemiſcht mit Waſſer, aber ſtark gewürzt. und 
liebten nach dem Vorbild von Byzanz fremde Weine, namentlich 
den ſyriſchen! und Abſinth.“ Die Trinkgelage hatten gegen die 
Römerzeit eher zu⸗ als abgenommen und vollzogen ſich nach hei⸗ 
ligen Satzungen. Schon wegen der Verbindung mit | 
heidniſchen Sitten eiferte die Kirche mit Kraft und 
Nachdruck gegen die eingewurzelten Gewohnheiten. 
„Wer einen anderen mutwillig betrunken macht,“ ſagt 
fie, „tötet ſeine Seele. Wie ein Mörder hat er zu 
büßen.“ Freilich hatte die Kirche genug zu tun, 
um auch nur bei den Geiſtlichen die ärgſten Aus⸗ | 
brüche der Unmäßigkeit hintanzuhalten.“ 6 
Einige vornehme Römer, erzählt Gregor von ‚Bien beiteßt. 
Tours, von laſterhaften Anlagen hatten ſich in kirchliche i 


— 


1 Fuhſe, Sitten und Gebräuche beim Eſſen und Trinken 16. 

Non musicus, sed muricus, M. G. aa. 4, 2. 

s Crucium, insuave; Isidor. or. 20, 3. 

* Coripp. de laud. Justin. 3, 87; Greg. Tur. 7, 29; gl. conf. 64; Sidon. 
carm. „u 15; Cass. var. 12, 12. 

s D. h. Wermut mit Wein und Honig gemiſcht. Greg. 8, 31. 

»Waſſerſchleben S 268, 381, 397; Friedberg S. 19. 

' Einem Briefe des hl. Bonifatms iſt die Bemerkung einge fügt (ep. 70 
episcopi ipsi nimis bibentes inebriantur et alios porrectis poculis maioribus 
cogunt ut inebrientur. Auf einer Synode von Tours beißt es: Perlatum est 
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Würden eingeſchlichen, ſetzten aber nachher ihr ausſchweifendes Leben 
wieder fort. „Sie brachten meiſt die Nächte ſchmauſend zu, ſo 
daß fie noch, wenn ſchon die Geiſtlichen in der Kirche die Früh⸗ 
metten feierten, friſche Becher Wein forderten und zechten. Von 
Gott war fortab keine Rede, und die Ordnung der täglichen Gebete 
hielten ſie nicht mehr ein. Erſt wenn die Morgenröte kam, erhoben 
ſie ſich von Schmaus, deckten ſich mit weichen Gewanden zu, und 
von Schlaf und Wein begraben, ſchliefen ſie bis zur 
dritten Stunde des Tages. Und nachdem ſie ſich er⸗ 
hoben, nahmen ſie Bäder und legten ſich wieder zu 
Tiſch. von dem fie erſt am Abend aufſtanden. Dann 
fielen ſie über den Abendſchmaus her, bis zu der Zeit 
des beginnenden Tages, wie wir eben angegeben haben.“ 
Was Gregor an vielen der fränkiſchen Biſchöfe tadelt, 
rügt auch Beda an den angelſächſiſchen, namentlich, 
Buckelglas. daß fie lieber mit Spaßmachern und Trunkenbolden um⸗ 
gehen als mit ſittſamen Männern und mehr daran den⸗ 
ken, ihren Bauch zu füllen, als ihre Seele zu heiligen. Selbſt Mönche 
und Einſiedler verfielen der Trunkſucht. Ein Einſiedler Winnoch, 
der jahrelang nur von wilden Kräutern lebte und ſich in Tierfelle 
kleidete, ließ ſich allmählich mit dem Weine zu ſtark ein, den ihm 
die Gläubigen anboten. Er pflegte ſich zu berauſchen und verfiel 
in Tobſucht, ſo daß man ihn in ſeiner Zelle anketten mußte. 


4. Spiele und Vergnügungen. 


Alle Vergnügungen, zumal die langen Gelage, erhöhte und 
belebte Geſang und Tanz, Würfel⸗ und Gaukelſpiel. Das Spiel⸗ 
brett und der Becher war den Germanen ſo wichtig wie die Waffe; 
beide führten ſie mit auf ihren Wanderungen. Vertrieben doch 
auch die Helden der Walhalla und die Aſen, die Zeit mit Brettſpiel 
und Kampf. Noch immer mußten ſie wie zur Zeit des Tacitus 
um ihre Freiheit würfeln, wenn alles verſpielt war. So hat im 
ſechſten Jahrhundert ein Herulerkönig die entſcheidenden Augen⸗ 
blicke einer Schlacht, die ihm den Untergang brachte, dem Spiel⸗ 
brett geopfert.“ 

Höher hob die Herzen das Helden⸗ und Götterlied, das Tanz⸗ 
und Liebeslied. Fromme Kirchenmänner nannten die Lieder und 
Spiele gleichermaßen teufliſch, unterſchieden nicht zwiſchen Lotter⸗ 
ſpruch und Totenſang, Siſeſang, denn auch dieſer war übermütig 


ad s. synodum, quod quidam presbyteri in ecclesiis sibi commissis tabernas, 
quod nefas est, constituant, ibique per cauponas vinum vendant, aut vendere 
permittant (Regino de synodal. causis I, 58). | 

ı Tac. G. 21; Amb. Tob. 11; P. Diac. 1, 20 (M. G. 3, 479). Vgl. 
Seneca tr. 14. I 
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luſtig, und fie rechneten zu den Spielleuten Sänger und Gaukler, ja 
Br Narren und Bettler. Im Morgenlande ſaß die Liebe zu 

en Poſſen ſo ſtark, daß ſogar ein Heiliger, Symeon Salus, ſich 
zum Mimen bergab, um Leute, die ſonſt keine Predigt hörten, in der 
Maskenhülle zu belehren. Das Beiſpiel ſoll um 530 Theophilus 
und Maria gegeben haben.“ Der fröhlichen Zunft ſchloſſen ſich 
bald auch Kleriker an, die ſchon ihr Beruf auf die Muſik hinwies. 
Legte doch die Kirche großes Gewicht auf die Sangeskunſt und ſtand 
nur den Muſikinſtrumenten, die überwiegend weltlicher Luſt dienten, 
etwas mißtrauiſch gegenüber. Der Norden übernahm hier viel vom 
Süden, Pfeife, Fidel und Leier.“ Einheimiſch war das Horn, die 
Harfe (Rotte), die Schwegel.“ 

Wo und wann immer Menſchen ſich ſammelten, an Hoch⸗ 
zeiten, Kirchweihen und Fürſtenhöfen und in Biſchofshäuſern,ö ſelbſt 
in Nonnen⸗ und Mönchsklöſtern fanden die wandernden Sänger 
und Schauſpieler nur allzu freundliche Aufnahme, nach den Ver⸗ 
boten der Konzilien zu ſchließen.“ Nach der Darſtellung eines 
engliſchen Konzils waren die Männer: und Frauenklöſter geradezu 
Sammelpunkte für fahrende Sänger und Mimen. Vom Kloſter 
Novaleſe ging der langobardiſche Spielmann aus, der Karl dem 
Großen einen ſicheren Weg über das Gebirge wies und dafür einen 
Landſtrich erhielt, ſoweit als ſein Horn in der Runde klang.“ Eben 
ein Kapitulare Karls des Großen beklagt, daß die Nonnen ſich um 
Winelieder bemühten, d. h. um Minnelieder, Geſellſchafts⸗ oder 
Arbeitslieder — der Ausdruck iſt nicht ganz klar, da das Wort 
Wine vieldeutig iſt.s Vermutlich begleiteten Reigen die Lieder.“ 
Ganz harmlos waren ſie jedenfalls nicht; denn unmittelbar auf 
ihre Erwähnung durch Karl folgte eine Mahnung, die Jungfrauen 
öfters zur Ader zu laſſen.!' Schon Cäſarius von Arles erwähnt, 


1 Im Franzöfiſchen wurden fie ſpäter deutlicher geſchieden: bouffons waren 
die niedrigen, jongleurs, die höheren Spielleute. 

1 Nöldeke, Oriental. Skizzen 247. N | 

s Ebenſo eine primitive Orgel, eine Verbindung von Pansflöte und 
Dudelſack. 

4Swegale, ein Blasrohr; Pfeife lateiniſch pipa, Fidel fidicula von 
fides, Saite Tanzen hieß man salzon von saltare. ö 
ö s De quibusdam episcopis fama vulgatum est, quod... nullos secum 
alicuius religionis aut continentiae viros habeant, sed potius illos, qui risui, 
jocis, fahulis, commessationibus et ebrietatibus subigantur (Beda ad Egbert. ep: 4). 

s Non sint ludierarum artium receptacula. .. . poetarum, citharistarum, 
musicorum, scurrarum .... Non habeant saeculares quique vagandi licentiam 
.... per interiora monasterii domuncula (Conc. Clovesh. 20). Biſchöfe liebten 
nach Agnellus (104) scurriles cantus. 5 

I Allerdings als Knecht Karls durch einen Badenjtreich erniedrigt; 

M. G. ss. 7, 100. | | 
V Winileodes, ſpäter im Zuſammenhang gebracht mit rustigiu sang, 
scofleod. giposi, lottarspracha; M. G. cap. 1, 63. Uhl, Winiliod, Teutonia 1908. 
9 Winileodos mittere erklärt Uhl mit exercere (tanzen). 

10 Auch dieſes Gebot erklärt Uhl umgekehrt, als es bisher geſchah. 
Wegen der Enthaltſamkeit ſollen die Nonnen an Bleichſucht gelitten haben 
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die Bauernweiber verftünden wohl teufliſche Liebeslieder, aber keine 
Pſalmen zu fingen! Fromme Geiſtliche entfernten ſich, wenn 
Gaukler und Spielweiber auftraten, aber nicht alle taten es, und 
verſchiedene Konzilien geboten den Geiſtlichen, Hochzeiten fern⸗ 
zubleiben, bei denen Liebeslieder geſungen wurden und üppige Tänze 
ſtattfanden.? | 

Uppige Tänze kennt eigentlich das Altertum weniger als das 
Mittelalter. Der Tanz war weſentlich ein Reigen mit Geſang; 
beides gehörte zuſammen, wie ſchon das Wort für das Lied, Leich 
(von hüpfen abzuleiten) andeutet. Schon die Versmaße weiſen 
darauf hin, auf einfache Tanzſchritte z. B. vier Schritt vorwärts 
oder rechts und vier zurück. Mit Tanzliedern begrüßten Mädchen, 
unter Schleiern wandelnd, den Attila, als er in ſeine Reſidenz 
einzog. Ein unſchuldiges Spiel und Muſik duldete die Kirche gerne; 
ließ doch ſogar der hl. Ulrich an hohen Feſttagen an ſeiner Tafel 
Spielleute ihre Muſik vortragen. 

Auf römiſchem Boden knüpften die Germanen den fröhlichen 
Anfang an das fröhliche Ende an und pflegten römiſche Spiele, 
ſogar alte Komödien nicht ausgenommen. In einem erhaltenen 
Stücke tritt ein Theaterunternehmer auf und kündigt ein Stück des 
Terenz an, aber ein dazukommender Poſſenreißer? findet Terenz 
langweilig und will, daß man den veralteten Dichter verabſchiede. 
Terenz ſelbſt erſcheint, und die beiden geraten in Streit. Der 
Poſſenreißer ſagt: „Ich kann mehr als du, du biſt ein ausgetrockneter 
Stamm, ich ein grüner Baum.“ Terenz fragt, was denn ſeine 
Werke ſeien. Immer heftiger geraten ſie in Streit und greifen 
zuletzt zu Prügeln. Prügel waren mehr nach dem Geſchmack des 
Publikums als ernſte Unterhaltung. Der oben erwähnte Symeon 
lief mit dem Prügel umher, diente als luſtiger Kellner und ſpielte 
den Vielfraß, tanzte mit Spielweibern, ging ins Frauenbad und 
in Privathäuſer, trieb Scherz mit den Mägden und warf in der 
Kirche mit Lazzi nach den Frauenemporen. 

Am meiſten Beifall fanden Tierhetzen und Wettrennen. Die 
- alten Fechterſpiele waren abgekommen, nur einzelne Klopffechter 
zogen umher. Walter, der Geliebte von Hildegunde, kämpfte mit 
drei Männern, die einen Dreizack führten wie die römiſchen Gladia⸗ 
toren. Einen Erſatz boten den Vornehmen Jagd und Fehde, dem 
Volke Tierhetzen. Die Könige und Großen ließen in ihren Hallen 
Hunde, Wölfe und Bären, beſonders aber Hähne miteinander kämpfen, 


(de pallore), und als Mittel dagegen wäre der Aderlaß empfohlen worden. 
Der Aderlaß gab zu Scherzen, eben zu Wineliedern Anlaß. A 
Mulieres rusticanae, cantica diabolica amatoria et turpia .. decan- 
tant (s. 303, 130). = 
° Amatoria cantantur aut obscoeni motus corporum choris et saltibus 
efferuntur; Mansi 7, 954; 9, 732. Scurilitates (ib. 12, 402). 


8 Delusor. | 


Spiele und Vergnügungen. 217 


veranſtalteten auf den Märkten Wettrennen.“ Auch Mißgeburten 
ſtellten ſich zur Schau, Lahme ließen ſich auf kleinen Holzkarren 
fahren, Blinde mittelſt eines Seiles von einem herriſchen Führer 
geleiten, Stumme machten Lärm mittelſt Täfelchen. Beſonders 
bei königlichen Einzügen ſammelte ſich eine bunte Volksmenge, 
Bettler, Krüppel und Juden. Wie unter dem Kaiſerreiche zog 
Klerus und Volk den Fürſten entgegen mit Lichtern, flatternden 
Fahnen und Bannern. An den Häuſern der Straßen, durch die 
der Zug kam, prangten bunte Teppiche, Seidenſtoffe, Blumengewinde 
und anderer Schmuck. 

Im übrigen überließ das Volk die alten Theater und Thermen 
dem Verfalle und betrachtete ſie noch mit mehr Scheu als die 
Männer der Kirche. Unter dem Eindrucke der Predigt ſah es in 
mancher Ruine den Schauplatz der Geiſter der Hölle. Um die 
Grabmäler außerhalb der Stadt ſpielte aber harmlos die Jugend. 
Viele Denkmäler dienten als Feſtungen, andere ſchon als Stein⸗ 
brüche.“ Statt in geſchloſſenen Thermen badeten die Germanen in 
offenen Flüſſen, Frauen und Männer untereinander, zum Verdruß 
der Kirche, die dafür Familienwarmbäder empfahl. Schon früher 
hatte jeder Hof ſeine Stube, d. h. ſein Schwitz⸗ und Warmbad, 
und jedes Haus ſein „Schaff“, ſein Becken, ſein Labil, wie der 
uralte Gebrauch dieſer Worte beweiſt. Baden und Laben (lavare) 
bedeutete gleichviel. Ohne die Unreinigkeit zu förbern,5 ſuchte die 
Kirche das Schamgefühl zu beleben, bekämpfte die Entblößungen, 
die die alte germaniſche Tracht Männern und Frauen geſtattete, 
und die Beiligung der Frauen an an Mahlen, Verſammlungen, 
Unterhaltungen und ſogar an der Jagd 

Ein langobardiſcher König ſchickte ſeine angelſächſiſche Gattin 
einmal auf die Jagd, damit er ſich inzwiſchen anderweitig vergnügen. 
könnte.“ Ein anderer Langobardenkönig verlor über ſeiner Leiden⸗ 
ſchaft ſeine Hauptſtadt und einen großen Teil ſeines Reiches. Falſche 
Freunde lockten ihn hinaus auf die grüne Flur und ließen inzwiſchen 
ſeinen Gegner herein, der ihn geſtützt auf die Feſte überwand. 
Die Jagdleidenſchaft fand reichliche Befriedigung in den vielen 
Wäldern, die auf altem Römerboden neu wieder erſtanden. Zu 
Arles beklagt ſich Cäſarius, daß ſogar die Vigilien, die Faſttage 
vor heiligen Feſten, durch Jagden entheiligt würden; da reden ſich 
die Jäger wohl heraus, ſie halten das Faſten ſo am beſten, eſſen 
nichts vor der 5 aber Caſarius meint, vo ſei kein rechtes 


1 Greg. h. F. 8, 8 \ 

2 Greg. virt. Mart. 2, 24, 46; 3, 16; Ba chron. 3, 18. 

® Greg. h. F. 8, 1; v. Leodegari 8 

Greg virt. Mart. 4, 17, 18; h. F. 1, 32; 2, 33. 

s Radeg. 17. Das Bad im Rofter ber RNadegunde erregte Anſtoß; 
Greg. h. F. 10, 16. 

sP. Diac. 5, 37. 

P. Diac. 5, 39. 
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Faſten, wenn ſie ſich und ihre Sklaven vom Gottesdienſt abhielten. 
Oder ſoll das Faſten ſein, wenn einer, kaum erwacht, ſeine Sklaven 
zuſammenrufe, die lieber zur Kirche gingen, feine Netze herrichte, 
die Hunde ſpringen laſſe und Buſch und Wald durchſtreife? Da 
erſchalle bald lauter Lärm, bald mahnen ſtumme Zeichen zum 
Stillſchweigen. Der Jäger, voll Freude, wenn er etwas finde, 
wüte, wenn er etwas verfehle. Wenn man dieſen Eifer ſehe, könne 
man glauben, das Faſten ſei eigens zur Jagd eingerichtet.! Haben 
doch auch die Biſchöfe dieſer Leidenſchaft gehuldigt.? 

Die Germanen erlegten die Tiere des Waldes und der Heide 
mit Pfeil und Lanze, Schwert und Spieß, hoch zu Roß unter 
Hundegekläff und Hörnerklang. Verſchiedene Hunde ſtanden zu 
Gebot, Leithunde, Spür⸗, Treib⸗, Hetz⸗, Windhunde, Biber: und 
Habichthunde, Kampf: und Meutehunde,? ferner verſchiedene Falken: 
der Hühnerhabicht, Gänſe⸗ und Entenhabicht, der Sperber. Den 
hl. Bonifatius erſuchte einmal ein König von Kent um Zuſendung 
zweier Falken, deren Kunſt und Kühnheit darin beſtehe, daß ſie 
gerne auf Kraniche Jagd machen, ſie ergreifen und auf den Boden 
werfen. In Kent ſelbſt, ſchreibt der König, laſſen ſich wenig Raub⸗ 
vögel mit paſſender Brut erlegen, die zu zähmen und abzurichten 
wären.“ In Deutſchland ſtand offenbar die Falkenzucht beſſer; 
haben doch die Germanen dieſe Jagdart nach dem Süden gebracht, 
umgekehrt aber auch ſich von den Römern beeinfluſſen laſſen. Daher 
verwandten ſie vielfach Netze und Garne, Halsſchlingen, Fußſchlingen, 
Fußeiſen, Fanggruben. Wolfsangeln,5 ja ſogar eine Art Selbſt⸗ 
geſchoſſe mit Pfeil und Schleuder“ und benützten zum Heranlocken 
der Tiere gezähmtes Edelwild.“ Die dichten Wälder boten eine 
reichliche Beute, Wölfe und Bären, wilde Stiere und Pferde, Edel⸗ 
und Schwarzwild, darunter auch die ſpäter ausgeſtorbenen Auer⸗ 
ochſen, Wiſente, Elentiere, Luchſe. | 
Bu den wilden Tieren gefellten ſich Räuber, um die Schrecken 
des Waldes zu vermehren. Wolf und Räuber bedeutete beinahe 
gleichviel. Der Wolf der Tierſage iſt ein Räuber, und der Achter 
war ein Wolf oder Würger, beide friedloſe Waldgänger. Wenn 
ein Franke reiſte, fällte er abends mit ſeinem Beile, der Francisca, 
die er im Gürtel trug, Holz und umzäunte ſich und die Seinen 


1 Serm. 146. 

2 Agnell. 104 (de Joh. XXXI). Bonif. ep. 56. 

Canis seucis, seucius, cursalis, porcaritus, ursaticus — veltris, leporarius. 

Bon. ep. 105; Girald. Cambr. desc. 1, 12. 

5 Retia, taliolae, laquei, pedicae, foveae, hamus. 

© Lex Visig. 8, 4, 22; Burg. 46; Rip. 70 (balista). 

7 Ed. Roth. 315. 
s Wilde Pferde haben ſich in Oſtpreußen bis zum fünfzehnten Jahr⸗ 
hundert erhalten. Das Damwild kam erſt im ſechzehnten Jahrhundert auf, 
Faſanen wurden auf den Fronhöfen gezogen; Schwappach, Forſt⸗ und Jagd⸗ 
geſchichte 1, 65. 


Begräbnis. 219 


gegen die wilden Tiere. Dem hl. Eberulf ſagte ein Räuber, als 
er ſich in ſeiner Nähe niederlaſſen wollte: „O Mönch! was kann 
dich wohl herführen an dieſen Ort? Siehſt du nicht, daß es ein 
Ort für Banditen, nicht aber für Mönche iſt? Wer hier wohnen 
will, muß vom Raube, vom Gute anderer leben, wir würden hier 
keine Leute dulden, die von ihrer Hände Arbeit leben wollten, und 
übrigens iſt auch der Boden viel zu unfruchtbar, ihr könnt ihn 
durcharbeiten, wie ihr wollt, ſo bleibt er dennoch ohne Ertrag.“ 
„Ich komme hierher,“ erwiderte ihm der Heilige „um meine Sünden 
zu beweinen.“ Nicht nur die Räuber ſahen dieſe Niederlaſſungen 
ungern, ſondern auch die Umwohner, die Markgenoſſen, die reichen 
Grundbeſitzer, die als Markaufſeher, Markherren, Förfter und 
Jäger nähere Rechte beanſpruchten. 

Die Mönche haben die Tiere des Waldes teils verſcheucht, teils 
an ſich gelockt, Hirſche und Haſen, ſogar Büffel, Eber und Wölfe. 
Oft erzählen die Legenden, wie dieſe Tiere, von Jägern verfolgt, 
ſich zu ihren Beſchützern flüchten. Getäuſcht in ihren Hoffnungen, 
geraten die Verfolger in eine leidenſchaftliche Wut und überhäufen 
die Einſiedler mit Schmähungen und Drohungen, aber ſchon die 
Würde und Ruhe dieſer Männer beſänftigt ihre Wut, und wenn 
ſie auch weiterziehen, bleiben ſie oft wie durch ein Wunder ge⸗ 
lähmt plötzlich ſtehen, kehren zurück und bitten die Einſiedler und 
Mönche um Verzeihung;! die Könige und Fürſten ſtellen ihnen 
Schutzbriefe aus, andere entſchließen ſich ua ſelbſt dazu, Mönch 
zu werden. 


5. Begräbnis. 


Hatten die Menſchen auch ihr Leben lang ſich der Welt und 
ihren Vergnügungen gewidmet, ſo brachte ſie wenigſtens die Furcht 
vor dem Jenſeits zur Beſinnung, und der ärgſte Weltmenſch wollte 
der Religion nicht entbehren. Da beeilten ſich auch die Prieſter, 
die Sterbenden im letzten Augenblicke mit Bußgeſinnungen zu er⸗ 
füllen. So eilte ein Arnulf von Metz zu den Kranken und richtete 
Worte der Aufmunterung an ſie: „Tue Buße, mein Sohn, wenn du 
Böſes getan haſt, damit du Heilung für Leib und Seele empfangeſt.“ 
Die Sterbenden legten nach ihrer letzten Beichte das Bußkleid an, 
ließen ſich in Aſche betten und empfingen während der Kranken⸗ 
meſſe, ſei es in ihrer Kammer oder in der Kirche, die heilige 
Wegzehrung. 

Schon vor dem Verſcheiden begann, man die Totenglocke zu 
läuten. beſonders beim Tode der Geiftlichen, ? und nach dem Verſcheiden 


1 Letzteres tat 3 B. Brake oder Bracchio (Greg. v. p. 12) und Childebert 


chützte einen Haſen, die Abtiſſin Nennok einen Hirſch, der hl. Laumer eine 
irſchkuh, der hl Baſolus einen Eber. 
Vita Sturmi 24. 


Bi: dem Charilef, der einen Büffel gezähmt hatte. Der hl. Markulf 
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hüllte man die Leiche in weiße Gewänder! und hielt die Toten⸗ 
vigil. Damit wollte die Kirche die heidniſchen Klagen, die Bardikatio, 
verhindern; viele Chriſten rauften ſich die Haare und riſſen ſich 
Wunden.? Da die Seele nach volkstümlicher Anſchauung in der 
Geſtalt eines Kindchens oder Vögelchens aus dem Körper fuhr 
und entweder von den Engeln oder Teufeln entführt wurde, galt 
es, ihr in dieſem Augenblick zu helfen.? Die Umſtehenden über⸗ 
ſchütteten die Leichen mit Weihwaſſer, öffneten das Fenſter und ver: 
ſchloſſen es bald wieder und ließen die Körper auch bald beerdigen, 
damit die Seele nicht zurückkehrte.“ Beim Tode böjer Menſchen 
brachen ſie an der dem Hauseingange entgegengeſetzten Seite ein Stück 
Mauer aus, zogen die Leichen hindurch und mauerten das Loch wieder 
zu, damit die Seele keinen Rückweg fände. Viele Seelen ſchwebten 
als Geſpenſter, andere als gute Geiſter um die toten Körper und 
erhellten ſie — ſo leuchteten am hl. Gallus Hände und Füße 
dreißig Tage lang. Aus den Gräbern frommer Menſchen wuchſen 
die Seelen als Roſen und Veilchen empor. Andere reihten ſich 
zum wilden Heer, woran der Volksausdruck für ſterben „zum alten 
Haufen fahren“ erinnert. | 
Unter dem Geſang der Pſalmen, dem Kyrie? trug die Nachbar: 
ſchaft die Leiche auf einem Brett oder einer Bahre zum Grab, 
ſelten umſchloß ſie ein Holzſarg, eine Truhe oder ein Totenbaum, 
noch ſeltener ein Steinſarg; wenn es ging, griff man zu einem 
ſchon verwendeten Sarg.“ So legten ſeine Freunde ſelbſt Karl 
den Großen in einen antiken Marmorſarkophag und zwar ſitzend, 
wie es ſeit der Zeit der Hockergräber vielfach noch üblich war. 
Nach alter Sitte bekam der Tote Speiſe und Trank, Schuhe und 
Strümpfe zur ewigen Wanderung, Münzen für den Himmelswächter, 
Schmuck⸗ und Gebrauchsgegenſtände, die ganze Ausſtattung eines 
Mannes und einer Frau für ihr jenſeitiges Leben, ja ſogar eine 
Hoſtie zur Wegzehrung mit und wurden Lichter zum Troſte in der 
Finſternis auf das Grab geſteckt oder Lampen aufgehängt.“ 


1 Beerdigung in cilicio et sudario ſ. Beleth. Div. off. 159. 

2 Poenit. Merseb. 131; Bigot. 4, 6. 

s Vgl. Rustebeuf, Le pet au villain. 

« Exhibe ferramertum et inrumpe parietem: dieſe Mahnung eines 
Sterbenden bei Gregor (6, 6) hat wohl einen anderen Sinn. | 

Wer keine Pſalmen zu fingen verſtand, ſollte das einfache Kyrie fingen. 

. In einem ſolchen Sarg ließ Rauching Sklaven und Sklavinnen über⸗ 
einander begraben. Der Totenbaum war ein durchſägter ausgehöhlter und 
wieder zuſammengefügter Baumſtamm. Der Ausdru f wurde dann auf andere 
Särge übertragen und iſt heute noch gebräuchlich, ebenſo die Bezeichnun 
Truhe, Truch. Auf dem Deckel des Totenbaumes wurde wohl die Geſta 
eines Drachen ausgeſchnitzt, der den Toten bewachte. 

* Sogar der hl. Benedikt folgte der Sitte; Greg. dial. 2, 24, Salimb. ch. 
1250 p. 162 (339). Über das Lampenwunder am Grabe der Galeswinte ſ. 
Greg. h. F. 4, 28. Die Folge waren vielfache Srabſchändungen; Binterim, 
Denkwürdigkeiten VI 3, 395; Weſtdſch. Ztſch. IV, 207. | 
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| Nur ungern verließ das befehrte Volk die alten Grabſtätten 
ſeiner Vorfahren, und noch Karl der Große mußte ihm einſchärfen, 
daß es ſeine Toten in der Nähe der Kirchen begrübe.! Die Leichen 
legten die Heiden und Chriſten ſo in das Grab. daß ſie nach Oſten 
ſchauten.? Auf die Grabhügel ſetzten die Germanen einen Dorn⸗ 
ſtrauch oder umzogen ſie mit Dorngehegen, ſtellten einen Pfahl oder 
eine mit einer Taube gekrönte Stange? oder ein Säulchen, ja 
kleine Kapellchen oder Totenbretter darauf.“ Es beſtand nämlich 
die noch heute in Oſterreich und Bayern erhaltene Sitte, die Toten 
auf Bretter, Re: oder Rechbretter, zu legen, die unter Umſtänden 
die Umriſſe einer menſchlichen Geſtalt zeigten; auf einem ſolchen 
Brett lag der tote Sigfried. Oft fehlte aber den Gräbern jedes 
Denkzeichen, ſo auf dem Plan von St. Gallen. Den Totenhügel 
der Vornehmen umritten die Genoſſen unter Geſang und prieſen 
ſeine Taten. 

Da die Germanen von ihren Toten glaubten, ſie gingen gleich in 
die Walhalla ein, oder, wie die Kirche jagt, da fie meinten, Tote und 
Heilige ſeien das ſelbe,“ ja die Trauer ſchade ihnen geradezu, feierten 
ſie ihnen fröhliche Feſte, Totenmahl und Totenopfer, ſchlachteten 
Stiere und Böcke. Die Dänen, ſagt Adam von Bremen, können 
weder über ihre Sünden noch über ihre Toten weinen. An Todes⸗ 
tagen und Heiligenfeſten verwandelte ſich der Kirchhof in einen 
Schauplatz von Gelagen, Tänzen, Scherzen, Totenliedern, Schwerter⸗ 
und Fackeltänzen.“ Heidniſche Bräuche miſchten ſich mit einer 
ſchwachen Erinnerung an altchriſtliche Agapen. An die Totenopfer 
erinnern noch in neuerer Zeit die Totenbrote, Spendbrote, Kirchbrote, 
Seelchen, Seelzöpfe. N | | 

Der Friedhof war gewöhnlich mit Bäumen bepflanzt, mit 
einem Kreuz in der Mitte; ja er wurde ſogar, wie aus einem 


1 Jubemus et corpora christianorum Saxanorum ad cimiteria ecclesiae 
deferantur, et non ad tumulos paganorum; M. G. Cap: 1, 69. 

2 Selten nach Süden; Lindenſchmit, Altertumskunde 129. 

Perticae, trabes; P. Diac. 5, 34. 

4 Tie Volksgeſetze Lex Salica 58) erwähnen cheristona, charistado, cristata, 
stapplus, manduale, selave, structura, tumba, tumulus, basilica. Das selave 
wird erklärt als ponticulus; manche denken an Gitter, wie fie fpäter um 
Gottes ackergräben brückenarrig gelegt wurden. Richtiger dürfte es fein, an 
die Rebretter zu denken. 

s L. Baiuv. 19, 8; M. G. Il. 3, 329. Lignum insuper positum. 

Fingunt san«tos quoslibet mortuos heißt es im indiculus superstitionum. 

7 Cachinni, dadsisas; ludi diaboliei (Sotterſprüche), vgl Bonif. ep. 80; 
Bened. Lev. 2, 196; admonitio synodalis in Walaf. Strabo. Ut nullus presby- 
terorum quum ad anniversarium diem tricesimum, septimum vel tertium 
alicuius defuncti, aut quacumque vocatione ad collectam presbyteri convenerint, 
se inebriare nullatenus praesumat, nec precari in amore sanctorum vel 
ipsius animae bibere, aut alios ad bibendum cogere, vel aliena precatione 
‚ingurgitare, nec plausus et risus inconditos et fabulas inanes ibi referre aut 
cantare praesumat, vel tornatricibus ante se facere permittat nec larvas daemo- 
num, quas talamascas dicunt, ibi ante se ferri consentigt. Regino I, 216, 398. 
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Plane von St. Gallen zu erkennen iſt, als Fruchtgarten benutzt. 
eine ſchöne Sitte. die ſich ſpäter mehr im Norden als im Süden 
erhielt. Jedenfalls brauchte man mit dem Raume nicht zu ſparen 
und die Gräber fo zuſammenzudrängen und Steine aufzubäufen. 
wie in den Zeiten hoher Kultur. 


XVIII. Sittliche Zuftände und Rechtsordnung. 


1. Untreue und Gewalt. 


kn der rohen Barbarennatur hatte das Chriſtentum lange zu 
arbeiten, bis es ſie überwand. An den Höfen der Könige und 
Großen herrſchten rohe Sitten, Gewalttat und Zuchtlofigkeit. Wohl 
ſuchten fromme Frauen und Männer die Sitten zu mildern, eine 
Chrodehilde und ihre Schwiegertochter Radegunde und viele Heilige, 
die uns noch begegnen werden. Sie leuchten wie Sterne in dunkler 
Nacht auf ſtürmiſchem Meer, wie Lilien und Roſen vor einem 
düſteren Hintergrunde. Im Guten und Böſen waren die Frauen 
immer einen Schritt voran. Ihr Einfluß nahm eher zu als ab, 
obwohl die Kirche gegen die Einmiſchung der Frauen in alle Männer⸗ 
arbeit, in den Männerrat und in öffentliche Verſammlungen eiferte, 
und ſie ſpielten an allen Höfen eine große Rolle je nachdem als 
Engel oder Furien.“ 

Eine Furie, eine wahre Teufelin war Fredegunde, auf deren 
Anſtiften hin Chilperich ſeine rechtmäßige Gattin Galeswinte er⸗ 
morden ließ. Nun fielen die Großen von ihm ab, die ſich für 
Galeswinte eingeſetzt hatten, und zwangen ihn zur Bezahlung des 
Wergeldes, d. h. zur Herausgabe des Brautſchatzes der Ermordeten 
an ihre Schweſter Brunhilde. Fredegunde mußte für ihren eigenen 
Sohn zittern und wollte ihn gleich nach der Geburt wieder um⸗ 
bringen. Nach ihrem Tode nahm ſich ihr milder Schwager Konig 
Guntchramn ſeiner an, wie ſchon zuvor des Unmündigen Sohnes 
Sigiberts. Unter feierlichen Formen ſtellte er Sigiberts Sohn auf 
den Königsſtuhl und bezeichnete ihn als Erben mit den Worten: 
„Ein Schild decke uns, eine Lanze verteidige uns beide.“ Zehn 
Jahre ſpäter übergab er ihm die Lanze und wies ihn in ſeinen 
Beſitz ein. An das Volk richtete er eines Sonntags in der Kirche 


1 Cum indecens sit et etiam inter barbaras gentes reprehensibile, mulieres 
virorum causas discutere, et quae de lanificiis suis et operibus textilibus et 
muliebribus, inter genitiarias suas residentes debuerant disputare, in conventu 

ublico, ac si in curia residentes, senatoriam sibi usur pant auctoritatem 
deirco etc. C. Namnet. c. 19; Mansi 18, 172. 
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vor der Meſſe die merkwürdige Bitte: „Ich beſchwöre euch, bewahrt 
mir die Treue und tötet mich nicht, damit ich meinen Neffen von 
Neuſtrien und Auſtrien erziehen kann, es möchte ſonſt von unſerem 
Stamm kein wehrhafter Mann mehr übrig ſein, das Volk zu ver⸗ 
teidigen.“ Das Volk, näherhin die Freien und Vornehmen bean⸗ 
ſpruchten das Recht. Könige abzulegen und einzuſetzen, konnten das 
Recht aber nur einem ſchwachen Könige gegenüber geltend machen. 
Gewalttätige Herrſcher bekümmerten ſich wenig um Recht und Re⸗ 
ligion, achteten keine Schranken und ſchonten kein Leben, keine 
Jamilie, kein Eigentum, wenn es ihnen gutdünkte. 

Sogar der milde Guntchramn tötete vom Zorn überwältigt 

einen Untergebenen auf den bloßen Verdacht hin, einen wilden Stier 
auf einem königlichen Gute getötet zu haben, und ließ Arzte, die 
ihm nicht helfen konnten, zum Tode abführen. Ohne Beſinnen 
verurteilten die Könige ihre Feinde als Hochverräter und zwangen 
die Töchter reicher Untertanen zur Ehe, mit wem es ihnen beliebte. 
Nach dem Beiſpiele des Königs richteten ſich ſeine Beamten, unter 
denen beſonders der Statthalter Sigiwald, der Herzog Beppolen 
und Rauching, der Oberkämmerer Berulf, der Kanzler Bobolen 
und Markus, des Hausmaiers Waddo Söhne, ſich einen üblen Ruf 
verſchafften. Als der Archidiakon Vigilius ſich auf Grund der 
kirchlichen Immunität weigerte, ſeine Leute, die ſiebzig Amphoren 
Ol und Fett geſtohlen hatten, vor das königliche Gericht zu ſtellen, 
wußte der Statthalter nichts anderes zu tun, als den Archidiakon 
während des Weihnachtsgottesdienſtes zu beſchimpfen. Eben war 
alles in der Kirche verſammelt, der Biſchof trat durch die Türe 
ein, der Archidiakon ging ihm der Sitte gemäß entgegen. Kaum 
hatte ihn der Statthalter erblickt, als er von ſeinem Sitze aufſprang, 
ihn packte, mit Fauſtſchlägen und Fußtritten mißhandelte und, ohne 
10 die Bitten des Biſchofs und Volkes zu hören, ins Gefängnis 
ſchleppen lies. 
Ein Franke beſchuldigte feinen Schwager, er vernachläſſige 
feine Frau und lebe mit Buhlerinnen. Die beiden Parteien gaben 
keinen Frieden, und als die Königin Fredegunde, beſorgt, es möchten 
aus der Fehde noch weitere Folgen entſtehen, fie verſöhnen wollte 
und nicht konnte, beſchloß ſie, auf eine ihrer würdige Art ein 
Ende zu machen: ſie ließ die drei Parteihäupter zu einem Feſte 
einladen und, als ſie trunken waren, töten. 

Wie ein gehetztes Wild verfolgte der Hausmaier Ebroin den 
heiligmäßigen Biſchof Leodegar, weil er einen ihm feindlichen König 
unterſtützte. In ſeiner Wut ließ er ihm die Zunge und die Lippen 
abſchneiden und übergab ihn einem Herzog zur Bewachung, von 
dem er hoffte, er werde ihn zu Tode quälen. Aber der Herzog, 
vielleicht gerührt durch fein hoheitsvolles Weſen, wies ihm ein 
benachbartes Frauenkloſter zum Aufenthalt an, wo er, obwohl blind 
und ſtumm, die Meſſe las und alle erbaute. Darauf ließ Ebroin 
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ihn vor eine Synode ſtellen und als Mitſchuldigen an einem 
Morde ſeiner Würde berauben, endlich durch einen Vertrauten in 
einem tiefen Wald enthaupten. Denn er fürchtete bei einer offenen 
Hinrichtung den Zorn des Volkes und wollte verhindern, daß es 
feine Reliquien verehrte. Bald ereilte den Ebroin ſein Schickſal. 
Ein Franke, den er verfolgte, kam ihm zuvor. ſtellte ſich am Sonntag 
vor ſein Haus und tötete ihn, da er gerade heraustrat, um in den 
Frühgottesdienſt zu eilen.“ N 

Der Gewalt von oben ſetzte das Volk ſeine Gewalt entgegen. 
„Das Volk iſt verdorben,“ klagen 585 die Herzöge, „und jeder tut, 
was ſeine Luſt iſt; was ſollen wir tun? Das Strafen hilft doch 
nichts, durch ſtrenge Strafe reizt man das Volk zum Aufruhr.“ 
Dem Hofrat Parthenius legte man die Vermehrung der Steuern 
zur Laſt. Als der König ſtarb, erhob ſich das Volk gegen ihn, 
und er floh in eine Kirche Triers, wo ihn die Prieſter in eine 
Truhe mit Kirchengewändern ſteckten. Aber das Volk drang in 
die Kirche, und als es ihn entdeckte, jubelte es: „Gott hat uns 
unſeren Feind in die Hände gegeben“ und ſteinigte den Hofmann 
vor der Kirche. Den Referendar Markus rettete nur die Fürbitte 
des Biſchofs vor einem ähnlichen Tode. Daraufhin ließen die 
Beamten Chilperichs eine Menge Menſchen foltern und töten und 
Abte und Prieſter der Folter unterwerfen, da ſie angeblich das 
Volk in ſeinem Vorhaben beſtärkt hätten. 

Die Gewalttäligkeit entfeſſelte die Mord: und Raubgier — 
und damit verband ſich das ungermaniſche Laſter der Treuloſigkeit 
und Falſchheit, worin nun die Germanen und Römer miteinander 
wetteiferten. Von Guntchramn Boſo ſagt Gregor, er ſei im all⸗ 
gemeinen gut geweſen; nur habe er vor keinem Freunde geſchworen, 
ohne daß er ſofort ſeines Eides wieder vergaß. Daß man einen 
klugen Mann durch Meineide betrügen müſſe, erſcheint wie eine 
ſprichwörtliche Rede.“ Freunde verrieten die Freunde, die Söhne 
die Väter. Dem Patricius Mummolus ſchickte ſein Vater zum König 
Guntchramn, damit er ihm die Grafenwürde zurückgebe, die er 
früher innegehabt. Der Sohn aber überreichte die Geſchenke in 
ſeinem Namen und ſetzte durch, daß ihm die Grafenwürde zufiel. 
Ein ſchlimmer langobardiſcher Herzog Garibald hetzte ſeinen Herrn 
Godibert und. deſſen Bundesfreund Grimoald, den er zu Hilfe 
gerufen hatte, gegeneinander und verdächtigte den einen beim andern, 
daß er auf Meuchelmord ſinne. Bevor ſie nun zuſammenkamen, 
riet er jedem auf der Hut zu ſein, einen Panzer unter dem Kleide 
zu verſtecken, und reizte dadurch Grimoald zum Morde, den ein 
Diener Godiberts alsbald rächte. Kein Schwur ſchützte gegen Bos⸗ 
heit und Argliſt. Dem Empörer Munderich verhieß der König 


ı Ad matutinarum solemnia; vita Leodeg. 16, 
2 Greg. 5, 14; 7, 29; 5, 3. 
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freien Abzug aus ſeiner Feſtung; kaum aber hatte er die Burg 
verlaſſen, ſo ſtürzten die Außenſtehenden nach des Königs Befehl 
auf ihn los und töteten ihn, nachdem er ſich noch vorher an ihrem 
Führer gerächt hatte. Ahnlich erging es dem Gundobald, einem 
Halbbruder des Königs Guntchramn, und dem Chilperich, den unzu⸗ 
friedene Große, fränkiſche und galliſche, herbeigerufen und zur 
Eroberung eines Reiches verlockt hatten. Aber er hatte nicht 
genügend Unterftügung gefunden, und in der äußerſten Not ver⸗ 
rieten ihn ſeine Verführer, nachdem ſie ſich Strafloſigkeit hatten 
zuſichern laſſen. Die Meineidigen beruhigten den verzweifelt Wei⸗ 
nenden, wenn er ſich ſeinen Feinden überließe, würde ihm nichts 
geſchehen. Den Verlaſſenen ſteinigten ſeine Feinde, durchbohrten 
ihn, ſchleiften ihn durch die Lagerzelte, nachdem ſie das lange 
Haupt: und Barthaar ausgeriſſen hatten, das er ſich als Königſohn 
hatte wachſen laſſen. Auch ſeine Verräter ereilte bald ihr ver⸗ 
dientes Schickſal. 

Als ein Avarenkönig in voller Rüſtung mit großem Reiter⸗ 
gefolge an die Hauptſtadt von Friaul heranzog, um auszukund⸗ 
ſchaften, wie er die Stadt am leichteſten belagern könnte, erblickte 
ihn Romilda von der Höhe der Mauer herab, und da ſie ſah, wie 
er in ſchönſter Jugend prangte, erwachte ihre Gier, und ſie ließ 
im durch einen Boten ſagen, wenn er fie zur Ehe nähme, würde 
ſie ihm die Stadt überliefern. Seinem Verſprechen gemäß behandelte 
der ſiegreiche König ſie eine Nacht lang als ſein Eheweib, ließ ſie 
darauf durch zwölf Avaren notzüchtigen und dann an einen Pfahl 
dufſpießen mit den Worten: „Das iſt der Mann, den du verdienſt.“ 
Viel edler bewährten ſich ihre Töchter, die ſich mit übelriechenden 
Stoffen verſahen und dadurch die Avaren abſchreckten. Eine Königs⸗ 
tochter, Rumnetrude, lud einen Geſandten heuchleriſch zum Mahle 
ein und hieß ihn ſich jo ſetzen, daß er ein enter im Rücken hatte, 
das ihm zu Ehren mit koſtbaren Teppichen verhängt war, und 
eben u das Fenſter erſtach ihn ein gedungener Sklave. 


25 Selbſthilfe. 


Unter dieſen Umſtänden konnte die Rechtsanſchauung des Volkes 
ſich nicht läutern. Es hielt die Selbſthilfe für ein natürliches Recht 
des Menſchen, nicht bloß für ein Recht der Großen, ſondern auch 
der Kleinen, auf das ſogar die Juden einen Anſpruch erhoben. 
| Als Sidonius eines Tages mit ſeinem Gefolge ſein Familien⸗ 
grab aufſuchte, ſah er, wie die Totengräber dort neue Löcher aus⸗ 
hoben. Sofort ließ er ſie durch ſeine Sklaven peitſchen und foltern 
(vielleicht ſogar zu Tode quälen), entſchuldigte ſich aber dann beim 
Biſchofe, wohl weil es ſich um Kleriker gehandelt hatte. Dieſer 
aber gab ihm vollſtändig recht. Als die verwaiſte Tochter eines 
Biſchofs nach Gerichtsgebrauch einen ſtrittigen Weinberg * 

Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 
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wollte, tötete ſie der Gegner Bobolenus, der Kanzler der Königin 
Fredegunde. Waddo, ein früherer Hofbeamter, verlangte von einer 
verwaiſten Herzogstochter, die reiche Güter geerbt, einen Erſatz für 
Pferde, die ihm ihr Schwager geraubt haben ſollte, und wollte ſich 
deshalb ihres Landgutes bemächtigen; er befahl dem Aufſeher, alles 
zu ſeiner Ankunft vorzubereiten, das Haus mit Beſen zu reinigen 
und die Bänke mit Teppichen zu belegen. Statt deſſen rüſtete ſich 
der Auffeher mit den Sklaven, ihn mit Gewalt von ſeinem Vor⸗ 
haben abzutreiben, und als er eindringen wollte, tötete ihn ein 
Knecht mit einem Speerwurf. 

Einbruch, Verhaftung, Pfändung, Belagerung, Fehde waren 
die gewöhnlichen Mittel, ſich Recht zu verſchaffen. Für Schulden 
haftete das Fauſtpfand, die Wette oder der Schuldner ſelbſt. Den 
Schuldner konnte der Gläubiger bis zu Tode quälen und in Privat⸗ 
kerkern verhungern laſſen, niemand kümmerte ſich darum, wenn kein 
Heiliger half. „Zum abſchreckenden Beiſpiel für andere Schuldner,“ 
ſagte fo ein harter Wucherer, „ſoll dich der Hunger quälen, bis 
du mir alles erſtatteſt.““ Auch gegenüber dem Bürgen hatte der 
Schuldner, wenn jener für ihn eintrat, einen harten Stand; er 
mußte manchmal einen Zweikampf ausfechten.” Wer einen anderen 
der Ehrloſigkeit, Zauberei, Feigheit zieh, mußte ſich zum Zwei⸗ 
kampf ſtellen. f | 

Hatte ein Mann einen andern in gerechter Rache oder in Not⸗ 
wehr getötet, ſo mußte er die Leiche an den offenen Weg legen und 
die Waffen neben ihm oder auf ihm ausbreiten und einen Ge⸗ 
fährdeeid ſchwören, daß er nicht anders hätte handeln können. Kam 
es doch vor, daß Buhler heimtückiſch die Gatten ehebrecheriſcher 
Weiber niederſchlugen.“ Auf der Tat ertappte Ehebrecher, Haus⸗ 
friedensbrecher (ſogar ſchon der Lauſcher unter der Dachrinne), 
Brandſtifter mit dem Feuer, Diebe mit der geſtohlenen Sache in 
der Hand durften auf der Stelle getötet werden. 

Handhafte Tat, Nachtraub, Nachtſchach, zog ſofortige Voll⸗ 
ſtreckung nach ſich. Doch bekämpfte die Volksgemeinſchaft, ſeitdem 
ſich ein feineres Rechtsempfinden regte, die blinde Leidenſchaft, die 
hitzige Tat. Wer auf Miſſetäter ſtieß, ſollte das Zetergeſchrei 
erheben, ſollte Heilio, Diebio, Fuirio, Mordio, Tiodute, Wuch, hui, 
hu, haro (heraus) oder Wappen ſchreien.“ Die Nachbarn mußten 
bei der Verfolgung helfen, die Täter verhaften und bewachen, hatten 
aber auch das Recht, Frieden zu gebieten und Blutrache und Fehde 
zu verhindern und die Friedensbrecher einzuſperren. Feſtnahme, 
Schüttung, Fronung trat an Stelle der Tötung.“ So durften auch 


1 Greg. de virt. Martin. 3, 47, 41; 4, 26. 

2 Concil. Brit. 450 c. 8. ® Greg. 6, 13; 8, 19. 

* Huesium, Waffenheiß, Waffennot. Hu hu war ein Schredengruf. 
Froumund nennt den Winter die Zeit, in der wir hu hu ſchreien. 

s Grimm, Weistümer V, 216; III, 648. 
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Tiere, die auf fremdes Gut eingedrungen waren, nach neuem Rechte 
nur feſtgenommen, gepfändet, nicht mehr getötet werden, und der 
Eigentümer mußte den Schaden vergüten. Wie für die Tiere haftete 
auch jeder für die Taten ſeines Knechtes. Das Recht unterſchied 
nicht zwiſchen abſichtlicher und unabſichtlicher Tat, die Tat ſelbſt 

tötete den Mann. Dagegen blieb die Anſtiftung und die entfernte 
Teilnahme ſtraflos. 

Das Rechtsverfahren behielt immer etwas Gewaltſames, Un⸗ 
überlegtes an ſich, und der Wortkampf, die Streitrede, erinnerte 
immer etwas an den Schwerterkampf. Der Kläger griff an, der 
Beklagte wehrte ſich, und es kam alles darauf an, welcher Teil 
das größte Gewicht beſaß, die mächtigſten Zeugen oder Eideshelfer 
beibringen konnte; nur daß der Streit unter der Aufſicht und Teil⸗ 
nahme des Umſtandes, innerhalb der Schranken der Gemeinſchaft 
ſtattfand. Noch im fünfzehnten Jahrhundert nennt der Ackermann 
von Böhmen den Prozeß einen torlichen Redekrieg.! Die Streitrede 
endigte oft mit dem Zweikampf, der Zweikampf war aber nicht 
immer das Ende, ſondern nur ein Zwiſchenglied der Fechte, der 
Fehde, der „Feindſchaft. ji 
Die außergerichtliche Fehde war erlaubt beim Widerſtande des 
Verfolgten, nur ſollte fie ordnungsgemäß angeſagt ſein.? Die Fehde 
war etwas Offenes, die Blutrache etwas Heimtückiſches, für die Heim⸗ 
tüde hatte aber der Germane immer eine gewiſſe Verachtung. Der 
offene Mord, Brand, Raub verletzten das Gefühl weniger als der 
geheime und wurden nicht jo hart beftraft, was römiſch gefinnte 
Männer entrüftete.? Ein getaufter Jude Phathir und feine Diener 
verübten an einem früheren Glaubensgenoſſen, der ſich der Zumutung 
des Königs, ſich zu bekehren, hartnäckig widerſetzt hatte, Meuchel⸗ 
mord an einem geheimen Orte, wo er mit ſeinem Gebetsriemen 
Gottesdienſt hielt, und die Täter ſuchten ein Kirchenaſyl auf. Nun 
wurde wohl Phathir vom König begnadigt, ſeine Knechte aber dem 
Gericht überlaſſen. Um ſich ſelbſt zu retten, vollſtreckte einer der 
Knechte an ſeinen Genoſſen das Todesurteil, wurde jedoch vom Volke 
niedergeſchlagen. Auch Phathir mußte ſich vor dem Unwillen des 
Volkes verbergen, entging aber nicht ſeinem Schickſale. 


1. C. 14. 

2 Nach ripuariſchem Recht konnte der Kläger, wenn er feinen Gegner 
fiebenmal vergeblich geladen hatte und dieſer damit der Exekution verfallen 
war, ſein Schwert vor die Türe des Hauſes legen und ihn damit zum 
Zweikampf vor den König fordern (32, 4). 

s Hirsutam capiat si forsan quisque capellam, stipite suspensus excruciatus 
obit; si furibundus atrox homines percusserit amens.... vile datur pretium 
tanti pro erimine facti aut nummi aut pecudis. Theodulfi comparatio; M. G. 
p. I. 1, 519. Karl der Große milderte die Diebſtahlſtrafe und verſchärfte 
die Strafe für Mord; Rev. hist. 1887 t. 35, 12. In den Volksrechten heißt 
der Mord nur der verheimlicht Tod, Raub (robe) das Gewand des Er⸗ 
ſchlagenen. 
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3. Strafen. 


Ein jüdiſcher Kaufmann entdeckte unter der fränkiſchen Ge⸗ 
ſandtſchaft, die nach Karthago kam, den Räuber ſeiner Kleinode 
und wollte ihn vor Gericht ziehen, dieſer aber erſchlug den Kauf⸗ 
mann, und nachher erſchlug das Volk wieder aus Erregung mehrere 
Franken. Die Lynchjuſtiz, die Volksrache war nichts Seltenes. Der 
Friedensbrecher war der Rache aller preisgegeben. Doch trat nach 
und nach mehr das Gericht ins Mittel und verhängte entweder den 
Tod oder die Verknechtung oder die Verbannung mit Güterein⸗ 
ziehung, überließ aber die Vollſtreckung von Strafen vielfach den 
Verletzten und legte ihrer Rache keine Feſſeln an. 

Die Peinauflage, die Harmſchar, richtete ſich als Wiederver⸗ 
geltung nach altteſtamentlichen Grundſätzen: Aug um Aug, Zahn 
um Zahn. Die Miſſetäter wurden mit ſpiegelnden Strafen, d. h. 
an dem Gliede beſtraft, an dem ſie das Verbrechen begangen hatten, 
Meineidige, Urkundenfälſcher an der Schwurhand, Gottesläſterer 


oder Verleumder an der Zunge, Falſchmünzer wurden an der Stirne 


gebrandmarkt. Zwei, die ſich wider ſeinen Willen verheiratet hatten, 
ließ ein Herzog in einen geſpaltenen Baum ſpannen und verhungern.“ 
Das fränkiſche Recht ging noch über das Alte Teſtament hinaus, 
das nur ſelten die Todesſtrafe eintreten ließ. Dazu gaben die 
Römer Anleitung und Vorbild mit ihren grauſamen Strafarten, 
aber die Germanen wetteiferten bald mit ihrem Lehrmeiſtern; ſie 
waren nicht minder erfinderiſch, wenn es galt, einen Feind unſchädlich 
zu machen, und ſcheuten ſich nicht vor Heimtücke und böſer Liſt. 
Unter dem Scheine der Freundſchaft lockten Feinde ihre Feinde aus 
ſicherem Verſtecke, ſperrten fie in harte Verlieſe und Grüfte, in 
Steinſärge und glühende Bäder ein. Den einen ließen ſie durch 
Knechte erdoſſeln, einem anderen warfen ſie Gift in den Becher, 
manchmal ſogar in den Kommunionkelch. Auch eigene Verwandte, 
Mütter, Töchter brachten ſie ſo ums Leben, wie jene Stiefmutter, 
die ihre Tochter auf einen mit wilden Stieren beſpannten Wagen 
dem Tode überlieferte. | | 
Das mit der Todesſtrafe beſonders freigebige ſächſiſche Recht 
bedrohte mit der Hinrichtung Diebſtahl von Vieh und Bienen, Ein⸗ 
bruch und Brandlegung, Ehen Unfreier mit Freien, Ehebruch, Ent⸗ 
führung und Unzucht der Mädchen, Meineid. In einem Mahn⸗ 
ſchreiben an einen der angelſächſiſchen Könige verweiſt Bonifatius 
auf die grauſame Beſtrafung gefallener Mädchen und ehebrecheriſcher 
Frauen bei den Sachſen, die gezwungen wurden, durch den Strang 


1 Greg. h. F. 5, 3. Der Kaiſer Aurelian ließ einmal zwei Bäume 
gegeneinander zum Boden herunterbiegen, je ein Bein eines Übeltäters wurde 
an einen der Bäume gebunden, dann mußten die Stämme vor den Augen 
des Heeres in die Höhe ſchnellen, fo daß fie den Armen auseinanderriſſen. 

Wie ſie aus der Haut eines Biſchofs Riemen ſchnitten. Greg. dial. 8, 18. 
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ſich ſelbſt den Tod zu geben, oder von den Weibern von Dorf zu 
Dorf gepeitſcht und mißhandelt wurden, bis ſie tot oder halbtot 
niederſanken.“ Schönen ehrgeizigen Frauen wurden wohl Naſe 
und Ohren abgeſchnitten.? Beſonders unbarmherzig verfuhren die 
Gerichte mit Dieben, aber ſelbſt die härteſte Strafe ſchreckte nicht 
genügend ab. Da die großen Kirchenräuber ſtraflos blieben, Re⸗ 
liquiendiebe ſogar Ehre erlangten, wagten ſich auch kleine hervor, 
wie im Frühjahr die Schlangen, die aus ihren Höhlen kriechen.“ 
Da erbrachen z. B. nachts Räubergeſellen die Baſilika des 

hl. Martinus, „legten an ein Fenſter des Altarraumes ein Gitter, 
das auf dem Grab eines Verſtorbenen ſich befand, ſtiegen ſo hinauf, 
zerbrachen die Glasſcheiben und drangen ein, rafften viel Gold, 
Silber und ſeidene Gewänder zuſammen und verſchwanden“. Aber 
bald nachher gerieten die Übeltäter miteinander in Streit und er⸗ 
ſchlugen ſich gegenſeitig. Ein milderes Schickſal widerfuhr anderen 
armen Dieben, die Weihgeſchenke vom Grabe des hl. Martinus 
geſtohlen hatten und zum Galgen verurteilt worden waren. Für 
ſie legten fromme Mönche Fürſprache ein und befreiten ſie, weil 
ſie nicht wollten, daß Menſchen um deſſentwillen ihr Leben ver⸗ 
lören, der ſo oft bei ſeinen Lebzeiten für das Leben der Verlorenen 
gebeten hätte. Gregor der Große, der für eine milde Beſtrafung 
ſogar der Kirchendiebe eingetreten war, erzählt mehrere Beiſpiele, 
wie die armen Schächer durch die Fürſprache und Hilfe Heiliger 
frei davonkamen,“ und Gregor von Tours weiß noch mehr ſolcher 
Fälle zu berichten. Ein Dieb, erzählt er, war in die Speiſekammer 
des heiligen Biſchofs Sulpicius eingedrungen und fand keinen Aus⸗ 
gang mehr. Der Biſchof wollte ihn befreien, er aber ſtürzte ſich 
vor Furcht und Schande in einen Brunnen, entkam jedoch wunderbar. 
Ebenſo entkam ein armer Menſch, der einen grauſamen Hängetod 
erleiden ſollte, d. h. an einem anderen Gliede als am Kopfe auf⸗ 


gehangen wurde.s Vor dem Sterben bat er noch um einen kleinen 


Aufſchub, damit er ein Gebet verrichte, und er warf ſich, die Hände 


. auf dem Rücken gebunden, auf die Erde und begann unter Tränen 


den hl. Martinus anzurufen, daß er ihn, wo nicht von der jetzigen 
Not befreie, ſo doch für ſeine Schuld bald Fürſprache einlege. 
Dann hingen ihn die Soldaten auf und verließen den Platz, er 
aber bewegte mit halb geöffnetem Munde immer noch die Lippen, 
den hl. Martinus anrufend, und es löſten ſich ſeine Hände und 
Füße. Doch hing er noch zwei Tage, bis ihn eine Nonne auf 

1 Ep. 78. 

2 P. Diac. 6, 22. 

s V. Leodeg. 7. Greg. virt. Mart. 1, 28, 35. 

Ep. 11, 64; dial. 3, 14, 22. 

5 Greg. virt. Mart. 1, 21; 3, 53. h. F. 8, 7; dazu IV. Band 149. Die 
Qual endigte nicht immer mit dem Tode funibus agitatis per vacuum aerem 
huc atque illuc faciebant vagari pendentem (Vict. Vit. 8, 7). 
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8 Mahnung hin vom Galgen abnahm und den wunderbar 
etteten zur Kirche führte. 

Viele Verurteilte ſchmachteten jahrelang im Gefängnis, in 
Ergafteln,! — ſehr bezeichnend hießen auch die Särge Ergaſtula 
— und auch hier erwieſen ſich die Heiligen als hilfreich. Zu Tours 
lagen Gefangene in Ketten, und niemand durfte ihnen Nahrung 
bieten. Da flehten fie zum hl. Martinus, und fiehe, es brach der 
Balken, worin ihre Füße ſtaken, und die Ketten fielen ab. Sofort 
liefen ſie davon, riſſen die Türe auf und begaben ſich in die Kirche 
des Heiligen, um ihm zu danken. Als der Leichnam des hl. Gregorius 
von Langres an einem Gefängnis vorübergetragen wurde, riefen die 
Gefangenen den Heiligen an. Da drückte die Laſt der Leiche ſo 
ſchwer, daß die Träger halten mußten und den Sarg zur Erde ſtellten. 
Die Kerkertüre öffnete ſich, der Block und die Feſſeln ſprangen, 
und die Eingeſperten eilten, ſich der Prozeſſion anzuſchließen.? 
Einen anderen Gefangenen ließ der Richter von einem Kerker über 
den Fluß zu dem anderen Kerker führen; nicht bloß am Halſe 


belaſteten ihn Ketten, ſondern auch die Hände umſchloſſen auf dem 


Rücken Riemen. Da rief er den hl. Martin an, und die Wächter 
fühlten auf einmal einen Schlag auf ihren Köpfen. Da fielen dem 
Verhafteten die Feſſeln und die Handriemen ab, er eilte zur Kirche 
und entging ſo dem Richter. Gregor von Tours, der das berichtet, 
ſah ſelbſt einmal ein ſolches Gefängnis, wo die Deckenbalken ſtarke 
Quaderſteine beſchwerten, die Türe ein eiſerner Riegel und ein 
eiſernes Schloß verrammelte, und die Gefangenen durch die Kraft 
des hl. Martin durch das Dach entkommen waren.“ Für einen 
zum Galgen verurteilten Verbrecher legten Mönche Fürſprache ein; 
aber das Volk tobte und ſchrie, wenn er begnadigt würde, wäre 
es um die Gegend und um den Grafen ſelbſt geſchehen. Nun bat 
der Abt inbrünſtig zu Gott, und ſiehe, der Strick riß, und der 
Schächer kam mit dem Leben davon.“ 

Viele retteten ſich in Aſyle, wo ſie die Kirche nur auslieferte, 
wenn allzu harte Strafen nachgelaſſen wurden.“ An den Leib: und 
Lebensſtrafen mußte ihr ſchon die entfernte Erinnerung an Menſchen⸗ 
opfer mißfallen, die der Germane damit verband. „Keine Schuld 
iſt ſo ſchwer,“ hieß es, „daß das Leben nicht aus Furcht vor Gott 
und Verehrung der Heiligen dem Schuldigen geſchenkt werden könnte, 
weil der Herr ſpricht: Wer vergeben hat, dem wird vergeben werden, 
wer nicht vergeben hat, dem wird nicht vergeben werden.“ Daher 
belegte die Kirche mit den Kirchenbußen den, der eine Kompoſition 
nicht annahm, die ihm geboten wurde, oder Rache ſchwor.“ In 


1 L. Visig. 7, 4, 4; ed. lu. £ A Greg. Tur. 6, 23; 10, 6. 
2 Virt, Mart. 2, 35; vit. patr. 7 N 
s Virt. Mart. 4, 26 (89, 41). = Greg. 6, 8. 

s Konzil: von 511 e. 1; I. Al. 3. 
s Waſſerſchleben 328. 
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den Augen der Kirche hatte der genügend geſühnt, der die geiſtliche 
Buße geduldig getragen hatte. Karl der Große hat das ſpäter 
geſetzlich anerkannt.! Wo ſich die verletzte Partei damit nicht be⸗ 
guügte, überredete die Kirche fie wenigſtens zur Annahme einer 

ompoſition; ſie begünſtigte das germaniſche Wergeldſyſtem. Freilich 
haben die Germanen ſelbſt allmählich ihr Wergeld aufgegeben, wohl 
eil die wenigſten Verbrecher die hohen Summen bezahlen konnten, 
und wandten die ſchon erwähnten römiſchen Strafen an,“ die an 
ſich nur Unfreien zugefügt werden ſollten. Allein die Unfreiheit 
dehnte ſich eben wegen der Gerichts⸗ und Heeresverhältniſſe immer 
mehr aus. Nur für gewiſſe Rechtsverletzungen dauerten die Buß⸗ 
zahlungen fort, bis über das Mittelalter hinaus, umſomehr als 
die Inhaber der Gerichtsbarkeit einen Anſpruch auf einen größeren 
oder kleineren Teil der Bußen erhoben.“ 

Für die Wergeldzahlungen ſtellten die Volksgeſetze Schätzungen 
der Verbrechen auf, die einen beachtenswerten Verſuch machen, die 
verſchiedene Schwere der Verbrechen zu beſtimmen. Mit Recht 
ſetzten ſie auf Körperverletzungen höhere Bußen als auf Eigentums⸗ 
verletzungen. Sogar für Scheltworte beſaß die Zeit eine gewiſſe 
Empfindung. Leichte Scheltworte, leichte Schläge zogen kleine Geld⸗ 
ſtrafen nach ſich; das Schimpfwort Fuchs, Kot wurde mit 3, Haſen⸗ 
fuß mit 6 Solidi, ein Fauſtſchlag mit 9, ein blutiger Schlag mit 
15 Solidi gebüßt. Das Abhauen eines Fingers koſtete 15 bis 30, 
das Abhauen von Hand, Fuß, Naſe, Auge 100, das Binden eines 
Freien 30, das Fortſchleppen 45, die Brandſtiftung, der Leichen⸗ 
raub, die Zauberei, der Mordverſuch 62½ Solidi. Geſchah eine 
Körperverletzung an einem Unfreien, ſo mußte nur die Hälfte der 
gewöhnlichen Buße oder noch weniger, für einen Vornehmen aber 
das Doppelte, Dreifache und ebenſoviel und noch mehr für einen 
Geiſtlichen erlegt werden. Die Tötung und Verknechtung eines 
Freien koſtete 160, in der Regel aber 200 Solidi, das Dreifache 
dann, wenn der Freie i in ſeinem Hauſe überfallen wurde oder wenn 


1 Cap. de part. Saxonie 790, c. 14. ö 

2 Schon bei den Weſtgoten trat das Wergeld nur bei abfichtsloſer Tötung 
ein, zugleich wurde aber das Männerwergeld auf das Doppelte erhöht, auf 
die Summe, die ſonſt nur Wehrloſen gegenüber in Betracht kam. Wer nicht 
zahlen kann, componat de vita sua; L. Sal. de chrenecruda; p. Childeb. I et 
Chlot. M. G. cap. 1, 5. 

® Justum est, ut qui iniuste noverit occidere, discat iuste mori, Childeb. II 
596. Auch das römiſche Recht kannte eine compositio ; transactio bei Raub, 
Betrug, Schaden, Brand, aber nicht für Körperverletzungen, für Mord und 
andere Verbrechen. Melanges d'histoire 10, 211. 

Ein Drittel bekam der König, ein Drittel die Familie, die Erbſühne, 
ein Drittel die Sippe, Magſühne. Die letzten zwei Drittel hießen wohl Fredus, 
Fedde en: und ftellen ſich deutlich als Ablöſung der Fehde dar. Im frieſiſchen 

Recht ſetzt ſich die Totſchlagſühne von 160 Solidi zuſammen aus 34 capitis 
- aestimatio = 53 7 Solidi (diefe mußte auch der a der aus 3 
tötete), 7 emenda sceleris, 5 pacificatio faidae (Fehbegeld). 
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er unter dem Königſchutze ſtand, das Vierfache, wenn er ſich auf 
einer Heerfahrt befand.! Bei 200 Solidi empfing der König 40 als 
Friedensgeld. Erſchlug eine Bande einen Mann auf freiem Felde, 
jo mußten die drei Nächſtbeteiligten das Wergeld zahlen. die nächſten 
drei zahlten je 30, weitere drei je 15 Solidi, bei einer Entführung 
zahlte der Entführer ſelbſt 62 ½, die drei Nächſtbeteiligten je 30, die 
übrigen je 5 Solidi. Auf dieſem Wege konnte auch die früher 
ſtrafloſe Teilnahme gefühnt werden. 

Das Wergeld, Mannbot, Leutgeld, dem urſprünglichen Sinn 
nach eine Hals⸗ und Eigentumslöſe, ein Erſatz für die Einziehung 
der Güter des Verurteilten, hatte in der Regel eine ſolche Höhe, 
daß ein Mann von mittlerem Vermögen es nicht bezahlen konnte. 
Wer aber die Buße und Schuld nicht bezahlen konnte, der verfiel 
dem Gläubiger, der ihn an vier Gerichtstagen hintereinander aus⸗ 
bieten konnte, ob ihn jemand vom „Halsfang“ löſe. Geſchah das 
nicht, ſo konnte er ihn verkaufen, verknechten. Nun ſucht freilich 
das ſpätere Recht die Schuldknechtſchaft zu lindern, zu einer bloßen 
Verpfändung herabzuſetzen und milde Behandlung zu erzwingen, aber 
tatſächlich dauerte die Schuldknechtſchaft das ganze Mittelalter hin⸗ 
durch fort. 

Wie ſchwer es auch Reichen fiel, das Wergeld zu bezahlen, 
und wie wenig es die Privatrache und Selbſthilfe aus der Welt 
ſchaffte, beweiſt eine Geſchichte. die Gregor von Tours, aus feiner 
nächſten Umgebung erzählt. Am Weihnachtsfeſt 585 ſchickte der 
Prieſter einer Dorfkirche bei Tours Diener umher, um Bekannte 
zu einem Trunke einzuladen, der ſich wahrſcheinlich an die Eulogien⸗ 
verteilung anſchloß. Unter den Eingeladenen befanden ſich auch 
die alten Gegner Sicharius und Auſtregiſel mit ihrem Anhang.“ 
Während der Unterhaltung machte die Partei des Sicharius An⸗ 
ſpielungen auf den Mord eines Dieners eines ihnen naheſtehenden 
Prieſters, woran Auſtregiſels Anhang ſchuld ſein ſollte. Infolge⸗ 
deſſen entbrannte ihre ältere Feindſchaft, es entſtand zwiſchen den 
zwei Parteien ein heftiger Kampf, bei dem Sicharius den kürzeren 
zog, viele ſeiner Diener den Tod fanden und viele Beute in die 
Hände des Auſtregiſel fiel. Den Raub hinterlegte er bei einem 
ſeiner Getreuen. Nun brachte Sicharius den Streit vor das Grafen⸗ 
gericht, das den Auſtregiſel zur Bezahlung des Wergeldes und eines 


1 Viel höhere Bußen ſetzte Rothari für die Langobarden feſt. Für den 
Mord eines Freien mußten 900, einer Freien 1200 Solidi, je halb dem König, 
halb den Verwandten oder dem Muntwalt gegeben werden. Brauträuber 
und Notzüchter, Friedensbrecher mußten dem König 900 Solidi zahlen. Wer 
in der Kirche zu den Waffen griff, büßte e& mit 40, in des Königs Reſidenz 
mit 24 Solidi. Dieſe Bußen waren unerſchwinglich, obwohl in Italien der 
om 1 floß als in Franken, und mußten daher Nachläſſe be⸗ 

igt werden. a 

Wenn man ihre Geſchichte (7,47) lieſt, denkt man unwillkürlich an 

Milo und Clodius; vgl. 10, 27. N 5 
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Sühnegeldes verurteilte.! Da er ſich weigerte 10 ſich das Gericht 
mehrere Tage hinzog, ſchritt Sicharius zur Selbſthilfe. Er überfiel 
das Haus, wo, wie er erfuhr. die geraubten Gegenſtände ſich be⸗ 
fanden, und tötete die Bewohner, die Anhänger Auſtregiſels. Nur 
Chramneſind entkam dem Gemetzel. Nun drehte ſich der Streit 
zwiſchen Chramneſind und Sicharius, bei dem das Gericht wieder 
in das Mittel trat und dem Sicharius für drei Erſchlagene etwa 
1800 Solidi auferlegte. Da Sicharius dieſe Summe nicht er⸗ 
ſchwingen konnte, legte Gregor von Tours Fürſprache ein und bot 
ſich ſogar an, die Strafſumme aus dem Kirchengut zu bezahlen. 
Chramneſind ging aber nicht darauf ein. Nun ergriff Sicharius 
Berufung an das Königs gericht, beſuchte aber, bevor er ſich an 
den Königshof begab, ſeine Güter, die ſeine Frau und ſeine Ge⸗ 
treuen verwalteten, und wurde von Chramneſind und ſeinem An⸗ 
hang überfallen, die ſein Haus verbrannten und mehrere Diener 
erſchlugen. Zur Entſchädigung ließ das Gericht dem Sicharius die 
Hälfte des hohen Strafgeldes nach. Bei dieſem Schiedſpruch be⸗ 
ruhigten ſich endlich beide Parteien. Chramneſind erhielt ein be⸗ 
deutendes Löſe⸗ und Wergeld, Sicharius einen Sicherheitsbrief und 
überdies noch einen königlichen Schutzbrief. Mehrere Jahre dauerte 
der Friede, da beſuchte einmal Sicharius den Chramneſind und 
ſagte zu ihm im Laufe der Unterhaltung: „Du ſollteft mir dankbar 
ſein, denn durch das Wergeld, das du erhalten, ſtrotzt dein Haus 
von Gold und Silber; du wäreſt nackt und bloß, wenn ich dir 
nicht aufgeholfen.“ Da löſchte jener das Licht aus, erſchlug Sicha⸗ 
rius, zog deſſen Kleider ab und hing ihn an den Galgen. Durch 
dieſes öffentliche Aufhängen des Leichnams wollte Chramenſind zeigen, 
daß er im Bewußtſein ſeines Rechtes gleichſam aus Notwehr zur 
Sühne einer Beleidigung gehandelt hätte. Da der Ermordete im 
Königſchutze ſtand, mußte zwar der Mörder fliehen, aber Brune⸗ 
hilde beſchützte ihn, und nachdem er den Wie geleiſtet 
hatte, durfte er wieder zurückkehren. 


7 


4. Das Gericht. 


Wir ſehen, wie viel auch bei einem Gerichtsurteil noch den 
1 zu tun übrig blieb, wenigſtens da, wo das germaniſche 
echt herrſchte — auf römiſchem Boden hatte der Richter mehr 
Gewalt. Der Kläger holte oder lud die Schuldigen vor Gericht; 
hier verhandelten die Parteien untereinander, ſtritten miteinander, 
juchten einander zu überwinden, und der Sieger vollſtreckte das 
Urteil. Der Parteikampf ſtützte ſich weniger auf Unterſuchungen 
und auf Überrebung als auf derbe, kräftige Mittel, auf das Gottes⸗ 
urteil und die Eides hilfe. Wie die Zeugen und die Eideshelfer 


1 Für vier erſchlagene Sklaven waren 180 Solidi zu bezahlen. | 
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mit geſamtem Munde ſchworen, ſo entſchied das Gericht ohne weitere 
Prüfung. Nicht jeder Eid wurde gleichgeſchätzt; der eines Vor⸗ 
nehmen galt mehr als der eines Gemeinen oder Unfreien, der eines 
frommen Mannes mehr als der eines andern, von dem man einen 


Chriſtus vor Pilatus nach dem Kodex Roſſanenſis. Pilatus ſitzt auf einer mit einem Pol 
Sella. Auf dem Tiſch vor ihm ſteht ein Tintenfaß und Ab, drei Schreibrohre. rg I lte 
ift das den Tiſch verhüllende Tuch mit zwei Kaiſerbildern verſehen. Hinter Pilatus ſteben auf einem 
ere zwei Diener, von denen einer das Labarum hält; auf der Labarumtafel find wieder zwei 
bertafeln angebracht. Chriſtus voraus fchretien zwei Hohepriener, Annas und Kalphas. bring 
ſelbſt birgt die Hände unter den Mantel und ſchreitet langſam und wilrdevoll voran. Auf der unteren 
Hälfte weiſen die beiden oberen Hohenprieſter das Blutneld des Judas zurück. Die beiden Prieſter 
figen auf einem geflochtenen Lehntuhl unter einem Baldachin, der ältere Annas tft leidenſchaftlich 

bewegt. Rechts hat ſich Judas er hänge. 
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Meineid fürchten mußte. Der Wert eines Eides wurde ſogar fünft- 
-Lich berechnet, da eine wichtige Sache oder Perſon einen mehrfachen 
Eid erforderte.“ 

Dien Biſchof Gregor von Tours brachten der Graf Leudaſt 
und der Diakon Rikulf in den Verdacht eines falſchen Anklägers, 
als hätte er Fredegunde des Ehehruchs bezichtigt. Durch Liſt lockten 
ſie ihn aus ſeiner Stadt und ſtellten ihn vor das Biſchofsgericht 
am Königshof. Die Königstochter Rigunthis faſtete aus Mitleid 
mit dem ganzen Hauſe, damit er freigeſprochen werde. Nach dem 
Beſchluß der Biſchöfe mußte er ſich dem Gottesurteile des drei⸗ 
maligen Meſſeleſens und dem Eide unterziehen. Damit war er 
kanoniſch gereinigt, Leudaſt wurde verbannt und Rikulf zum Tode 
verurteilt, auf Fürſprache Gregors aber zur Folter begnadigt, in 
den Block geſpannt und mit Knütteln, Ruten und doppelten Riemen 
geſchlagen, daß er beinahe den Geiſt aufgab. 

Eine Frau aus vornehmem Gef chlechte wurde von ihres Mannes 
Seite der Untreue beſchuldigt und mit dem Tode bedroht. Nun 
ſchwur ihr Vater wohl einen Reinigungseid auf dem Grabaltare 
des hl. Dionyſius, aber die Ankläger „ſchalten“ den Eid, ſchrien, es 
ſei ein Meineid, und verlangten einen Zweikampf. In den Kampf 
griffen die Parteien ein und befleckten die Kirche mit Blut, was 
das Interdikt zur Folge hatte. Dagegen wandten ſich die Parteien, 
die fränkiſche Würdenträger waren, an den König, dieſer verwies 
ſie an die Kirche zurück, die ſie nach geleiſteter Buße wieder in die 
kirchliche Gemeinſchaft aufnahm. Das Weib machte einige Tage 
darauf, als ſie vor Gericht beſchieden wurde, mit dem Strick ihrem 
Leben ein Ende. 

Da der Eid nicht zum Ziele führte, gewährte das germaniſche 
Recht den Ausweg des Wehadings, des Zweikampfes und Gottes⸗ 
urteils, obwohl man wußte, daß auch fie keine ſichere Gewähr des 
Rechtes böten,“ aber es ſei beſſer, meinte man, miteinander offen 
zu kämpfen, als geheimen Meineid zu üben‘ und ſich beleidigen 
zu laſſen.“ Auf den Zweikampf und Eid hatten freie Männer ein 
Vorrecht, die Frauen konnten ſich vertreten laſſen. Sonſt kamen 


1 Da der Eid eines Keorl fünf oder zehn Hufen oder Schillinge, eines 
Eorl aber dreißig oder ſechzig Hufen oder Schillinge galt, mußten zu einem 
Pfund (ſechzig Schillinge) e Rear N eu; der R 
war 5 e Volleid. | 

reg. 

2 Quia ineerti sumus de iudicio Dei et cles audivimus per pugnam 

sine iusta causa suam causam perdere; Lex Langob. I, 9, 28; Liutp. 118. 
4 Melius visum est ut in campo cum fustibus pariter contendant, er 

periurium perpetrent in absconso ; Lex Langob. II, 55, 23; Carol. 65 (66), Lot 32. 

Si quis alium argam per furorem clamaverit et negare non potuerit, 
et dixerit quod per furorem dixisset, tum iuratus dicat quod eum argam non 
eognovisset et postea componat pro ipso iniurioso verbo sol. XII. Et si 
perseveraverit, se posse probare per . ae eum si Dorrit. aut 
certe componat; Ed. Roth. 382 (884). . | 
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andere Gottesurteile in Betracht: die Feuerprobe, die Waſſerprobe. 
das Los, ſpäter auch die Kreuzprobe, Biſſenprobe. 

Bei der herrſchenden Unſicherheit hatten die Könige Mühe, 
eine leidliche Ordnung herzuſtellen. Sie machten die Gemeinden, 
die Centenen, haftbar, führten eine Geſamtbürgſchaft ein, wie in den 
angelſächſiſchen Zehnſchaften, Tithings, und verpflichteten die Dekane 
und Centenare zur Verfolgung der Diebe. Vielleicht verbreitete 
ſich durch den Einfluß dieſes Geſetzes die Markordnung allgemein.“ 
Unter Mitwirkung der Centenare übten die Grafen die Gerechtig⸗ 
keit. „Läßt ein Graf einen gefangenen Räuber frei,“ heißt es 
einmal, „jo fol er ſelbſt mit dem Leben büßen. damit die Zucht 
ſtrenge aufrechterhalten werde.“ Einen verdächtigen Mann durfte 
der Graf ohne weiteres verhaften und bannen; ein Recht, das 
natürlich oft zu Mißbräuchen Anlaß gab.? Dem Grafen Bekko 
war einmal ein Falke entflogen. Zufälligerweiſe fand ein Kirchen⸗ 
diener, der Schenk des hl. Julianus, einen freiſchweifenden Falken. 
Als das Bekko hörte, klagte er ihn des Diebſtahls an, ließ ihn 
einſperren und wollte ihn aufhängen. Umſonſt bot der Prieſter 
der Kirche zehn Goldſtücke an; der Graf verlangte und erhielt 
dreißig; erſt dann ließ er ihn frei.“ 


t 


5. Staatsordnung. 


Der Graf war der geborene Beſchützer der unteren Stände, 
Gaurichter und Kirchenvogt“ und wurde in der Regel den reichen 
Grundbeſitzern der Gegend oder dem Hofgeſinde entnommen. Nicht 
wenige mißbrauchten freilich ihre Macht, ihren Zwang und Bann, 
der ihnen erlaubte, jederzeit die Gemeinfreien zum Kriegs⸗ und 
Gerichtsdienſt aufzubieten. So konnten ſie jederzeit Fronen ver⸗ 
hängen, Fuhrdienſte, Beihilfe zu Weg⸗ und Brückenbauten und 
Quartierlaſten auferlegen. Die Könige ſuchten nicht nur die all⸗ 
gemeine Wehrpflicht, ſondern auch die allgemeine Steuerpflicht mit 
Landes huldigung nach römiſcher Ordnung durchzuführen, wie ſich 
ja überhaupt die beiderſeitigen Einrichtungen vermiſchten. Schon 


1 Decretum est, ut... . centenae fierent; M. G. Cap. I, 5. 

? Unusquisque iudex eriminosum latronem ut audiret, ad casam suam 
ambulet et ipsum ligare faciat, ita ut si Francus fuerit, ad nostra praesentia 
dirigatur, et si debiliores personas fuerit, in loco pendatur. Childeberti 
decr. 596 c. 8. 

s Über die Strafe, die ihn dafür traf, ſ. Greg. Iul. 

4 Die Beſtallung des Grafen lautet: Dum et fidem 5 utilitatem tuam 
videmur habere compertam, ideo tibi actionem comitatus . in pago illo. 
tibi ad agendum regendumque commisimus ita ut . omnis populus 
sub tuo regimine et gubernatione degat et moderetur . . Viduis et pupillis 
maximus defensor appareas, latronum et malefactorum scelera a te severissime 
reprimantur; ut populi bene viventes sub tuo regimine gaudentes debeant 
consistere quiete; et quicquid de ipsa actione in fisci ditionibus speratur, per 
temetipsum annis singulis nostris aerariis inferatur (Marc. 1, 8). 
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im vierten Jahrhundert waren die römischen und germanischen 
Heere kaum zu unterſcheiden. Die Krieger zogen wohlgepanzert 
mit Schwert und Speer aus, nur die Hakenlanze, der Ango und 
die Streitaxt, die Franziska, waren den Franken eigentümlich. Als 
Schutzwaffe diente ein kegelförmiger Helm, ein nach Art der römiſchen 
Panzer gebildetes Lederwams mit Horn⸗ oder Metallplättchen beſetzt, 
endlich ein runder Schild, der bei verſchiedenen Stämmen ver⸗ 
ſchiedene Farben trug. Die Schilde der Franken glänzten im hellſtem 
Weiß, die Schilde der Frieſen rot, und zwar weithin, da die alten 
Rechtsbeſtimmungen Entfernungen danach bemeſſen, „ſoweit der 
Schild blinkt“. | 

Auf ihren Märzfeldern hielten die Könige Muſterung nach 
Grundſätzen, die wir eher von römiſchen Kaiſern erwarten würden. 
Chlodowech fuhr einmal einen ihm verhaßten Krieger an: „Keiner 
hat ſo ſchlechte Waffen mitgebracht als du, denn weder dein Speer, 
noch dein Schwert, noch dein Beil taugt etwas.“ Und er nahm 
deſſen Beil und warf es auf die Erde. Jener neigte ſich darauf 
ein wenig herab, um ſeine Franziska aufzuheben, da holte der 
König aus und hieb ihm mit ſeiner Axt in den Kopf. 

Nach römiſcher Art errichteten die Soldaten die Lager im 
Viereck, ſonderten ein Palatium oder Prätorium für ihre Führer 
aus und begnügten ſich mit Zelten oder Baracken in der Curtis oder 
im Pomerium. Je zehn bildeten ein Contubernium noch in kar⸗ 
lingiſcher Zeit. Die Heerzüge verwüſteten das Land, die Krieger 
zerſtörten Weinberge und brannten Häuſer nieder und raubten das 
Vieh, ſo daß die Feldherren es öfters nicht wagten, die Truppen 
auf demſelben Wege zurückzuführen, auf dem ſie gekommen waren. 
Die Bauern überfielen die Truppenhaufen und vernichteten ſie. 
Schon die Ausübung der geſetzlichen und friedlichen Quartierpflicht 
verwandelte manche Gegend in eine Einöde. | 

Um den vielen Quälereien zu entgehen und den läſtigen Kriegs⸗ 
dienſt abzuſchütteln, begaben ſich viele in die Zinshörigkeit, in den 
Schutz mächtiger Herren. Schon bei Caͤſarius erklären die Krieger, 
nur aus Furcht vor dem Zorne des Königs blieben fie beim Heere.“ 
Die fränkiſchen Formelſammlungen kennen faſt gar keine Frei⸗ 
bauern mehr, und in den Gerichten erſchien nur noch ein Ausſchuß, 
die Rachimburgen. Die Entwicklung war um ſo bedauerlicher, als 
bei der Anſiedlung und durch die Anſiedlung ſelbſt viele Unfreie in 
das Verhältnis von Freien eingerückt waren, und als alte Ordnungen 
immer noch fortbeſtanden. Auf den ſächſiſchen Volksverſammlungen 
erſchienen aus jedem Gaue je zwölf Vertreter der Edelinge, der 
Freien und der Liten,? aber die Liten werden kaum viel zu jagen 


1 Serm. 289. 

2 Renovabant ibi leges... praecipuas causas adiudieabant et, quid per 
annum essent acturi sive in bello sive in pace, communi consilio statuebant; 
4. Lebuini (M. G. ss. 2, 861; den vollſtändigen Text ſ. Hiſt. Zſch. 118, 190) 
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ehabt haben, und die Könige drängten die Verſammlungen über- 
eher in den Hintergrund! und zogen ſich nur vor den großen 
Grundherren zurück. Dieſe genoſſen ein beſonders hohes Wergeld 
und konnten, geſtützt auf ihre Macht, den Herrſchern Widerſtand 
leiſten. Die Könige gingen der Treue der Großen, von denen die 
Maſſe des Volkes abhing, nur dadurch ſicher, daß ſie ſich durch 
einen eigenen Gefolgseid oder durch Landabgabe verpflichteten und 
fie in die Reihe ihrer Gefolgsleute, der Antruſtionen, aufnahmen, 


Bilder aus der Jugendgeſchichte des Mofes im Aſhburnham⸗Pentateuch aus 
dem ſechſten Jahrhundert, der wahrſcheinlich in Oberitalten entſtand. Den 
Bildern liegen vielleicht orientaliſche Vorbilder zugrunde. Links oben gibt 
der Pharao den Befehl zur Unterdrückung der Juden; unter den Dienern 
ſtehen zwei Mohren. Dieſelben erſcheinen rechts wieder, wo der Pharao 
den beiden jüdiſchen Wehmüttern den Auf rag gibt, alle Judenknaben zu 
befeitigen. Die beiden Hebammen tragen Überwürfe, Pänulen und mitra⸗ 
artige Schleier. Links unten bereiten die Juden Ton, einer gräbt den 
Lehm, zwei tragen ihn auf Bahren herbei; ein vierter formt ihn zu Back⸗ 
ſteinen, darüber arbeiten andere an einem Bau unter Aufficht eines 
Fronvogtes. Eben erſchlägt Moſes einen ſchwarzen Aufſeher. Moſis 
Errettung ſchildert die unterſte Szene rechts. Darüber vertreiben die Hirten 
die Töchter des Prieſters Madian vom Brunnen; Moſes züchtigt fie und 
betet rechts den brennenden Dornbuſch an. 


Widukind führt neben den liberi noch manumissi und amici auxiliarii auf 
(M. G. ss. 3, 424). 

| 1 Die ebengenannte Quelle erklärt eben jene Verſammlungen aus dem 
Umſtande, daß die Sachſen keine Könige hatten, sed per pagos satrapas consti- 
tutos, I. o. Vgl. M. G. cap. 1, 70. 
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unter denen ſich viele Unfreie befanden.!“ Hierin liegt die Wurzel 
des Lehensweſens, das die allgemeine Einführung des Ritterdienſtes 
vom achten Jahrhundert an mächtig förderte. N 

Sowenig als die allgemeine Wehrpflicht ließ ſich die allgemeine 
Steuerpflicht ſelbſt auf römiſchem Boden durchführen, wie die vielen 
Klagen über die Grund⸗ und Kopfſteuer beweiſen,? und mehr und 
mehr verdrängte ſie die Regalität. An Stelle des Volkes verfügten 
die Könige über alles unbeſetzte Land, über Waſſer, Wälder, Weiden, 
Bergwerke und Straßen und verlangten Rott⸗ und Weidegelder, 
wo immer die Kultur ſich auf früher unbebaute Gebiete erſtreckte,? 
erhoben Schiffahrt⸗ und Fiſchereiabgaben,“ Brücken⸗ und Weggelder,’ 
als Schutzherren von Märkten Straßen⸗ und Münzgelder. Am 
eheſten glichen noch Steuern die alten Quartierlaſten. Aber mehr 
und mehr immobiliſierten ſich alle Einkünfte, ſchlugen ſich in Real⸗ 
rechten zu Bodenzinſen nieder, die dann der König direkt verleihen 
oder anweiſen konnte, da keine Zentralkaſſe beſtand. 

Alles trug naturalwirtſchaftlichen Charakter, auch die Hofämter. 
Den königlichen Stall, den Schatz, die Kammer mit den Geweben 
beforgten hohe Beamte: der Stallgraf oder Marſchalk. Roßknecht, 
der Schatzmeiſter, Kämmerer. Mit den unverteilten Marken, den 
Königsgütern, hatten zu tun die Präfekten, die Quäſtionarien, Pfalz⸗ 
grafen, Herzöge neben den mehr untergeordneten Grenzfeßern ® und 
Förſtern. Perſönliche Dienſte leiſtete der Schenk, der Schwertträger, 
der Spatharius, der Handtuchträger, der Mapparius; niederer 
ſtanden die Köche, Türſteher, Läufer. Eine Mittelſtellung nahmen 
die Arzte, Sänger und Goldſchmiede ein. Die Beamten waren 
weder ſcharf abgegrenzt, noch dem Range nach geordnet. Germaniſche 
und römiſche Vorſtellungen liefen durcheinander.” Aus römiſcher 


1 Et quia ille fidelis Deo propitio noster veniens ibi in palatio nostro 
una cum arma sua in manu nostra trustem et fidelitatem nobis visus est 
coniurasse, iubemus, ut deinceps memoratus iNe in numero antrustionum 


computetur. Et si quis fortasse eum interficere praesumpserit, noverit se 


wirgildo suo solidis sexcentis esse culpabilem (Marculf. form. I, 18). 

2 Vita Bath. 6; Sulp. Pii 24; Verſchenkung der Steuer Greg. 10, 7. 

s De tilli vero et convenit, ut singula de terras istas, qui sibi adveniunt, 
ut leodis, qui patri nostro fuerunt, consuetudinem qua habuerunt de hac re 
intra se, debeant. Über tilli ſ. S. 170 N. 2; Chilp. ed. 4; M. G. Cap. 1, 8; 
vgl. Chlothacharii I. constitutio a. 560, c. 11. 

4 Ius navale cum investigatione auri; vgl. Arndt, Bergregal 183; Zycha, 
Recht des Bergbaues 11. 

Das Vorbild war die römiſche centesima rerum venalium. Die Zehnt- 
meiſter erhielten eine Quote, etwa ein Drittel. 

6 Confiniales, suntelitae. 

7 Marſchalk und Truchſeß find echt deutſch. Wenn der König zum 
Opfer ging, hielt ihm der Marſchalk das Pferd, der Truchſeß die Schale 
(er ſetzte die Schale, Truhe auf). Bei den Angelſachſen hieß der Kämmerer 
Kleidertan, Hraegelthegene oder Hordere Schatzmeiſter, der Marſchall 
Horsthegene, Steallere, der Truchſeß der Dishthegene, der Schenk Byrele 
oder Skenka (Kemble, Sachſen 2, 89). Römiſch find die pomphaften Titel 
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Zeit erhielt ſich, wenn auch ſtark eingeſchränkt, eine Kanzlei mit 
Schreibern, an deren Spitze ein Kanzler, Referendar, Sekretär, 
der Großſiegelbewahrer ſtand. Über dem geſamten Geſinde übte der 
Pfalzgraf Gerichtsbarkeit, und noch über ihm ſtand der Hausmaier, 
der älteſte Knecht, der Seneſchall, der ſpätere Truchſeß. der nächſte 
am Thron und Vertrauensmann des Königs und der Getreuen, 
der Leudes; verdrängte doch der Hausmaier zuletzt ſogar die Könige. 
Dem Hausmaier unterſtand die Palaſtſchule der vornehmen Jugend, 
die ſich mehr in den Waffen als in der Feder übte, ! er überwachte 
die Grenzmark als Präfekt, Dux, und errichtete Contubernien der 
Antruſtionen oder Gefolgsleute, der Haguſtalden in den Pfalzen und 
Königshöfen.? 

Neben den weltlichen Beamten ſtanden die Biſchöfe ziemlich 
unabhängig und zogen auf den Sendgerichten alle jene Dinge vor 
ihr Urteil, die noch mit der Religion zuſammenhingen, namentlich 
das weite Gebiet des Eheweſens und die vielen Reſte des Heiden⸗ 
tums, konnten freilich nicht die volle Strenge walten laſſen und 
mußten viele Unordnungen dulden, obwohl einmal König Chilperich 
ausrief: „Die einzigen Perſonen, die regieren, find unbedingt die 
Biſchöfe; mit unſerem d. h. dem königlichen Einfluß iſt es vorbei; 
er iſt übergegangen auf die Biſchöfe der großen Städte.“ In 
Wirklichkeit erlangte das Kirchenrecht eine viel größere Geltung 
erſt in karlingiſcher Zeit. 

Zunächſt beruhte die Macht der Kirche auf ihrem ſelbſtändigen 
Beſitz. Das Kirchengut, namentlich aber Kloſtergut, war ungeheuer 
angewachſen. Das Kloſter St. Wandrille z. B. beſaß, obwohl die 
Abte über ein Drittel verſchleudert hatten, immer noch 4000 Hufen, 
St. Germain des Prés bei Paris beſaß 7000, Luxeuil 15 000 Hufen. 
Nicht weniger beſaßen die Biſchöfe. Faſt ein Drittel des Bodens 
befand ſich in geiſtlichen Händen. „Siehe, wie arm iſt unſer Fiskus 
geworden, fiehe. all dieſer Reichtum iſt an die Kirche gekommen.“ 
klagt Chilperich. Infolge davon drängte ſich nun die franzöſiſche 
Ariſtokratie heran, die reichen Pfründen mit ihren Angehörigen zu 
beſetzen, und die Kirche füllte ſich mit ungeiſtlichen Biſchöfen und 
Abten. Der Kirchen⸗ und Kloſterboden, die Zugehörigkeit zu Kirche 
und Kloſter bot viele Vorteile, befreite nahezu von der drückenden 
Steuer⸗ und Militärlaſt. Die Adeligen gründeten gerne Klöſter. 
Da ſammelte ein adeliger Großgrundbeſitzer um ſich ſchlechte Mönche 
und Hörige, nahm nach Bedas Worten jeden Mönch auf, der wegen 


illuster, spectabilis, excellentia tua, magnitudo, amplitudo, sublimitas; Fustel, 
Problèmes 1891 S. 274. 

ı Militia und schola palatina war ziemlich gleichbedeutend; Vacandard, 
Rev. des quest. 1897 I, 490. 

2 Eginh. v. Car. 1; Rübel, Die Franken 307, 358. 

Jedes Contubernium umfaßte 10 Antruſtionen; die Tatſache erſcheint 
in dem Hufenbeſitz wieder. 

4 Greg. Tur. 6, 46. 
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Ungehorſams aus dem Kloſter geſtoßen war oder ſich vagabundierend 
umhertrieb, lockte andere Mönche förmlich heraus, ließ Vaſallen 
und Hörigen das Haar ſcheren und ſie eine Art klöſterlichen Gehorſam 
geloben. „Welch himmelſchreiender Anblick,“ jagt Beda, „ſolche 
ſogenannte Zellen, voller Leute mit Frauen und Kindern, die die 
Verrichtungen eines Kloſters beſorgen wollen! Es gibt auch ſolche, 
die die Unverſchämtheit haben, ſich für ihre Frauen ähnliche Klöſter 
zu verſchaffen, wo dann dieſe weltlichen Frauen ſich törichterweiſe 
herausnehmen, Dienerinnen Chriſti zu regieren. Iſt es da nicht 
am Platz, mit unſerem Sprichwort zu ſagen: Wenn die Weſpen 
Zellen bauen, wird Gift ſtatt Honig bereitet“? | 
Durch dieſe Gründungen und Vergabungen eingezogenen Kirchen⸗ 
gutes ſchadete der Staat ſich ſelbſt, weil er viele Diener, Vaſallen, 
Hilfskräfte verlor.“ Manche Könige ſahen dies auch ein, und 
andere ſchwankten. Daher erklärt ſich die unſichere Haltung, die 
die Könige in dem Streite zwiſchen dem Hausmaier Ebroin und 
dem kraftvollen Verteidiger des Kirchengutes, dem Biſchof Leodegar 
von Autun, einnahmen. Die Hausmaier hatten nur Herz für ihre 
Finanzanlagen, belaſteten das Kirchengut mit Steuern, nötigten 
Kirchen und Klöſter, ihre Güter als Benefizien oder Prekarien an 
königliche Dienſtmannen gegen kleine Zinsleiſtungen zu verleihen, 
ſäkulariſierten alſo Kirchengut trotz der Strafe, die auf dem 
Kirchenraub ftand.? Heute würde man ſagen, fie erhoben eine 
Zwangsanleihe. Karlmann erklärte 743 nach dem Rat der Diener 
Gottes und des chriſtlichen Volkes, wegen der drohenden Kriege 
und Angriffe der Völker behalte er einen Teil des Kirchengutes 
zur Stärkung ſeines Heeres für einige Zeit zurück unter der Be⸗ 
dingung, daß von jeder Latenhufe ein Zins von einem Solidus 
(12 Denare) an die Kirche oder das Kloſter gezahlt werde, d. h. 
die Hälfte des Ertrages, wenn es richtig iſt, daß eine Knechtshufe 
2 bis 2½ Schilling trug.? Nach der Aachener Synode von 809 
mußte der Kolone die Hälfte dem Herrn, den Zehnten der Kirche 
abliefern. Die Kirche verlangte wenig für ſich und wirkte auf 
die Grundherren und Fürſten ein, daß fie ihre Untertanen ſchonten. 
Sie bedrohte Grundbeſitzer, die die Armen um ihr Gut brachten, 
ſei es durch Gewalt oder durch Betrug, die Beamten und die Herren, 
die die ärmeren Klaſſen ſchädigten und bedrückten, mit dem Banne, 
und wenn ſie jemand widerrechtlich gefangen hielten, mit ſchweren 
Strafen. Dagegen hören wir viel ſeltener als im römiſchen Reiche 


1 Quae res quam sit habitura finem, posterior aetas videbit; Beda h. 
e. 5, 23. Deest locus, ubi filii nobilium aut emeritorum militum posses- 
sionem accipere possint; ad Egbert. 11. 

? Von Kirchenräubern verlangten iriſche Bußbücher den vierfachen, das 
noch ſtrengere alamaniſche Recht den ſiebenundzwanzigfachen Erſatz; Lex Al. 7; 
Schmitz, Bußbücher I 234, 346, 499. 

® Pippini c. 768; M. G. cap. 1, 28, 50. 

rnpp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 16 
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von Biſchöfen, die ſich gegen die hohen Steuerforderungen der 
Könige erhoben: Einen der wenigen Fälle dieſer Art berichtet die 
Lebensbeſchreibung des Abtes Aridius. König Chilperich, der krank 
daniederlag, händigte ihm gegen das Verſprechen der Heilung die 
Steuerrollen aus, die der Abt in Gegenwart vieler Zeugen ver⸗ 
brannte. Der König wurde wirklich geſund, dafür ſtarben aber 
ſeine Söhne. ö 

Die Kirche verlangte nicht ohne Erfolg, geſtützt auf alte Kaiſer⸗ 
geſetze, Steuer⸗ und Kriegsdienſtfreiheit, konnte ſie aber nicht genügend 
durchſetzen. Die Fürſten bezogen auf ihren Wanderungen mit Vor⸗ 
liebe Klöſter mitſamt ihrem ſtarken Gefolge von Dienern, Jägern, 
Knappen, mit Pferden, Hunden und Falken oder ſchickten ihre Be⸗ 
amten und Krieger dahin. Der Graf Leudaſt, ein Emporkömmling, 
klagt ſchon Gregor von Tours, pflegte immer in voller Rüſtung 
an geweihter Stätte zu erſcheinen, mit dem Köcher auf dem Rücken, 
dem Wurfſpeer in der Hand in die Kirchen einzudringen, wo der 
Biſchof mit ſeinen Klerikern wohnte. Entgegen allen Verſprechungen 
belafteten die Herren Kirchen und Klöſter mit Quartierlaſten 1 und 
Frondienſten und taſteten die ſonſt hochgehaltene perſönliche Frei⸗ 
heit an. Ein britiſches Frauenkloſter klagt einmal in einem Brief 
an Bonifatius, daß ſolche Dienſte es ganz heruntergebracht hätten.? 
Endlich beſetzten die Könige Abteien und Bistümer mit ihren 
Günſtlingen; ſelbſt die hl. Chrodehilde ernannte gegen alle Regeln 
einmal zwei Biſchöfe an einem Ort. Wäre es auf die Könige 
allein angekommen, ſo hätte ſich das Biſchofsamt in eine Art geiſt⸗ 
lichen Polizeiamtes verwandelt. Der hl. Bonifatius ſchrieb 742 
an den Papſt: „Jetzt ſind die biſchöflichen Sitze in den Städten 
zum größten Teil habſüchtigen Laien zum Beſitz oder ehebrecheriſchen 
Klerikern, Wüſtlingen und Zöllnern zum weltlichen Genuß über⸗ 
geben.“ Ebendarum ſtellten Biſchöfe und Große, ſogar Könige, 
wenn ſie ein Kloſter gründeten, ihre Stiftung in den Schutz des 
apoſtoliſchen Stuhles, des hl. Petrus. Die Klöſter verpflichteten 
ſich zur Bezahlung kleiner Zinſen.? zu Peterspfennigen oder Rom⸗ 
pfennigen. Oder die Könige gewährten die Immunität, d. h. wieſen 
die Steuern, die an ſich dem Könige zu zahlen waren, den geiſt⸗ 
lichen Grundherren ſelbſt zu und führten die Zehntpflicht durch. Aus 
dieſer Immunität erwuchs allmählich eine vollſtändige Autonomie 
und entſtanden förmliche Staaten im Staate, kleine oder große 
Kirchenſtaaten. 


1 Bonif. ep. 73 (59). f 

? Bonif, ep. 14. Aus dieſem Briefe geht hervor, daß die früheren 
Privilegien in dieſer Richtung nicht viel halfen. 

® Greg. M. ep. 9, 111; ep. Const. 1; 2; Migne P. l. 89, 335; Daux, Rev. 
de quest. h. 1902 t. 12, 19. 
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biegenüber dem Staat und den Beamten hatte die Kirche 
alle Mühe, ihr Aſylrecht aufrechtzuerhalten, und im einzelnen 
mußte ſie alle Sorgfalt anwenden, um ihre Schützlinge vor Nach⸗ 
ſtellungen zu retten. Gar manchen, der im Aſyl weilte, lockte die 
Liſt zu unbedachten Schritten heraus oder verfolgte die Gewalt bis 
ins Heiligtum. So war der entſetzte Graf Firmin, der vor dem 
Königsſohn Chramn mit ſeiner Schwiegermutter Zuflucht in der 
Kirche zu Avern gefunden hatte, von Dienern des Chramn argliſtig 
an die Türe gelockt, als der Biſchof ſich mit dem Volke auf einer 
Prozeſſion befand, dann gefangen und verbannt worden. Als der 
Herzog Auſtrap vor demſelben Verfolger zum hl. Martin von Tours 
ſich flüchtete, ließ Chramn die Kirche durch den Ortsrichter fo ſtrenge 
bewachen, daß ihm niemand Nahrung, ſelbſt kein Waſſer reichen 
konnte, um ihn durch Hunger zum Heraustreten zu zwingen. Da 
ihm doch jemand ein Waſſergefäß reichen wollte, ſchlug ihm der 
Ortsrichter das Gefäß aus den Händen, aber bald erreichte ihn 
das göttliche Strafgericht. und darauf trugen dem Ausgehungerten 
die Nachbarn reichlich Nahrung zu. Dieſer trat nachher in den 
geiſtlichen Stand. 
In der gleichen Kirche des hl. Martin von Tours fand Gunt⸗ 
chramn Boſo (der Böſe) mit ſeinen Töchtern Schutz, und als ſein 
Verfolger bei Gelegenheit einer Prozeſſion, zu Roß dem voraus⸗ 
getragenen Kruzifix und den Fahnen folgend, eindringen wollte, befiel 
dieſen eine tödliche Krankheit; hatte er ja überdem ein Stückchen 
Kaninchenfleiſch — obwohl es gerade Faſten war — gegeſſen; 
Boſo aber bekam bald einen Genoſſen an Merowech, dem Stief⸗ 
ſohn der Fredegunde. Als Merowech ſich mit Brunehilde, der 
Gegnerin Fredegundes, vermählt hatte, mußte er zunächſt vor Frede⸗ 
gundes Nachſtellungen und dem Zorne ſeines Vaters mit ſeiner 
Gattin in die Baſilika des hl. Martin zu Soiſſons ziehen, die, aus 
„Holzbrettern gezimmert, an der Stadtmauer (auf dem Walle) lag“. 
Nun gelang es dem Merowech wohl, ſeinen Vater zur Milde zu 
ſtimmen, nicht aber ſeine Stiefmutter, die in ihrem Haſſe verharrte, 
ihm die Haare ſcheren und ihn in ein Kloſter ſtecken ließ. Doch 
entkam er und begab ſich auf Einladung Boſos nach Tours und 
trat in die Kirche, eben als der Biſchof Gregor von Tours das 
hl. Opfer feierte. Da ihn der Diakon bei der Austeilung der Eu⸗ 
logien überging, ſetzte er dem Gregor mit Vorwürfen und Dro⸗ 
hungen ſo lange zu, bis er ihn wieder in die Kirchengemeinſchaft 
* Gregor mußte den Aſylſuchenden vorſchriftsmäßig dem 
16* | 
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König anzeigen, und ſo begannen bald aufs neue die Verfolgungen, 
ohne daß ſie Erfolg hatten. Der Königsſohn konnte ſogar könig⸗ 
liche Diener mißhandeln. Die Aſylgenoſſen vertrieben ſich die Zeit 
mit Gaſtereien, Unterhaltungen und anderen Zerſtreuungen. Mero⸗ 
wech machte ſich über ſeine Eltern luſtig und ſchilderte Fredegunde 
als eine Dirne. Er vertraute allzuſehr dem falſchen Boſo; beide 
ſannen auf Mittel und Wege, wie ſie entfliehen konnten, ſuchten 
die Zukunft zu erforſchen und wandten ſich an eine Wahrſagerin, 
die ihren Wünſchen entgegenkam und einen trügeriſchen Spruch 
abgab. Nun lockte Boſo ſeinen Genoſſen auf die Jagd: „Was 
hocken wir“, ſprach er, „wie Dummköpfe um dieſe Baſilika, laſſen 
wir unſere Pferde kommen, nehmen wir Hunde und Falken, gehen 
auf die Jagd und erfreuen uns an ſchöner Ausſicht.“ Beinahe 
wäre Merowech in den ihm von Boſo gelegten Hinterhalt gefallen. 
Zurückgekehrt bereiteten beide ihre Flucht vor und richteten alles 
ſo ein, daß ſie in Begleitung von fünfhundert Mann leicht auf 
auſtraſiſches Gebiet gelangen mochten, zuvor aber wollten ſie noch 
das Buchorakel fragen. Dieſes beſtand darin, daß nach mehrtägigem 
Faſten der Pſalter, das Königsbuch und die Evangelien aufge⸗ 
ſchlagen und aus der zutreffenden Stelle eine Deutung gewonnen 
wurde. Das Orakel lautete ſchlecht, nichtsdeſtoweniger verließen 
beide ihr Verſteck und gelangten bis Auxerre, wo des Königs 
Guntchramn Herzog Erpo den Merowech gefangen nahm, aber bald 
wieder freiließ, und Erpo wurde dafür von Guntchramn abgeſetzt 
und zu 600 Goldſtücken Strafe verurteilt. Die beiden Flüchtigen 
irrten unſtet umher. Zuletzt verriet Boſo den Merowech, und er 
ſelbſt fiel bald dem Strafgericht anheim. ä 

Der Oberkämmerer Eberulf hatte viele Frevel, ſelbſt in der 
Vorhalle der Kirche, begangen; er warf einſt einen Prieſter, weil 
dieſer ihm weiteren Wein zu geben zögerte, da er ſchon ganz betrunken 
war, auf einen Schemel nieder, ſtieß ihn, ſo daß er beinahe geſtorben 
wäre, wenn ihm nicht die Schröpfköpfe der Arzte geholfen hätten. 
Seine Pferde und Herdentiere trieb er in die Saaten und Wein⸗ 
berge der Armen, und wenn ſie ſich dagegen wehrten, befahl er, 
ſie niederzuhauen. Durch einen angeſtifteten Menſchen ließ er den 
Verwalter der Hauptkirche anklagen und brachte Kirchengüter an 
ſich. Nun ereilte ihn aber die Strafe. Auf Anſtiften Fredegundes 
wurden ihm ſeine Güter, Roſſe, Rinder konfisziert, ſein Haus, an⸗ 
gefüllt mit dem Ernteertrag, mit Wein, Schinken und anderen 
Dingen, ausgeplündert, und er ſelbſt mußte eine Freiſtätte auf⸗ 
ſuchen. Aus Furcht vor der Königin hielt er immer ſein Nacht⸗ 
lager im Begrüßungszimmer oder in der Sakriſtei der Kirche. 
„Wenn der Prieſter, der die Schlüſſel der Türe hatte, nachdem er 
die übrigen Pforten verſchloſſen, fortgegangen war, dann kamen 
durch die Türe der Sakriſtei Eberulfs Mädchen mit anderen Dienern! 


1 Puellae — pueri (vielleicht Rinder). 


X 


Sittlichkeit und Kirchenzucht. 245 


in die Kirche, ſahen ſich die Wandgemälde an und kramten in den 
Schmuckſtücken des heiligen Grabmals umher, was den frommen 
Brüdern ſehr anſtößig war. Als jener Prieſter das merkte, ſchlug 
er Nägel an der Türe ein und brachte von innen Riegel an,“ um 
den Zugang von außen zu verſperren. Trotz ſeiner Trunkenheit 
hatte Eberulf die Abſicht wohl erkannt und ſchmähte den Biſchof, 
da er mit ſeinen Geiſtlichen anfangs der Nacht zur Vigilie kam, 
warf ihm vor, er wolle ihn von der Altardecke des hl. Biſchofs 
abziehen, und ſtörte das Nachtgebet, daß es abgebrochen werden 
mußte. Er drohte dem Biſchof, wenn man ihn aus der Kirche 
zerren wolle, werde er mit der einen Hand die Decken des Altares 
halten, mit der anderen aber ſein Schwert zücken und ſo viel Geiſt⸗ 
liche töten, als er erreichen könne. Indeſſen zog ſich Eberulf in 
ein noch zum Kirchenaſyl gehörendes Haus in der Nähe zurück. 
Auf Anſtiften des Königs ſchlich ſich ein gewiſſer Claudius in ſein 
Vertrauen ein und ſprach eines Tages zu ihm: „Es lüſtet mich im 
Herzen, in deiner Wohnung hier einen Trunk zu tun, wenn der 
Wein duftig gewürzt iſt.“ Eberulf freute ſich über ſeine Rede 
und ſchickte Diener in ſein Haus, einen nach dem anderen, ſtarken 
Wein zu holen. Als ſo alle Diener ſich entfernt hatten, ließ ihn 
Claudius durch ſeine Gehilfen packen und den ſich heftig Wehrenden 
mit einem Kurzſchwerte ermorden. Aber ſeine Mörder ereilte kurz 
nachher in der Zelle des Abtes, wohin ſie geflohen waren, das 
gleiche Geſchick. 

Ausnahmsweiſe hören wir auch von niederen Leuten, daß ſie 
das Aſyl aufſuchten. So hatte ſich einmal aus dem Geſinde des 
obenerwähnten Rauching ein Paar wider ſeinen Willen verheiratet 
und ſuchte nun in der Kirche Zuflucht. Auf das Verſprechen des 
Rauching, ſie nicht trennen zu wollen, gab ſie der Prieſter heraus. 
Jener aber ließ einen Baumſtamm durch einen Keil ſpalten und 
aushöhlen. In die Höhlung wurden die beiden eingeſchloſſen und 
ſo begraben. 

Einen Schwindler, der mit Reliquien Unfug trieb, hatte der 
Archidiakon ins Gefängnis werfen laſſen. Er brach aus, und nach⸗ 
dem er ſich betrunken, legte er ſich in der Kirche des hl. Julianus 
ſchlafen. Als die Kleriker nach Mitternacht ſich erhoben, um ihr 
Chorgebet zu halten, fanden ſie ihn dort ſchnarchend und ſo übel⸗ 
riechend, daß ſie gar nicht eintreten konnten. Mehrere Kleriker 
warfen ihn in einen Winkel, holten Waſſer, wuſchen den Boden 
und ſtreuten wohlriechende Kräuter darauf. Dann begannen ſie ihr 
Gebet, aber trotz des Singens wachte jener nicht auf, bis der Tag 
anbrach. Da übergab man ihn dem Biſchof unter der Bedingung, 
daß ihm kein Leid geſchehe.! Die Befürchtung hatte an ſich keinen 
rechten Grund und war nur durch die Umſtände gerechtfertigt. 


1 H. F. 9, 6. 
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Denn die Kirche dürſtete nicht nach Blut, und die Buße ſchloß 
zwar die körperliche Züchtigung nicht aus, drang aber doch mehr 
auf innerliche Umkehr, Demütigung und Zerknirſchung. f 

Es koſtete Kampf genug, bis der freie ſtolze Germane ſich zum 
Knien, zum Reuebekenntnis, zur Abbitte verſtand. Unfreie konnten 
auf weniger Nachſicht, auf Nachſicht weder von ſeiten der Kirche 
noch von ſeiten des Staates rechnen und mußten ſich oft auf eine 
doppelte Strafe gefaßt machen, auf die kirchliche und die weltliche, 
zumal wenn es ſich um Diebſtahl, Brandſtiftung und Körperver⸗ 
letzung handelte, wo Ankläger eine Sühne verlangten. Doch ging 
auch der Freie nicht frei aus und verzichtete der Staat auch hier 
nicht auf jedes Recht. Grundſätzlich ließ er die weltliche Strafe 
vorangehen, oft aber folgte fie erſt nach. Im Sendgericht fiel die 
ſtaatliche und kirchliche Buße zuſammen. Wer die Kirchenbuße 
verachtete, verlangte ein römiſches Konzil, ſolle erſt recht die volle 
Strenge der weltlichen Geſetze erfahren, und ein verbrecheriſcher 
gewalttätiger Biſchof ſollte ſogar vom weltlichen Richter abgeurteilt 
werden.“ Als ein alamanniſcher Herzog dem Abt Otmar von 
St. Gallen nachſtellte, klagte er ihn vor einem weltlichen Gericht der 
Uppigkeit an und erwirkte eine ſchwere Gefängnishaft. Ein hoher 
Beamter legte einmal bei einem Biſchof Fürſprache für einen aus⸗ 
ſchweifenden Jüngling ein, dieſer aber tadelte den Richter heftig, 
er hätte ihn vorher tüchtig züchtigen ſollen.? Freilich kam der ent: 
gegengeſetzte Fall öfters vor, daß ea ande Richter von Biſchöfen 
zurechtgewieſen wurden, was ſogar Könige billigten. „Wenn ein 
Richter“, befahl Chlotahar II., „einen Mann ungerecht verurteilt hat, 
ſo ſoll ihn der Biſchof zurechtweiſen, damit er ſein Urteil berichtige.“ 
„Weißt du, o Kaiſer, den Unterſchied zwiſchen Kaiſern und Biſchöfen?“ 
redet ihn ein Kirchenmann an. „Wenn dich jemand beleidigt hat, 
ſo ziehſt du ſein Haus ein und plünderſt es, ihm nur das Leben 
laſſend, und ſchließlich läßt du ihn gar hängen oder enthaupten 
oder in die Verbannung ſchicken, entfernſt ihn weit von ſeinen 
Kindern, ſeinen Verwandten und Freunden. Nicht ſo verfahren 
die Biſchöfe, ſondern wenn einer gefehlt und es bekannt hat, ſo 
legen ſie ihm ſtatt des Galgens oder des Richtſchwertes das Evan⸗ 
gelium und das Kreuz auf den Nacken und verweiſen ihn, wie in 
einen Kerker, in die Sekretaria, in die Diakonika oder Katechumena 
der Kirche und verordnen ſeinen Eingeweiden Faſten, ſeinen Augen 
Nachtwachen und ſeinem Munde Lobgebete zu Gott. Und wenn ſie 
ihn rechtſchaffen gezüchtigt und durch Hunger niedergebeugt haben, 
dann ſpenden ſie ihm den koſtbaren Leib des Herrn und ſein Blut 
und geben ihn als wiederhergeſtelltes Gefäß der Auserwählung und 
rein von Schuld dem Herrn zurück.“ 

1 M. G. cap. II, 290, 307, 878; ss. I, 45 


6. 
2 Conc. Vern. 844 c. 2, 6 (M. G. cap. II, 384). 
s Avit. ep. 55. 
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Das Bußweſen bewahrte immer noch etwas halb Offentliches. 
Offentliche Sünder trugen ihre Buße offen, und auch die geheimen 
Sünden entzogen ſich nicht ganz der Offentlichkeit. Obwohl der 
Grundſatz mehr und mehr durchdrang, daß geheime Sünden auch 
geheim gebüßt werden durften, waren die Bußen doch nicht ganz 
zu verbergen, da ſie den Ausſchluß vom Abendmahl oder auch vom 
Opfer oder gar vom Gebete nach ſich zogen.! Strenge Männer 
hatten ſchon von Cäſarius den offenen Ausſchluß der vielen in 
wilden Ehen lebenden Männer verlangt, aber der Biſchof hatte es 
nicht gewagt, weil die Zahl zu groß war und darunter vornehme 
Männer, Lehrer Arzte, Advokaten ſich befanden.” Immerhin ging 
die allgemeine Kommunion ſtark zurück, weil ſich wenige ganz 
ſündenfrei fühlten. Das Sündenbewußtſein war ſo allgemein ver⸗ 
breitet, daß es zur Gewohnheit wurde, ſeinen Namen nicht zu 
ſchreiben, ohne ein peccator danebenzuſetzen, und in der Faſten⸗ 
zeit alles Buße tat. Aus Angſtlichkeit hielten ſich ſogar die Frommen 
dem Tiſche des Herrn ferne. Beda klagt freilich die Saumſeligkeit 
der Hirten an und macht dieſe dafür verantwortlich, daß die eifrigſten 
Laien nur noch an Hochfeſten kommunizieren. Viel mehr als 
die Saumſeligkeit war aber die Scheu vor der Verunehrung des 
Allerheiligſten ſchuld daran. Beda ſpricht übertreibend von einer 
zahlloſen Schar von Chriſten, die einen ſo reinen, keuſchen Lebens⸗ 
wandel führen, daß ſie ohne Beſorgnis jeden Sonntag und an 
allen Apoſtel⸗ und Märtyrerfeſten die hl. Kommunion empfangen 
könnten, wie es in der heiligen apoſtoliſchen Kirche von Rom üblich 
ſei. Aber ſchon der Grieche Theodor von Canterbury beklagte es, 
daß die Wochenkommunion in der römiſchen Kirche nachlaſſe, und 
weiſt auf die ſtrenge Sitte des Morgenlandes hin, wo jeder ex⸗ 
kommuniziert wurde, der nicht alle Sonntage am Abendmahl teil⸗ 
nahm.“ Wer regelmäßig zur Kommunion ging, hieß bei den 
Angelſachſen Abendmahlsgänger, Huslgenga, ein beſonders frommer 
Mann aber Abendmahlsſohn. Ein ſolcher Mann ſtand hoch im 
Anſehen, und ſein Eid hatte einen doppelt ſo großen Wert als der 
eines anderen Menſchen; war er ein Eorl, jo hatte er den Wert 
von ſechzig Schilling ſtatt dreißig; war er ein Keorl, den Wert 
von zehn Schilling. | 
Schwere Sünder mußten ſich, geführt von ihren Prieſtern, 

dem Biſchof vorſtellen und am Aſchermittwoch, barhaupt und mit 
bloßen Füßen, den Leib in einen Sack gehüllt, vor den Pforten 
des Domes erſcheinen, demütig ſich vor dem Biſchof niederwerfen 


1 Greg T. 5, 14. 5 

2 M. 39, 2290; 67, 1087. * 

® Graeci omni die dominico communicant, cleriei et laici; qui tribus 
dominicorum diebus non communicaverint, excommunicantur, sicut canones 
habent, Romani similiter communicant, qui volunt; qui autem nolunt, non 
excommunicantur (can. Greg. 59). e eee 
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und fein Urteil anhören.! Dann führte fie dieſer in die Kirche, 
betete, mit dem Klerus auf dem Boden liegend, die Bußpſalmen, 
legte ihnen die Hände auf und beſprengte ſie mit Aſche und Weih⸗ 
waſſer, verhüllte ihre Häupter und erklärte. „daß, wie Adam einft 
aus dem Paradieſe, ſo ſie aus der Kirche geſtoßen ſeien“. Die 
Kirchendiener entfernten ſie dann aus dem Dome und verſchloſſen 
die Tore. Die Büßer mußten das Haupthaar ſchneiden, das Bart⸗ 
haar aber wachſen laffen,? nach anderer Sitte weder Haupt: noch 
Barthaar ſchneiden und pflegen.? Bei mehrjährigen Bußen war das 
erſte Jahr beſonders ſtreng, zumal wo Bußgrade beſtanden wie im 
Orient. Die Büßer durften in der erſten Faſtenzeit die Kirche 
nicht betreten und mußten Tag und Nacht vor den Toren der Kirche 
um Vergebung flehen. Sonſt ſtanden ſie unter den Katechumenen, 
durften aber jetzt meiſt der ganzen Euchariſtie anwohnen.“ Sie 
ſollten ſich nur von Brot, Salz und Waſſer nähren, einen härenen 
Sack tragen, nicht fahren und reiten, mit niemand, auch mit ihren 
Weibern keine Gemeinſchaft pflegen. Nach Verlauf der Faſtenzeit 
durften ſie wieder Kleider und Schuhe anlegen, aber ſollten immer 
noch faſten, kein Fleiſch, Käs, keine fette Fiſche, kein Bier, keinen 
Wein und Met genießen. Am Gründonnerstag ſtellten ſich die 
Büßer, die ihre Pflicht erfüllt hatten, in rauhe Kutten gekleidet, vor 
dem Altare auf und verpflichteten ſich nach der Anſprache des Biſchofs 


durch Aufheben der Hände, die früheren Sünden fernerhin zu meiden, 


und erhielten dann die Sündenvergebung.“ Bei mehrjähriger Strafe 
mußten die Büßer jedesmal in der Faſtenzeit ſich aller zerſtreuenden 
Geſchäfte, des Krieges, des Handels enthalten“ und die Faſtenzeit 
beſonders ſtrenge beobachten. Da ſich niemand von Sünde ganz 
frei fühlte, hatte jeder während der Faſtenzeit Gelegenheit genug, 
zu büßen. Eben darum konnte ſich die allgemeine Faſtenpflicht 
ausdehnen, von der das Altertum noch nichts gewußt hatte. Faſten 
bedeutete geradezu ſoviel wie büßen. 

Wegen des damit weſentlich verbundenen Almoſens hatte das 
Faſten einen ſozialen Wert und einen noch höhern andere Bußwerke, 


1 Regino de synod. caus. 1, 295. | | 
8 ? In Irland verband ſich mit der Haarſchur die Hauptwaſchung, capito- 
avium. u 

® Sed in ieiuniis capillos et barbam cerescere permittimus, ut habitum 
poenitentium repraesentemus; Sicardi Mitrale II, 1. 

„Nach Morinus wäre die Büßerentlaſſung erft im ſiebten Jahrhundert 
weggefallen (6, 27), nach Tüb. theol. Quartalſch. 1900 S. 515 hätte ſie im 
Abendlande nie recht beſtanden. x 

Morin. 4, 18, 20. | 

DDieſe Verpflichtung beſtand vom vierten bis achten Jahrhundert; 
Morin. 5, 21; eine Milderung gewährte Nikolaus I., decret. Grat. c. 15, 
caus. 38, qu. 2. 

' Vaca jam tibi, non tempori .... Saccum indue, cinerem asperge, 
in ieiunio semper ora, in oratione ieiuna. Victor Tunens. de poent. 18. 
(Amb. opera). 
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wie die Befreiung von Gefangenen, die Herſtellung oder Verbeſſerung 
einer Straße, der Wiederaufbau einer Brücke, Wiederaufbau von 
Hütten, Unterhalt von Landleuten, die durch die harten Kriegsläufe 
ins Elend geraten waren. Im allgemeinen aber überwogen Bußen 
von einem Heil⸗ und Strafcharakter: Verhaftung, Einſperrung in 
ein Kloſter oder in ein Kirchenhaus, Verknechtung, Amtsentſetzung, 
körperliche Züchtigung. Gregor der Große verwies z. B. alle 
Fleiſchesſünder, Männer und Frauen, in ein Kloſter. und ſpätere 
Beſtimmungen wieſen auch andere Sünder, Meineidige, Mörder 
Kirchenverwüſter, lebenslänglich in Klöſter, d. h. in Kloſterkerker, 
die an die alten Sklavenzwinger erinnern.“ Der Verknechtung ver⸗ 
fielen Weiber, die unerlaubten Umgang mit Geiſtlichen pflogen. 
Als im elften Jahrhundert Gregor VII. die Frauen der Geiſtlichen 
verknechten ließ, folgte er dabei einer alten kirchlichen Ordnung. 
Sklaven und Leute geringeren Standes und jüngere Kleriker mußten 
Prügelſtrafen erdulden. 

Während es früher mehr dem freien Ermeſſen des Biſchofs 
überlaſſen blieb, eine wie lange Bußzeit er dem Sünder auflegen 
wollte, entſtanden jetzt Bußbücher, die Anweiſungen enthielten. 
Freilich ſtimmten ſie wenig miteinander überein. Beſonders ſtreng 
war das römiſche Pönitentiale; es ſetzte für Mord zehn Jahre bei 
Waſſer und Brot, für Beſtialität fünfzehn, Sodomie zehn Jahre 
(drei bei Waſſer und Brot), für Ehebruch und Entführung drei, 
für den Abortus der Frau vier Jahre, für Selbſtbefleckung ein Jahr,? 
für Mißbrauch der Sklaven ein Jahr, für gemeinſames Baden von 
Männern und Frauen ein Jahr? und im Gegenſatz zum Konzil von 
Neocäſarea für unkeuſche Abſichten ein Jahr feſt. Der Meineid und 
der Betrug wurde mit ſieben, das Zinsnehmen mit drei, bei Klerikern 
mit Abſetzung, die Brandſtiftung mit ſieben, der Einbruch mit fünf, 
die Verknechtung und Selbſtverſtümmelung mit drei Jahren, die 
Entwendung von Eßwaren mit vierzig Tagen beſtraft. Für Schläge⸗ 
reien, wobei Blut floß, mußten Knaben bis zu zwanzig Jahren fieben, 
Männer vierzig Tage faſten, bei Waſſer und Brot büßen. Der 


ö 1 Johannes Klimakus beſchreibt im ſechſten Jahrhundert ein klöſterliches 
Bußhaus alſo: Dieſer troſtloſe Ort, einen Steinwurf oder tauſend Schritte 
vom Kloſter entfernt, Kerker genannt, entbehrte jeder leiblichen Ergötzung. 
Niemals ſtieg Rauch aus einer Küche auf, kein Wein wurde verabreicht, kein 
Ol unter die Speiſen gemiſcht, außer Brot und kärglichem Gemüſe nichts 
auf den Tiſch geſtellt. In dieſen Ort ſchloß man den, der nach abgelegter 
Profeß in ſchwere Sünden gefallen war, der Art ein, daß er keinen Fuß 
bewegen konnte. Jeder wurde einzeln oder höchſtens noch mit einem zweiten 
verwahrt. Und hier mußten ſie ſo lange aushalten, als der Vorſteher für 
jeden es beſtimmte. | | 
2 Theodors Poenitentiar hat nur 40 Tage (unter Umſtänden nur 20 
Tage; Burchard von Worms 3 Tage.) N N | 
® Greg. ep. 11, 64, 11. Non decet maritum uxorem suam nudam videre 
E 309), ſ. S. 192 N. 2; conc. Quinisextum c. 77 warnt davor 
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Abfall vom Glauben zog eine Buße von zehn, die Teilnahme an 
heidniſchen Feſten von zwei, die Zauberei und das Wettermachen 
von ſieben, die Befragung von Wahrſagern von drei bis fünf Jahren 
nach ſich.!“ Ein Prieſter, der ſich betrank, mußte vierzehn Tage, 
ein Laie ſieben Tage büßen. Während die römiſchen Bußbücher 
ſich vorwiegend mit Tatſünden beſchäftigen, haben die iriſchen auch 
die Gedankenſünden mehr berückſichtigt.? | 

Die Bußbücher ftellten große, uns unerſchwinglich dünkende 
Anforderungen. Wie ſollte ein Menſch, der zur Sinnlichkeit neigte, 
alle die vielen Bußen ableiſten können, die auf jeder, auch der 
kleinſten Berührung lagen? Suchten doch viele Kirchenmänner ſogar 
die Vertraulichkeiten zwiſchen Eheleuten zu beſchränken und, je 
nachdem, unter Strafe zu ſtellen. Ein Kanon beſtimmte: Wer in 
einem öffentlichen Kriege einen Menſchen tötete, der ſoll vierzig 
Tage Buße tun. Dasſelbe galt für den, der es auf den Befehl 
eines Herrn hin tat.“ Noch ſpäter ſtand im kirchlichen Geſetzbuch 
ein Satz: Wer in einer vermeidbaren Notwehr einen Menſchen getötet 
hatte, ſoll zwei Jahre Buße tun. Auf Kleriker fand dieſer Kanon 
Anwendung, auch wenn ſie zur Abwehr einen belagernden Feind 
getötet hatten.“ Die Bußbücher gingen von einem hohen Ideal aus, 
von einer mönchiſchen, im Grunde evangeliſchen Anſchauung. Genau 
wie Chriſtus, der jeden unreinen Blick, den ungerechten Mammon, 
jeglichen Gebrauch des Schwertes verwarf, ſtellten die Bußbücher 
unter ſtrenge Strafen jede Begierde, jede Tötung und jeden Gewinn. 
Allerdings will es uns bedünken, als ob ſie nur Gewiſſenhafte und 
Angſtliche im Auge hatten. Die Kirche zeigte nur den Weg und 
überließ vieles dem freien Ermeſſen, namentlich der Großen und 
Vornehmen. Aber es ift ungerecht, deshalb fie zu beſchuldigen, fie 
hätte die Sünden der Großen geduldet; denn ſie hat auch hohe 
Herren nicht verſchont. Germanus exkommunizierte z. B. König 
Charibert und ſeine Buhle Markovefa. Nicetius von Trier bannte 
die Könige Theudebert L und Chlotahar I. und ging lieber in die 
Verbannung, als daß er ſich vor ihnen gebeugt hätte. 

Über die Folgen unwürdiger Kommunionen liefen abſchreckende 
Geſchichten um. In einem Nonnenkloſter hatten noch zwei der 
Welt ergebene Mädchen ihre früheren Sünden und täglichen Ver⸗ 
gehungen verſchwiegen. In ihrer Verzweiflung faßten ſie den 


Entſchluß, in die Welt zurückzukehren, und fie hatten ſchon den Kloſter⸗ 
Zaun überſchritten, da kamen Schweſtern nachgeeilt, führten ſie 


1 Schmitz, Bußbücher I, 274 ff. Ein zweites poenitentiale Vallicellanum 
hat mildere Bußſätze, es gehört nach Schmitz dem neunten Jahrhundert an. 
2 Malarum cogitationum indulgentia est, si opere non impleantur vel 


consensu. Theod. Poenit. 7, 4; Waſſerſchleben 191. N 


s Theodori Poenitent. 1, 4, 6; P. Bigot. 4, 1, 4; Waſſerſchleben 188, 453. 
Decr. Grat. dist. 50 c. 36; canon. poenitent. am Schluſſe des deer. 
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zurück und beſchworen ſie, durch eine Beichte ihr Gewiſſen zu er⸗ 
leichtern; aber alle Ermahnungen halfen nichts. Umſonſt entſtand 
im Kloſter ein ſchreckliches Gekrach und verbreitete ſich Finſternis 
in den Zellen. Die beiden Nonnen antworteten immer nur: 
„Morgen, morgen,“ „wartet, wartet nur ein wenig.“ Unter dieſem 
Rufe gaben ſie endlich ihren Geiſt auf. Die Abtiſſin ließ ſie ſeit⸗ 
wärts begraben; bald bemerkten die Nonnen, wie Feuergarben aus 
dem Grabe aufſchlugen, und hörten ein klägliches Geheul: „Wehe 
mir, wehe mir!“ Andere Nonnen ließen ſich durch Erſcheinungen 
warnen und bekehrten ſich auf die Ermahnungen ſterbender Frauen 
hin. In dem nämlichen Kloſter kehrte die Seele einer frommen 
Schweſter, die ſchon dem Himmel ſich genähert hatte, wieder auf 
die Erde zurück, weil ſie den Groll gegen manche Mitſchweſter noch 
nicht gebüßt hatte, und ſtarb dann erſt nach vollendeter Buße.“ 
Die fromme Erhartrudis, die ſich wegen nächtlicher Anfechtungen 
der Kommunion enthalten mußte und ſich ſtark kaſteite, erhielt 
in einem Geſichte die Zuſicherung vom Himmel, daß ihre Schuld 
getilgt ſei, worauf ſie die Mutter Abtiſſin wieder zum Tiſch des 
Herrn zuließ. Ein Mädchen von vornehmer Herkunft hatte durch 
Gaumenluſt geſündigt; da beſtrafte ſie der Herr mit Ekel vor jeder 
Speiſe; ſie aß nur noch Kleie, Kräuter, Baumblätter und Bierhefe; 
eines Tages ſah ſie einen grunzenden Eber mit ſich eſſen. Ein 
Jahr lang dauerte die Strafe, da erlöſte fie der Herr von ihrer 
Krankheit. | 

Erſchreckt durch ſolche Erzählungen und die drohende Strenge 
der Buße und doch unfähig, die Sünde zu meiden, verfielen viele 
Chriſten der Verzweiflung. Aus Furcht vor der Buße haben ſich, 
wie ein ſpaniſches Konzil hervorhebt, nicht ſelten Chriſten den Tod 
gegeben,? was uns doppelt auffällt, da geſunde Naturmenſchen, wie 
wir ſie in jener Zeit vorausſetzen müſſen, ſich nicht ſo leicht der 
Schwermut ergaben. Andere zogen vor, Katechumenen zu bleiben, 
und andere ergaben ſich dem Leichtſinn und kommunizierten, ohne 
gebüßt zu haben. Die Zahl der Leichtſinnigen muß ziemlich groß 
geweſen ſein, nach dem Wert der Schätzung zu ſchließen, die ein 
Abendmahlsgänger genoß. Der hl. Beda geſteht in einem angel⸗ 

1 Mab. Acta 2, 427. 8 

2 Das Konzil von Toledo 693 erklärte: Quorundam etenim hominum 
tam grave inolevit desperationis contagium, ut dum fuerint pro qualibet 
55 aut disciplinae censura multati, aut pro sui purgatione sceleris 
sub poenitentiae satisfactione custodia mancipati, incumbente desperationis 
incommodo, se ipsos malunt aut laqueo suspendio enecare, aut ferro vel aliis 
mortiferis casibus interimere, et nisi praeventi cuiuslibet rei occasione suam 
nihilominus diabolus in eis perficit voluntatem; vgl. Konzil von Braga 568 
e. 16. — Si homo vexatus a diabolo neseit aliquid nisi discurrere, semetipsum 
oceidit, quacunque causa potest, ut oretur pro eo, si ante religiosus erat. Si 
autem pro desperatione vel pro timore aliquo vel pro causis incognitis, Dei 


relinquendum est hoc iudicium et non ausi sumus orare pro eo; Poenit. 
Bigot. 4, 2, 1; Waſſerſchleben 453. 
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ſächſiſchen Gedichte, das er vor ſeinem Tode verfaßte, „vor ſeinem 
naturnotwendigen Hinſcheiden werde keiner weiſeren Sinnes, um 
zu bedenken, was er Gutes und Übles getan, und welches Gericht 
ihn erwarte“.! Wenn es zum Sterben kam, ließen ſich denn auch 
alle, ob fromm oder unfromm, in Bußkleider hüllen und mit Aſche 
beſtreuen. Mit einem ſolchen Zuſtande konnte die Kirche freilich 
nicht zufrieden ſein, ſie ſah ſich gezwungen, Milderungen eintreten 
zu laſſen. Bei den germaniſchen Völkern herrſchten ohnehin ober⸗ 
flächliche Anſchauungen über Sünde und Verbrechen, da man ſie 
mit dem Wergeld ſühnen konnte. Gerade im Anſchluß an die Wer⸗ 
geldablöſung gewährte die Kirche bald Bußgelder, beſonders frühe 
in Irland, wo ſtatt eines Bußtages ein Denar gezahlt werden 
konnte.? Der hl. Bonifatius berief ſich auf eine bibliſche Stelle 
und meinte, das Almoſen tilge die Sünden wie Waſſer das Feuer.“ 

Die große Maſſe war eben noch lange nicht dem Chriſtentum 
gewonnen und war ſtark durchſetzt von Heiden, Halbheiden, Juden 
und Ketzern. Beſonders die Juden ſpielten eine große Rolle im 
Frankenreich und eine noch größere in Spanien. Bei einem Ein⸗ 
zuge Guntchramns pries ihn jedes Volk in ſeiner Sprache, hier die 
Syrier, dort die Lateiner, dort die Juden,“ die, beſcheiden wie 
immer, die Wiederherſtellung ihrer Synagogen forderten. Sie beſaßen 
alten Geſetzen zum Trotze chriſtliche Frauen und Konkubinen, Mägde 
und Diener und trieben Handel mit chriſtlichen Sklaven. Manche 
neubekehrte Landleute ließen ſich ihre Feldfrüchte von jüdiſchen 
Frommen einſegnen ſtatt von Geiſtlichen. Vom benachbarten frän⸗ 
kiſchen Reiche hören wir, daß ſelbſt Geiſtliche ſich gut zu den Juden 
ſtellten, an jüdiſchen Mahlen teilnahmen und Juden wieder zu 
Gaſte luden. Dabei kam es vor, wie das Konzil von Vannes 465 
ſagte, daß, während Chriſten die Speiſen bei Juden genoſſen, dieſe 
die Speiſen der Chriſten verſchmähten und es den Anſchein hatte, 
als ſtünden die Chriſten unter den Juden. Als auf die Mahnung 
des Biſchofs Avitus von Clermont ſich ein Jude taufen ließ und 
dieſer in ſeinem weißen Täuflingsgewande an Pfingſten durch die 
Straße ging, begoß ihn ein anderer Jude mit übelriechendem Ole. 
Dies empörte das Volk, daß es über die Juden herfiel. Fünf: 
hundert flehten um die Gnade der Taufe, die übrigen entflohen. 
In Spanien ſollen bei einer Verfolgung ſich ſogar 90000 haben 
taufen laſſen. 

Groß war die Zahl der Halbchriſten, ob ſie nun förmlich unter 
die Schar der Katechumenen und Büßer ſich miſchten oder nicht. 
Der Katechumenat ging ja allerdings zurück und beſchränkte ſich im 


1 Boll. Mai. 6, 67. N 

2 Schmitz, Bußbücher 1, 223. 

Sermo 3, 2; 15, 4; Tob. 4, 10; 12, 8. 
4 Greg. 8, 1. 


« 


gebaut. 
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allgemeinen auf Kinder und Neubekehrte.! Der Taufunterricht fiel 
aber immer noch in die Faſtenzeit, wo die meiſten Buße taten, und 
unter denen, die am Unterricht teilnahmen, mögen auch ſchon Ge⸗ 
taufte ſich befunden haben, die der Konfirmation harrten. Schon 
im Anfang der Faſtenzeit wurden die Täuflinge mit ihren Paten 
eingeladen, in der römiſchen Kirche am Mittwoch nach Oculi. 
Nachdem ihre Namen verzeichnet waren, traten ſie in die Kirche, 
die Knaben zur rechten, die Mädchen zur linken Seite, empfingen 
das Kreuzeszeichen, die Handauflegung, Beſchwörung und das heil. 
Salz. Nunmehr galten die Kinder als Katechumenen und mußten 
wenigſtens ſiebenmal dem erſten Teil der Meſſe beiwohnen, wobei 
ſich Segnungen und Beſchwörungen wiederholten.“ Jedesmal mußten 
ſie vor der Kirchentüre warten, bis der Kirchendiener ſie mit Namen 
hereinrief und der Exorziſt die Beſchwörungen vollzog. Vor der 
Verleſung des Evangeliums mußten ſie abtreten, während die Eltern 
und Paten noch länger blieben. An einem der letzten Sonntage 
durften ſie nach der Ohrenöffnung das Evangelium von der Sakriſtei 
in die Kirche abholen helfen und hörten die Leſung. Dann wurde 
ihnen das Evangelium und Symbolum, endlich das Vaterunſer mit 
entſprechender Erklärung übergeben. Am Oſterſamstag mußten 
die Kinder das Symbolum zurückgeben und nahmen dann in der 
Oſternacht an der Vigilie und an den Vorleſungen der Prophetien 
teil, gingen in die Taufkapelle, wo das Waſſer und Ol geweiht 
wurde. Nachdem die Täuflinge nochmals von ihrem Glauben 
Rechenſchaft gegeben hatten, wurden ſie dreimal untergetaucht oder, 
was jetzt ſchon vorkam, nur mit Waſſer begoſſen, darauf in der 
Kirche konfirmiert oder konſigniert, mit dem hl. Ol geſalbt und 
in weiße Linnen gehüllt.? In den galliſchen Kirchen drängten ſich 


mehrere dieſer Zeremonien zuſammen, die Abſchwörung des Teufels, 


das Glaubensbekenntnis und die Taufe ſelbſt. Aber das Unter⸗ 
tauchen beſtand noch lange fort; wurden doch viele Taufkirchen in 
der Nähe von Flüſſen und Seen in größerer oder geringerer Ent⸗ 
fernung von der Mutterkirche gerade zur Merowingerzeit neu⸗ 


Bei ganz kleinen Kindern fiel der größere Teil der Zeremonien 
weg und wurde der Unterricht und andere Zeremonien vor der Kon⸗ 
firmation durch den Biſchof nachgeholt. Auch in den Bekehrungs⸗ 
ländern mußten ſich die Miſſionare mit dem Notwendigſten begnügen. 
Etwas zu weit in der Vereinfachung gingen die iriſchen Mönche, 


1 V. Ansg. 24 (viele Katechumenen). 

2 Während noch das alte gelaſianiſche Sakramentar nur drei Skrutinien⸗ 
meſſen kannte, die auf die Sonntage Oculi, Laetare, Judica fielen, erſcheinen 
ſpäter fieben ſolcher Meſſen und verbreiteten ſich auch im Frankenreiche. 

„ Consignatorium, chrismarium an jedem Gliede. Die römiſche Kirche 
erteilte den Täuflingen zwei Salbungen, die galliſche nur eine, legte aber 
1 Gewicht auf die Symbolerklärung; fie fügte der Konfirmation die 

ußwaſchung an (Wiegand, Symbol I, 247). 
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und ihrem Beiſpiele folgten viele andere, ſo daß Rom einſchreiten 
und darauf drängen mußte, daß Paten eine Gewähr übernähmen 
und die alten Tauftage Oſtern und Pfingften beibehalten würden. 
In der Oſterwoche empfingen die größeren Katechumenen weiteren 
Unterricht und am Weißen Sonntage die hl. Kommunion. 


XX. Heiligkeit und Wohltätigkeit. 


An hervorragenden Tugendbeiſpielen und großen Heiligen 
iſt die merowingiſche Zeit ſo reich wie wenig andere Zeiten. Auch 
hier gilt das Wort: „Je tiefer der Schatten, deſto ſtärker das Licht.“ 
Selbſt im entarteten Königshaus, mitten im Sündenleben des Hofes 
gedeihen ſo herrliche Blüten, Tugendgeſtalten wie die heilige Chro⸗ 
dehilde. Radegunde und Ingoberge. ; u 
Die hl. Radegunde ſtammte aus dem thüringiſchen Königs⸗ 
geſchlechte. Ihr Vater Berthar war von dem älteren Bruder 

ain und Herminfrid von den Franken ermordet worden, 
und ſo war Radegunde nebſt ihrem Bruder nach Frankreich ge⸗ 
kommen, wo ſie eine gute Erziehung genoß und wahrſcheinlich ſogar 
Griechiſch lernte. In zwei poetiſchen Briefen, die ihr Fortunatus 
bearbeitete, ſchildert ſie das Unglück ihres Hauſes und gedenkt in 
dem einen mit Wehmut ihres Vetters Hamalafrid, der nach dem 
Falle ihres Hauſes den Orient aufgeſucht hatte. „Wenn ſie nicht 
Sklavin der Kloſterzucht wäre, hätte ſie ſich eingeſchifft,“ ſchreibt 
ſie, „um ihn aufzuſuchen; wäre ſie ſchiffbrüchig geworden, ſo wäre 
fie mit aller Kraft geſchwommen, ihn zu erreichen, und wäre fie 
erlegen, ſo hätte ihr Vetter ſie beerdigt und ihr ein Grabmal geſetzt.“ 
Auf dieſen Brief erhielt Radegunde von einem Neffen Artachis vom 
Oſten die Kunde vom Tode Hamalafrids und zugleich eine Anzahl 
Seidenfäden zum Spinnen. „Ich erwartete ſchon lange,“ ſchrieb 
ſie darauf, „ein ſolches Geſchenk von dem, den ich liebte; während 
ich daran ſpinne, findet die ſchweſterliche Liebe eine Erleichterung, 
aber es iſt eine bittere Süßigkeit darin.“ 

Als Radegunde dies ſchrieb, hatte ſie ſchon längſt die Welt 
und ihren ſchlimmen Gemahl Chlotahar verlaſſen, der ihren eigenen 
Bruder meuchlings ermordete, hatte den Schleier zu Noyon aus 
den Händen des hl. Medardus genommen und wechſelte nun ihren 
Aufenthalt zwiſchen verſchiedenen Orten, überall Klöſter ſtiftend 
und die Armen pflegend. Zu Poitiers gründete ſie das erſte Doppel⸗ 
kloſter in Gallien. Sie verrichtete die niedrigſten Dienſte, kehrte 
eigenhändig das Zimmer, trug Holz und Waſſer herbei, kochte und 
buk und bediente die Armen bei Tiſche. Dabei lebte ſie ſelbſt ſo 
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mäßig, daß fie außer Brot und Waſſer alles verſchmähte, und ſchlief 
in der Aſche. Allerdings konnte ſie ihre vornehme Abſtammung 
nicht ſo weit verleugnen, daß ‚fie den Schmutz lieb gewann gleich 
anderen Nonnen; ſie geſtattete eine gewiſſe Körperpflege und ſaubere 
Kleidung, und nach ihrem Hingang ſcheint die Sorgfalt noch ge⸗ 
ſtiegen zu ſein, weshalb ihre Nachfolgerin ſich gegen phariſäiſche 
Anklagen verteidigen mußte.! Wenn die Liebe ſie antrieb, ſchreckte ſie 
auch nicht von dem Schmutze zurück und wuſch als Vorläuferin 
der heiligen Eliſabeth die ekelerregendſten Wunden. „Wer wird 

Euch umarmen,“ ſagte eine ihrer Nonnen, „wenn Ihr fortfahrt, 
Ausſätzige zu umarmen?“ „„Wohlan,“ antwortete fie, „wenn du 
mir deine Küſſe verweigerſt, ſo muß ich eben darauf verzichten.“ 
Während der Faſtenzeit genoß ſie faſt keine Nahrung und ſchloß 
ſich vom Verkehr möglichſt ab. Wenn ein Gaſt, namentlich ein 
Geiſtlicher oder Biſchof kam, ſo eilte ſie ihm entgegen, wuſch ihm 
die Füße, reichte ihm den Begrüßungstrank und empfing ſeinen 
Segen. Sie ehrte Chriſtus ſelbſt in den Gäſten. Sie eiferte gegen 
den Götzendienſt, verbrannte heidniſche Holztempel und widmete 
dem hl. Kreuz eine beſondere Verehrung. 

Da die Eiferſucht der beiden Königinnen Brunehilde und 
Fredegunde Greuel über Greuel aufhäufte, ſuchte Radegunde 
mildernd einzugreifen und bediente ſich dabei des befreundeten For⸗ 
tunatus, der ſowohl zum Hofe von Auſtrien als von Neuſtrien 
Beziehungen hatte. Wohl in der Abſicht, Chilperich und Frede⸗ 
gunde milder zu ſtimmen, verſchwendete Fortunatus mehr Lob, als 
beide verdienten. Radegundes einſtiger Gemahl Chlotahar hatte 
ſeinen eigenen Sohn, der ſich gegen ihn aufgelehnt, ſamt ſeiner 
Familie in einem Hauſe verbrannt, und nun folterten ihn Ge⸗ 
wiſſensqualen. Da er glaubte, Radegunde könnte als guter Genius 
die Qualen vertreiben, wollte er ſie wieder zu ſich nehmen, aber 
155 Herr wachte über ſeine Dienerin und vereitelte den Plan des 

oͤnigs. 
ä In ähnlichem Sinne wirkte die hl. Balthildis. Als angel⸗ 
ſächſiſche Sklavin war ſie in die Familie eines Hausmaiers gekommen 
und entzückte hier durch die Demut und Anmut, mit der ſie alt 
und jung bediente, das Herz aller, beſonders ihres Herrn, der ſie 
nach dem Tode ſeiner Frau heiraten wollte. Mit Mühe entkam 
fie ſeinen Werbungen; dafür erhob fie der König Chlodowech II. zu 
ſeiner Gattin. An deſſen Hofe wirkte ſie unverdroſſen für das Wohl 
der Armen und Unfreien, für Sklaven und Kinder und ſtiftete 
Frieden zwiſchen den Großen. 

Wenn unter den vornehmen Geſchlechtern des Volkes ſolch 
fromme Seelen wie Radegunde ſich fanden, ſo dürfen wir ſicher 
vorausſetzen, daß es unter dem Volke an Tugendbeiſpielen nicht 


1 Greg. h. F. 10, 16. 
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fehlte. Was wir ſo vorauſetzen, das beſtätigt auch ein näheres 
Zuſehen. Wir find noch in der glücklichen Lage, aus Grab⸗ und 
Votivinſchriften unmittelbare Außerungen volkstümlicher Frömmig⸗ 
keit zu vernehmen. Wir erſehen aus Inſchriften und Bildern, wie 
die Gläubigen beten, mit gekreuzten Armen, verneigt, auf ihre 
Knie hingeſtreckt, Tränen vergießend; wie das Volk ſich beim 
Leichenbegängniſſe drängt und Pſalmen ſingt. Wir leſen von 
frommen Nachtwachen, öffentlich gebüßten Fehlern, von harten 
Übungen, denen ſich die Großen dieſer Welt unterziehen, von Jung⸗ 
frauen, die aus Liebe zu ihrem himmliſchen Bräutigam reichen 
on entſagen, von Witwern und Witwen, die den Reſt 
ihrer Tage ihrem Herrn weihen, von Männern, die ihre Frauen 
verlaſſen, um ſich dem Ordensleben zu widmen.! 

Schon von früheſter Jugend auf kamen Mädchen und Knaben 
in die Klöſter, wurden vor ihren Eltern auf den Altar niedergelegt 
als Opfergabe, als Oblaten, die manchmal gut, manchmal auch 
ſchlecht gerieten und dem Kloſter Verlegenheit bereiteten, andere 
opferten ſich ſelbſt gegen den Willen ihrer Eltern und Vormünder. 
So hielt ſich die Alamannin Friedburg, die Verlobte eines Königs, 
krampfhaft am „Horn“ des Altares feſt, weil ſie befürchtete, mit 
Gewalt entführt zu werden.? Ruſtikola, der einzige Troſt einer 
Witwe, erregte durch ihre Schönheit die Liebe eines Kriegers des 
Königs Guntchramn, und er entführte ſie. Aber der König ertriß ihm 
ſeinen Raub und ließ das Kind in ein Kloſter unterbringen, wo 
ſie das Entzücken aller Schweſtern bildete. Ebenſo klug als fromm 
und ſchön, lernte fie mit Leichtigkeit die Pſalmen, die Heilige Schrift 
und nützliche Arbeiten. Mit den Jahren zog fie ſelbſt das Ordens⸗ 
kleid an. Als ihre Mutter ihrerſeits Rechte geltend machte, widerſetzten 
ſich Kloſter und Biſchof dem Verlangen und zeigten eine Urkunde 
des apoſtoliſchen Stuhles, wonach ſolche, die mehrere Jahre im 
Kloſter gelebt hatten, unverletzlich ſeien. Umſonſt wirkte die Mutter 
auf die Tochter ein und ließ vor ihren Augen herrliche Kleider 
und koſtbares Geſchmeide durch ihre Leute ausbreiten; die kleine 
Nonne verſchmähte die Pracht. So erfüllte ſich ein alter Traum 
der Witwe: Cäſarius war ihr erſchienen, hatte eine von ihren zwei 
Tauben. die in wunderbarer Weiſe ſtrahlte, begehrt, und nachdem er 
ſie erhalten, freudig an ſeiner Bruſt geborgen. Ruſtikola zeichnete 
ſich durch ſo viel Frömmigkeit und Güte aus, daß ſie mit achtzehn 
188 nach dem Tode der Abtiſſin zu deren Nachfolgerin erwählt 
wurde. | 

Der Drang zum Kloſterleben war fo ſtark, daß in der Familie 
mancher Zwiſt entſtand zwiſchen Eltern und Kindern, Männern 
und Frauen. Die Mutter der jungen Orchehildis hatte dieſe nur 
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widerwillig ins Kloſter der Burgundofara ziehen laſſen; fie kam 
immer wieder mit Seufzen zu ihr, um ihren Entſchluß zu erſchüttern. 
Da tröſtete die Tochter ſie eines Tages, ſobald ſie ihre Sünden 
gebüßt habe, wolle ſie beten, daß Chriſtus ſie mit ihrer Mutter 
im Himmel vereinige. Dies geſchah denn auch bald; die Tochter 
hatte die Sünden der Mutter gebüßt. Auch das Umgekehrte kam 
vor, daß eine Mutter ihre verheiratete Tochter dem Manne und 
der Welt abſpenſtig machte und ins Kloſter lockte. Als nun der 
Mann ſeine Frau Berthegundis, ſo hieß die Entführte, wieder 
zurückforderte und der Biſchof ſich auf ſeine Seite ſtellte, floh dieſe 
zu ihrem Bruder, dem Biſchof von Bordeaux, und hielt ſich im 
Kirchenaſyle auf. Auch hier erſchien ihr Mann im Büßerkleid 
und wollte ſie zur Rückkehr bereden, aber umſonſt. Sie kehrte 
ſelbſt nicht zurück, nachdem ihr Bruder geſtorben und ſie ſelbſt in 
Streit mit ihrer Mutter geraten war. Nach dem Tode ihrer Mutter 
begehrte ſie ſogar die Nachfolge in der Abtiſſinwürde, was ihr 
freilich der König verweigerte. | | 

Mit Vorliebe verweilen die Legenden beim frommen Tode 
der Mönche und Nonnen. Eine einfache Laienſchweſter eines frän- 
kiſchen Kloſters, mit Namen Willeſinda, eine geborene Angelſächfin, 
ſah ihren baldigen Tod voraus. Bald erkrankte ſie; während ihrer 
ganzen Krankheit ſchaute ſie mit freudeſtrahlendem Blicke gen Himmel 
und ſagte lange Stellen aus der Heiligen Schrift her, die ſie doch 
nie auswendig gelernt hatte. Dann begann ſie mit ungemeiner 
Lieblichkeit die Offizien zu fingen, die ſie von den Prieſtern hatte 
ſingen hören. Auf einmal ſagte ſie zu ihren erſtaunten Schweſtern: 
„Platz, macht Platz für die, die jetzt kommen!“ Die Umſtehenden 
ſahen niemand, aber ſie neigte zu wiederholten Malen mit dem 
Ausdrucke der Ehrfurcht und Freude das Haupt und ſprach: „Seid 
willkommen, ſegnet, meine Herrinnen!“ „Mit wem redeſt du?“ 
fragte eine Schweſter die Sterbende. „Wie,“ erwiderte ſie, „erkennt 
ihr denn nicht eure eigenen Schweſtern, die das Kloſter mit dem 
Himmel vertauſcht haben? ... Schau doch, Anſitrude, ſiehe da 
deine leibliche Schweſter Anſilde, die ſchon lange geſtorben iſt und 
jetzt im weißen Gewande der Auserwählten vor mir ſteht.“ Nach 
dieſen Worten gab ſie ihren Geiſt auf, und alsbald hörten die 
Nonnen den Geſang der Engel, die dieſe heilige Seele in den 
Himmel geleiteten. | 
Eine andere todkranke Schweſter bat ihre Genoſſinnen, die bei 
ihr wachten, die Lampe zu entfernen: „Löſcht fie aus, Löfcht fie 
aus!“ ſagte ſie fortwährend, ohne daß man auf ſie achtete. „Ihr 
haltet mich für irrſinnig, aber ich bin es nicht und ich ſage euch, 
daß ich dieſes Haus mit ſolchem Glanze erfüllt ſehe, daß eure Lampe 
mit ihrem matten Schein mir ganz zuwider iſt.“ Als die 
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Schweſtern gleichwohl fortfuhren, nicht auf ſie zu hören, begann 
ſie fpäter wieder: „Nun wohl, zündet eure Lampen an und laßt 
ſie brennen, ſolange ihr wollt. Aber das ſollt ihr wiſſen, daß 
ich eures Lichtes nicht bedarf; das meinige iſt anderswo, und mit 
der anbrechenden Morgenröte wird es erſcheinen.“ Bei Tages⸗ 
anbruch war fie geftorben.! In dem Kloſter der Burgundofara, 
d. h. der burgundiſchen Fara,? wiederholten fi oft ſolche 
Erſcheinungen. Die ſterbenden Schweſtern fühlten ſich von göttlichen 
Jünglingen abgeholt, auf Wolken emporgetragen, von Engelchören 
umſchwebt, und hörten himmlische Geſänge von der Höhe herab⸗ 
klingen. Nach ihrem Tode verbreitete ſich köſtlicher Wohlgeruch in 
den Zellen. | 

In ihren Viſionen unternahmen die Heiligen Himmel: und 
Höllenfahrten. Auf dem Engelshügel, einer dem Kloſter Kolumbas 
benachbarten Anhöhe, genoß dieſer Heilige oft des Umganges und 
des Troſtes der himmliſchen Heerſcharen. Den hl. Furſeus, den 
Stifter des Kloſters Lagny, trugen zwei Engel durch die überirdiſchen 
Regionen; ein dritter flog vor ihm her mit flammendem Schwert 
und weißem Schilde. Einmal drang er in die Höllenkreiſe ein und 
ſah die unterirdiſchen Drachen. Die Teufel erhoben ſelbſt Anklagen 
gegen den Abt und beſchuldigten ihn, er hätte unnütze Reden geführt, 
Groll im Herzen getragen, die Gaben ungerechter Menſchen an⸗ 
genommen. Sechsmal mußte der Engel ihn verteidigen. Nachdem 
er durch vier Feuerkreiſe, das Reich der Lüge, der Begierde, des 
Streites, der Gottloſigkeit durchgeſchritten, ließen die Teufel von 
ihm ab, und es empfingen ihn die Chöre der ſeligen Geiſter und 
belehrten ihn, wie köſtlich das Glück ſei, das kurzer Arbeitszeit 
folge. Der Engelsgeſang erfüllte ihn mit unnennbarer Süßigkeit. 
Viele ſolche Viſionen werden von iriſchen Mönchen berichtet; am 
bekannteſten iſt die Meerfahrt Brendans, die freilich mit Unrecht 
dieſen Namen trägt. Mit den Iren wetteiferten die Angelſachſen 
in der Beſchaulichkeit. Zu Melroſe durchwanderte Drychthelm 
Himmel und Hölle. Wenn er im zugefrorenen Fluſſe ſein Gebet 
verrichtete, riefen ihm die Leute zu: „Wie kannſt du nur eine ſolche 
Kälte aushalten?“ worauf er ruhig erwiderte: „Ich habe Härteres 
und Strengeres geſehen.“ Mönche, denen Viſionen und Wunder 
zuteil wurden, hatten Mühe, gegen die Verſuchung des Hochmutes 
anzukämpfen; wenn ſie es nicht ſelbſt taten, half ihnen wohl ein 
tüchtiger Abt. So hören wir von einem Mönch Klaudius in dem 
Kloſter des Johannes von Reomaus, er habe einmal die geſchnittene 
Frucht bewachen müſſen, ſei aber vom Schlafe überwältigt worden. 
Mitten in der Nacht erwachte er und machte ſich Sorgen, die 
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ermatteten Genoſſen möchten die Gebetſtunde verſchlafen. Da fieht 
er plötzlich eine ſtrahlende Kugel den Himmel erleuchten. Während 
er noch betäubt iſt von dem Wunder, hört er, wie der Hahnen⸗ 
ſchrei den kommenden Tag verkündet und zugleich Glockenläuten 
die Brüder zum Gebete ruft. Am Morgen erzählt er dem Abte 
ſein Erlebnis, allein dieſer warnt ihn vor Überhebung; kein ſündiger 
Menſch ſei wert, die himmliſchen Vorgänge zu ſchauen. Die Gabe 
der Viſion wirkte offenbar anſteckend, ſo daß bald niemand etwas 
Beſonderes darin ſah. Selbſt die Wundergabe galt nicht immer 
als Beweis beſonderer Frömmigkeit. So erzählt Gregor von Tours 
von einem jungen Mönche, der die Ordensregel nur widerwillig 
trug, er habe einmal geſchnittenes Getreide hüten müſſen; da auf 
einmal ein Gewitter einbrach, betete der Mönch zu Gott, er möge 
das ihm anvertraute Getreide vor dem Regen bewahren, und ſein 
Gebet wurde erhört. Aber der Abt befürchtete, das Wunder möchte 
den jungen Mönch hochmütig machen, und er ließ ihn geißeln und 
ſieben Tage einjperren.! | 
Viele Erſcheinungen erinnern an die thebaiſche Wüſte. Die 
Wälder konnten nicht tief, die Wüſten nicht abſchreckend genug ſein, 
um Einſiedler an ſich zu locken. Die Säulenheiligen des Oſtens 
fanden Nachahmer in Walfried und Wulfilaich. Letzterer, hören 
wir, lebte nur von wenig Brot, Kräutern und von Waſſer. Die 
Kälte quälte ihn im Winter ſo ſehr, daß ihm die Nägel von den 
Füßen fielen und Eiszapfen an ſeinem Barte hingen. Eine ſolche 
Selbſtquälung fanden die Biſchöfe unvernünftig und ſtellten ihm 
vor, das nordiſche Klima wäre doch anders als das ſyriſche, und 
nötigten ihn die Säule zu verlaſſen. Mitten unter Ruinen römiſcher 
Gebäude ließ ſich Lupizinus nieder; er entzog ſich möglichſt jedem 
Anblick von Menſchen und ließ ſich nur durch ein kleines Loch 
etwas Waſſer und Brot bieten. Während des ganzen Tages ſang 
er das Lob Gottes und trug auf ſeinem Haupte einen gewaltigen 
Stein, den kaum zwei Männer heben konnten. Nachts legte er 
unter ſein Kinn einen Sack mit ſcharfen Nagelſpitzen. Infolge 
dieſer Lebensweiſe wurde er bruſtkrank, und er bedeckte die Wände 
mit blutigen Auswürfen. Nach feinem Tode nahmen die Gläubigen 
dieſe blutigen Felsſtücke mit als koſtbare Reliquien. 
| Ein frommer Biſchof, der an der Fußgicht litt, vermehrte feine 
Schmerzen noch dadurch, daß er mit glühendem Eiſen ſeine Füße 
und Schienbeine brannte. In der Nähe von Nizza lebte der Klausner 
Hoſpitius von Wurzeln, trockenem Brot, und Kräuterſuppe, in einem 
feſten Turme eingeſchloſſen, am ganzen Körper gefeſſelt und von 
Würmern benagt. Einſtmal überfielen Barbaren die Gegend, hielten 
den Turm für ein Gefängnis, ſtiegen auf das Dach und brachen 
ein, wurden aber durch die wunderbare Erſcheinung ſo gefeſſelt, 
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daß ſie von ihrem Vorhaben abſtanden. Hoſpitius hat viele Kranke 
geheilt und Beſeſſene getröſtet. 


Dieſe Männer der Askeſe waren auch Männer der Tat, wirkten 
wunderbar auf ihre Umgebung und halfen in jeder Not. Cäſarius 
opferte den Kirchenſchatz, um Gefangenen und Armen zu helſen. 
Einmal war aller Vorrat ausgegangen, da ſtellte ihm ſein Ver⸗ 
walter vor, wenn man die Gefangenen weiter unterſtütze, könne er 
kein Brot mehr für den Tiſch des Biſchofs beſchaffen; warum man 
denn nicht die Gefangenen einfach in den Gaſſen betteln laſſe? 
Der Biſchof zog ſich in ſeine Zelle zurück und kehrte dann mit 
wunderbarer Zuverſicht wieder. Er lachte den Verwalter wegen 
ſeines Unglaubens aus und ſagte zu ſeinem Sekretär: „Wir wollen 
heute alles verbacken und morgen, wenn es ſein muß, faſten. Das 
ſteht uns immer noch beſſer an, als Leute aus guter Familie zum 
Betteln zu zwingen.“ Einem Anweſenden flüſterte er ins Ohr: 
„Morgen wird Gott geben; wer den Armen gibt, leidet nicht 
Mangel.“ Der nächſte Tag graute: da fuhren drei große Getreide⸗ 
ſchiffe die Rhone herunter, die der König und der Königsſohn von 
Burgund geſandt hatten, um Cäſarius in ſeiner Liebestätigkeit zu 
unterſtützen, umſomehr als ſie wußten, wieviel davon ihren ge⸗ 
fangenen Untertanen zugute kam. : 

Die Schwedin Friedburg befahl ihrer Tochter, nach ihrem Tode 
all ihre Habe unter die Armen zu verteilen und in eine chriſtliche 
Stadt zu ziehen. Dort entdeckte ſie, daß ihre Geldtaſche wie durch 
ein Wunder gefüllt war.“ | | 
Der hl. Germanus ſchenkte den Armen all feine Kleider und 
begnügte ſich ſelbſt mit einer Tunika, wie der heilige Otmar mit 
einer Kappa, nachdem er alle Unterkleider ausgezogen und verſchenkt 
hatte. Unter der fränkiſchen Gewaltherrſchaft hatte Germanus 
Gelegenheit genug, Gefangene und Sklaven loszukaufen. Wenn er 
nichts mehr hatte, ſaß er traurig und unruhig da mit düſterem 
Geſicht und trübem Tone. Lud ihn dann jemand zufällig zum 
Mahle ein, ſo forderte er ſeine Tiſchgenoſſen auf, ſich zum Loskauf 
eines Gefangenen zu vereinigen, und ſeine Seele erhob ſich etwas 
aus ihrer Niedergeſchlagenheit. Er dankte Gott, ſooft er eine 
Gabe erhielt, ſein Geſicht wurde heiter, ſein Gang leichter und 
ſeine Rede voller und freudiger, ſo daß man hätte glauben können, 
während er andere erlöſe, befreie er ſich ſelbſt von dem Joche der 

e bl. Gallus 5 6 Ä | 
| 8 der hl. Gallus von einem Herzog für die Heilung feine 
Tochter reiche Geſchenke erhielt, teilte er alles 118 und 118 
nicht, daß ſein Diener Magnoald für den Gottesdienſt etwas zurück⸗ 
behielt. Nach ſeinem Tode wurden ſeine Beinkleider und Schuhe 
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auf einen Lahmen gelegt, der dann vor Vergnügen aufſprang und 
ſeine Glieder hurtig bewegen konnte. 

Zum hl. Aridius ſtrömten die Kranken und Armen wie die 
Bienen zum Bienenkorb. Wohltätigkeit gehörte ſo notwendig zu den 
Eigenſchaften eines Biſchofs wie die Liberalität zu den Vorzügen 
eines Patriziers. Der Graf Faro, der auf Bitten ſeiner Schweſter 
hin der Welt entſagt hatte, ſtrebte, zum Biſchof erwählt, vor allem 
danach, von den Armen und Waiſen als ihr Vater verehrt zu 
werden. Er ſuchte ſelbſt alle Elenden auf, mit Vorliebe die ver⸗ 
ſchämten Armen, und ging den aufdringlichen aus dem Wege. Nach 
dem Ruhm der Wohltätigkeit ſtrebten ſogar ehrgeizige Prieſter wie 
Cato, der die Armen der Stadt zuſammenkommen ließ, die ihn als 
Vater der Armen preiſen mußten. 

Wie ganz anders handelte ein wirklich frommer Biſchof! Als 
einmal ein Kaufmann dem hl. Nicetius ſchmeicheln wollte, durch 
ſeine Hilfe ſei er in einem Sturme gerettet worden, fuhr er ihn 
an, er möge lieber ſagen, Gott habe ihn der Not entriſſen, denn 
Menſchenkraft könne niemand retten. Vom hl. Wandregiſil wird 
erzählt, er habe eines Tages geſehen, wie ein Armer ſeinen Karren 
vor dem Schloſſe des Königs umgeworfen hatte und vergeblich ihn 
aufzurichten ſich bemühte. Niemand half ihm von denen, die da 
ein⸗ und ausgingen, bis der Heilige, ein früherer Hofbeamter, 
hinzukam und ihm aufhalf, obwohl er ſich dabei beſchmutzte und 
den Spott der Höflinge ſich zuzog. 

Unzählige Heilungen überliefern die Legenden, wunderbare und 
natürliche Heilungen. Vom hl. Johannes von Reomaus berichtet 
Jonas, wenn durch ihn ein Kranker ſeine Geſundheit wiedererlangt 
habe, ſei er aus Dankbarkeit im Kloſter geblieben. Auf der Rück⸗ 
kehr von dem Zuge nach Italien, den der König Theudebert über 
die Alpen unternommen hatte, befand ſich unter den burgundiſchen 
Truppen ein Mann, den heftiges Fieber plagte. Sein Bruder eilte 
zu Johannes und erbat ſich geweihte Efßwaren, erſuchte auch den 
Heiligen, den Kranken in ſein Gebet einzuſchließen. Er erhielt ein 
Brot und fünf Obſtfrüchte, die man dem ungeduldig harrenden 
Kranken in drei Teilen, mit Wein befeuchtet, eingab, und er genas 
zur Stunde. Das letzte Wunder des Johannes fällt nach ſeinem 
Tode, in die Zeit, da die Beulenpeſt ganz Gallien verheerte. Einen 
Mann befiel auf der Heimreiſe von Paris eine Krankheit, die ſich 
in einem ſchlimmen Geſchwür äußerte. Nach Hauſe zurückgekehrt, 
ließ er ſich Waſſer aus dem Brunnen holen, den der Heilige 
geweiht hatte. Ein Diener brachte ihm das Gewünſchte. Als er 
nun gläubig davon getrunken hatte, barſt das Geſchwür, und er 
erlangte ſeine Geſundheit wieder. | 

An Geſchwüren, häßlichen Krankheiten und widerwärtigen 
Verkrüppelungen litt die Menſchheit das ganze Mittelalter hindurch 
übergenug infolge der ſchlechten Geſundheitsfürſorge, und ſo fand 
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der asketiſche hilfsbereite Sinn frommer Männer und Frauen immer 
Gelegenheit, den Ekel zu überwinden und die Träger der Krank⸗ 
heiten, die armen Dulder zu pflegen, ja als Abbilder des leidenden 
Heilandes zu ehren. 

Die Sorge für Arme und Kranke ſchärfte die Kirche den 

Gläubigen als eine heilige Pflicht ein und lehrte, daß die Armen 
ein Recht hätten auf Unterſtützung.“ Das Konzil von Tours 567 
erließ die grundlegende Anordnung. daß jede Stadtgemeinde (civitas) 
ihre Armen ernähre?! und fie nicht als Bettler das Land durch⸗ 
ſtreifen laſſe. Damit war die kirchliche Gemeindearmenpflege 
angeordnet; denn unter den civitates find feine politiſchen, ſondern 
kirchliche Gemeinden zu verſtehen. Soweit der Pfarrverband nicht 
in Betracht kam, mußten die Grundherren, Stifter und Klöſter die 
Armenpflege üben. Die Verpflichtung der Gläubigen, für die 
ihnen naheſtehenden Armen, Hausgenoſſen und Verwandten zu 
ſorgen, geht weit zurück bis auf den Timotheusbrief.? Ein iriſcher 
Kanon empfahl den Almoſenempfängern, ſich an die Häuptlinge 
und Gemeinden zu wenden, bevor ſie die Kirche in Anſpruch 
nähmen.“ Nur wenn die Armen niemand hatten, trat die Kirche 
für ſie ein, und dann ſollte der Pfarrer, nicht mehr der Biſchof, 
ausſchließlich für fie ſorgen.“ Die iriſchen Miſſionare hatten ſelbſt 
zahlreiche Spitäler gegründet, die freilich im Verlauf der Zeit 
vielfach zerfielen. 
An den Hauptkirchen befanden ſich Armenhäuſer oder wenigſtens 
ein Verzeichnis derer, denen der Diakon Unterſtützung zuwies; beides 
hieß Matrikel. Im Anſchluß an das Altertum mußte immer noch 
der Diakon oder Archidiakon die Armenpflege leiten; nur konnte 
er untergeordnete Armenpfleger beſtellen. Ein Drittel, mindeſtens 
aber ein Viertel der Kircheneinkünfte, die Quarta pauperum, kam 
den Armen zugut. 


1 Beſonders ſcharf Gregor d. G.: Non cum quaelibet necessaria indi- 
gentibus ministramus, sua illis reddimus, non nostra largimur; iustitiae 
debitum potius solvimus, quam misericordiae opera implemus; reg. past. 3, 21; 
in evang, 2, 23. | 

2 Ut unaquaeque civitas pauperes et egenos incolas alimentis congru- 
entibus pascat secundum vires, ut tam vicani presbyteri, quam cives omnes 
suum pauperem pascant: quo fiet ut ipsi pauperes per civitates alias non 
vagentur. 

s Faciat unusquisque homo eleemosynas et pauperes pascat; M. G. 
cap. 1, 42, 132 (vgl. 1 Tim. 5, 8. 16). 

* Si quis colligit pecuniam sub nomine misericordiae, non audeat spoliare 
ecclesiam Dei, sed reges et plebes, quibus melius est dare, quam recondere; 
Waſſerſchleben. Iriſche Kanonſammlung 42, 26; Sommerlad, Wirtſchaftl. 
Tätigkeit 1, 190. f b 

s M. G. Il. 1, 39; Cap. 1, 52 hält noch an der alten Ordnung feſt; 
dagegen jagt das Konzil von Tours: Ut vicani presbyteri pauperem suum 
pascant. Eine Ausnahme machten die Ausſätzigen, für die der Biſchof ſorgen 
fol, wie das Konzil von Orleans 549 c. 21 jagt: tam in civitate quam in 
territorio (Ratzinger, Armenpflege 186). N 
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Die eingetragenen Armen bildeten eine Art Genoſſenſchaft. 
Wenn ſie verhindert waren, erhoben Vertreter die Beiträge, die 
ihnen zufielen. Wie es zu gehen pflegt, befanden ſich unter den 
Armen auch rüſtige Leute, ähnlich wie bei den Spitälern des 
ſpäteren Mittelalters, wo oft die Geſunden die Kranken verdrängten. 
Rüſtige Leute kamen umſomehr vor, als die Armen vielfach geringere 
Kirchendienſte verrichten mußten. So erklärt es ſich, daß die 
Kirchenarmen, die Matrikler, als eine Art freiwillige Miliz, als 
eine Art Leibwache des Kirchenheiligen erſcheinen. | 


XXI. Der Hottesdienft. 


Wie Roſen im Winter blühen mitten in der merowingiſchen 
Verwirrung herrliche Tugenden der Nächſtenliebe und Enthaltſamkeit, 
und wie eine Friedensinſel taucht aus der Wuͤſte des Lebens der 
geheiligte Raum der Kirche mit ihrem gottesdienſtlichen Prunke 
auf, eine Stätte der Ruhe mitten im Lärme, in einer Welt voll 
Gewalttat und Verbrechen, ein Ort der Erbauung und Erhebung 
in einer troſtloſen Gegenwart, eine Stätte der Kunſt und Bildung 
in einer rohen Geſellſchaft. 

Dichter und Geſchichtſchreiber führen uns oft dahin und preiſen 
die bezaubernde Muſik, den herrlichen Schmuck, die ſchimmernden 
Lampen und Kerzen, den Weihrauchduft — ſo Gregor von Tours, 
da er die Taufe Chlodowechs erzählt. Die Kirche von Lyon, jagt 
Sidonius, ſchaut nach Oſten: immer glänzt das Licht, die Sonnen⸗ 
ſtrahlen laufen über die metallene Decke, verſchiedenfarbiger Marmor 
bedeckt die Wände und den Boden und umſäumt die Fenſter. Moſaik⸗ 
bilder verjegen den Beſchauer in Frühlingsſtimmung.! Bevor er 
die Kirche betritt, überſchreitet er einen Portikus und ein Atrium 
mit drei Bögen. Die fränkiſchen Kirchen öffneten ſich regelmäßig 
auf Vorhallen, während dieſe den alamanniſchen Kirchen fehlten.“ 
Da die Kirche zwiſchen Straße und Flußufer liegt, fährt Sidonius 
fort, hört man das Gerafſel der Wagen und das Geſchrei der 
Fiſcher. Oft aber übertönt der Kirchengeſang den Lärm, und die 
Ufer geben Widerhall.“ Von ſeitwärts ſtehenden Türmen klangen 
ſeit dem ſiebten Jahrhundert Glocken,“ Glocken, die freilich nicht 
ſehr ſchön geklungen haben können. Sie waren auch noch ſelten, 
und meiſt erſetzten Schläge auf einer Tafel die Glockenzeichen. 


1 Wie es ſcheint, gab es eine Art Moſaikfenſter: ac sub versicoloribus 
figuris vernans herbida crusta saphiratos flectit per prasinum vitrum lapillos. 
2 Nur jo läßt ſich der Unterſchied der Aſylgeſetze erklären; Sommerlad, 
Wirtſch. Tätigkeit 1, 246. Vgl. dagegen Kultur d. a. Kelten u. Germ. S. 289 
über die Obſen. | 
® Responsantibus alleluia ripis; ep. 2, 10. Orgeln gab es noch keine. 
1 Das erſtemal wird eine Glocke erwähnt bei Gallus und Lupus 610 
(Walaf. v. G. 7; Boll. Sept. 1, 258; Greg. virt. Mart. 1, 28). Die Glocken 
beſtanden aus zuſammengelötetem Eiſenblech und wurden mit der Hand 
bearbeitet, meiſt von den Mönchen ſelbſt. Das Breviarium von Aberdeen 
enthält im oflicium S. Lughaidi, des Stifters von Lismore, geſtorben 592, 
die Stelle: „cum ferream campanam et quadratam sue ecclesiae perneces- 
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1. Stundengebet und Meſſe. 


Den Hauptteil des Gottesdienſtes nahm das Stundengebet ein, 
woran wenigſtens an Sonn- und Feiertagen die Gläubigen ſich 
beteiligten, und zwar auch an Abend⸗, Nacht⸗ und Morgenandachten. 
Die Klöſter hielten jede Nacht ihren Gottesdienſt, die Pfarrkirchen 
aber teilten ihn und verſchoben ihn teils nach rückwärts als Vigil, 
teil nach vorwärts als Matutin. Die Einzelheiten des Gebetes 
blieben der freien Entſcheidung des Kirchenvorſtandes oder Biſchofs 
überlaſſen, da keine Einheit und Gleichheit herrſchte. Nur die 
fieben Stunden ſelbſt ſtanden feſt. und die Pſalmen wurden auf fie 
verteilt, nach einer allerdings erſt für das achte Jahrhundert maß⸗ 
gebenden Anordnung für Kanoniker auf die Matutin 40— 50 Palmen, 
die der Sonnenaufgang beendete.! Jede Gebetsſtunde ſchloß mit 
einer Leſung und einem Gebete; eine Leſung umfaßte gleich ein 
ganzes Buch, die kleinen Apoſtelbriefe, das Buch Ruth uff. Schrieb 
doch der hl. Benedikt ſogar für die Komplet Leſungen vor, die ſich 
über fünf bis ſechs Folioſeiten ausdehnen. In einem Jahre ſollte 
womöglich die ganze Heilige Schrift zur Verwendung kommen. 
Erſtreckte ſich der Nachtgottesdienſt über mehrere getrennte Stunden, 
mehrere Nokturnen, wie an Sonn: und Feſttagen, To fiel auf die 
erſte Nokturn das Alte Teſtament, auf die zweite Homilien, Heiligen⸗ 
leben, auf die dritte das Neue Teſtament. Den Schluß bildete 
dann in vielen Gegenden das Tedeum, das im fünften Jahrhundert 
wahrſcheinlich von Lerin aus ſich verbreitete, jener herrliche Lob⸗ 
geſang, den man Ambroſius und Aüguſtinus zuſchrieb. 2 Zur Prim 
und Komplet, d. h. zur erſten und letzten Stunde, legte das Kapitel 
der Geiſtlichen ein Schuldbekenntnis, eine Art Beichte ab? und 
hörte in der Frühe dann das Martyrologium an. Die marianiſchen 
Antiphonen kamen erſt im elften Jahrhundert dazu.“ Allmählich 
ſetzten ſich bleibende Formen feſt, die ſich mit der Zeit zum Breviere 
verdichteten, und bereiteten der Willkür, aber auch dem friſchen 
treibenden Geiſte ein Ende und verdunkelten den urſprünglichen 

Sinn der kanoniſchen Stunden, der, wie wir deutlich ſehen, im 
eee in der Schrift⸗ und Väterleſung beſtand. 

Einen Frühgottesdienſt ſchildert uns Sidonius: „Wir kamen 
zum Grab des hl. Juſtus, wo früh morgens eine Prozeſſion in 
der Mitte einer ungeheueren Volksmenge beiderlei Geſchlechtes 


sariam fabricandam haberet.“ Gegoſſene Glocken ſcheinen zuerſt in Italien 
aufgekommen zu ſein, daher der Ausdruck campanae, nolae. Kampanien war 
15 an Kupfererzen. 

1 Bäumer, Geſch. des Breviers 247 ff. 

2 Der Verfaſſer iſt vielleicht Niketas von Romeſiana 

s In den Klöſtern mußten ba Vergehen bekannt werden und wurde 
gleich die entſprechende Strafe verhän 

8 5 Bene fehlten die Abfolutionen vor den Lektionen der Metten; Bäu⸗ 
mer 
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ſtattfand, die kaum die Baſilika, die Krypta und die Vorhallen 
faßten. Nachdem die Mönche und die Kleriker unter Wechſelgeſang 

die Matutin gefeiert hatten, zog ſich jeder auf verſchiedene Seiten 
zurück, nicht allzuweit, damit alles für die Terz bereit ſei, wo die 
Prieſter das hl. Opfer feiern ſollten. Die Enge der Kirche, die 
dichtgedrängte Menge und die große Zahl von Lichtern hatten uns 
beinahe den Atem geraubt und die Wärme einer ſommerlichen 
Nacht uns noch mehr erhitzt. Während nun alles ſich zerſtreute, 
verſammelten ſich hervorragende Bürger am Grabe des Konſuls 
Syagrius, das nicht weit entfernt war. Die einen ſetzten ſich unter 
den Schatten einer Weinlaube, gebildet aus Pfählen, die die grü⸗ 
nenden Ranken bedeckten, andere, worunter Sidonius, ließen fich 
auf dem grünen Raſen nieder, den der Duft der Blumen erfüllte. 
Die Unterhaltung war heiter, man ſprach nicht von der öffentlichen 
Macht, noch von den Steuern, kein Wort, das einen bloßſtellen 
konnte. Wer anregend zu erzählen wußte, war ſicher, eifrig gehört 
zu ſein. Ermüdet durch die lange Ruhe wollten wir etwas tun. 
Die einen verlangten laut nach einem Ballſpiel, die anderen nach 
Tiſch und Würfeln. Sidonius gab das Zeichen zum Ballſpiel, 
denn er liebte es, wie er ſagt, ſo ſehr wie die Bücher. Auf der 
anderen Seite bemächtigte ſich fein Bruder Domnicius, ein munterer, 
gefälliger Mann, der Würfel und klapperte damit auf dem Brette, 
um die Spieler zu ſich zu rufen. Inzwiſchen warf Sidonius unter 
den Schülern mit einem alten Herrn Philimathius! den Ball. 
Letzterem gelang es nicht gut; er ſtürzte und entfernte ſich vom 
Spielplatz, und nun hörte auch Sidonius auf. Die Geſellſchaft 
ſetzte ſich aufs neue. Der Schweiß zwang, Waſſer zu verlangen 
und das Geſicht zu waſchen. Man bot auch dem alten Herrn 
Waſſer und ein haariges Handtuch, das den Tag zuvor gewaſchen 
und an ein Seil an den Flügeltüren des kleinen Hauſes des Tür⸗ 
hüters aufgehängt war. Während er ſich das Geſicht trocknete. 
ſagte er zu Sidonius: „Ich bitte dich, ein Gedicht auf den Stoff 
zu machen, der mir die Dienſte tut, und zwar ſoll mein Name 
darin enthalten ſein.“ Sidonius erklärte ſich bereit. Darauf jener: 
„Nun, ſo diktiere!“ Sidonius antwortete: „Wiſſe, daß die Muſen 
unwillig werden, wenn ich mich in ihren Chor miſchen will unter 
ſo vielen Zeugen.“ Darauf antwortete jener lebhaft: „Nimm dich 
in acht, damit nicht Apollo unwillig werde, wenn du allein ihm 
ſeine teueren Schülerinnen entführen willſt.“ Alles klatſchte Beifall 
ob dieſer gelungenen Antwort. Sidonius berief ſeinen Sekretär 
aus der Nähe, der Täfelchen bei ſich führte, und diktierte ihm Verſe 
des Inhaltes: „Möge eines Morgens, ſei es, daß er vom Bade 
kommt und die Jagd ihn erhitzte, der ſchöne Philimathius das 
Tuch wiederfinden, das Geſicht zu trocknen, das Waſſer fließen 


1 Der Schwiegervater deſſen, dem der Brief gilt (Eriphius ep. 5, 17). 
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von ſeiner Stirn in dieſes Vlies wie in den Schlund eines Trinkers.“ 
Kaum waren dieſe Verſe geſchrieben, als man meldete, der Biſchof 
rüſte ſich zum Gottesdienſt. 

Weniger anmutend klingt, was Gregor von Tours erzählt: 
„Am Oſtermorgen eilt der Biſchof Prätextatus früh zur Kirche und 
ſtimmte den Wechſelgeſang an. Da er ſich während des Pſallierens 
auf eine niedere Bank niederließ, war ein grauſamer Mörder zur 
Stelle, zog das Meſſer aus dem Wehrgehäng und traf den Biſchof, 
wie er auf der Bank ruhte, unter der Achſel. Der Biſchof ſtreckte 
ſeine Hände voll Blutes gegen den Altar aus, betete und dankte 
Gott, dann ward er von ſeinen Dienern in ſein Schlafgemach ge⸗ 
tragen und auf ſein Bett gelegt.“ „Eines Morgens begab ſich 
König Guntchramn in die Frühmette, und da ihm der Träger mit 
einer Wachskerze voranſchritt, ſah man einen Mann, gleich als ob 
er trunken wäre, in einem Winkel des Gebetshauſes ſchlafen; er 
war mit dem Schwert umgürtet, ſein Speer aber lehnte an der 
Wand. Sowie der König ihn ſah, ſtieß er einen Schrei aus und 
ſprach, das ſei nicht geheuer, daß ein Menſch in dieſem Grauen 
der Nacht an einem ſolchen Orte ſchlafe.“ König Pippin verrichtete 
eines Morgens in aller Frühe vor Sonnenaufgang, als er einmal 
einen Jagdausflug plante, noch vorher in der Hofkapelle ſein Gebet 
(vielleicht wollte er eine Meſſe, eine ſog. Jagdmeſſe, wie ſie ſpäter 
oft vorkam,! beſuchen). Da die Prieſter von der Matutin noch 
ausruhten und nur der Abt Sturm anweſend war, ſchritt dieſer, 
als er die Tritte des Nahenden hörte, der Türe zu, öffnete ſie dieſem, 
der die Lanze in der Hand hielt, dienſtbereit und geleitete ihn zum 
Altare. Pippin, der dem Abte zürnte, ſprach nichts, bis er fein 
Gebet verrichtet hatte; erſt dann wandte er ſich zu dem Mönche, 
hörte ſeine Verteidigung und ließ ſich verſöhnen. Zum Zeichen der 

Verſöhnung zog er einen Faden aus feinem Mantel und warf ihn 
zur Erde. 

Nicht jeden Tag fand die Euchariſtie oder Meſſe ſtatt; ſonſt 
hätte ein Konzil nicht beſtimmen können, Prieſter und Diakone 
ſollten abwechſelnd Gottesdienſt halten (516). Als der alamanniſche 
Herzog Kunzo dem hl. Gallus einen Biſchofsſtuhl anbot, antwortete 
dieſer: Solange mein Lehrer Kolumban noch lebt, werde ich keine 
Meſſe feiern. Nach ſeinem Tode hielt ein Biſchof das Amt, wäh⸗ 
rend die übrigen Prieſter dem Pſalmengeſang oblagen. | 

Die feierliche Meſſe fiel auf die Terz, an Faſttagen auf die 
Non, an beſonders ſtrengen Faſttagen unmittelbar vor die Veſper, 
weil bis dahin die Nüchternheit zu beachten war und zwar ſowohl 
vom Volke wie von den Klerikern. Selten war eine Meſſe zur 
Mittagszeit (Sext),? öfters (an Vigilien) eine Abend⸗ oder Nacht⸗ 


1 Mab: a. ss. IV b, 275; G. Malmesb. III S 245. 
® In Klöſtern öfters (Beleth 119). 
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meſſe.! Vor der Terz mußten ſich die Gläubigen waſchen. Wenn 
wir an Sonntagen, ſagt Gregor, das Geſicht reinigen dürfen, 
können wir auch, wenn es nötig iſt, den ganzen Körper waſchen, 
m. a. W. baden — zwiſchen Waſchen und Baden unterſchieden die 
Alten nicht;? nur ſollte jede Weichlichkeit vermieden werden. Ko⸗ 
lumban ſchärfte ſeinen Mönchen ein, zur Meſſe nicht im Nacht⸗ 
gewande, in der Tunika, zu kommen, ſondern im beſſeren Ordens⸗ 
kleide; er bedrohte den Prieſter, der ſeine Nägel nicht beſchnitten 
hatte, den Diakon, der feinen Bart nicht geſchoren hatte, mit Strafe 
und tadelte es ebenſo heftig, daß manche nicht nur den Boden, 
ſondern ſogar die Wände beſpuckten. Aus alter Zeit, wo noch 
alles kommunizierte, erhielt ſich die Gewohnheit, nüchtern zu bleiben, 
was viel heißen will, da der Gottesdienſt oft den ganzen Morgen, 
mindeſtens 2, oft 4 Stunden beanſpruchte und an Faſttagen auf 
die Non, alſo gar erſt auf den Nachmittag fiel und die Gläubigen 
in Ermangelung aller Stühle ſtehen mußten.“ Nun geſtatteten die 
Biſchöfe wohl, daß ſchwache Perſonen während der Leſungen und 
Predigt ſich auf den Boden ſetzten oder legten. Aber Cäſarius 
beklagte hier manche Mißbräuche; auch wenn Frauen und Jung⸗ 
frauen nicht ſchwach ſeien, wollen fie, meint er, immer ruhen und, 
ſobald das Wort Gottes beginne, wie zu Hauſe auf ihren Betten 
liegen.“ Aber wollte Gott, fährt er fort, daß ſie bloß liegen und 
mit offenem Herzen das Wort Gottes in Ruhe annehmen; ſtatt 
deſſen führen ſie aber Geſchwätze, ſo daß ſie ſelbſt nichts von der 
Predigt hören und andere im Verſtändnis hindern.“ Bei den 
Männern beklagt Cäſarius, daß ſie ſich immer ſtarr hinſtellen wie 
Säulen, daß ſie nicht knien oder ſich beugen. Auch wenn der 
Diakon zum Knien und zum Gebete auffordere oder zur Haupt⸗ 
beugung beim Segen des Biſchofs, achten ſie nicht darauf, die 
einen aus Nachläſſigkeit, die anderen aus Stolz und Eitelkeit. Die 
einen haben Sorge, ihre ſchönen Kleider zu beſchmutzen und in 
Unordnung zu bringen, die andern wollen ihr Haupt nicht beugen 
unter der Hand eines anderen Menſchen, ſei es auch eines Biſchofs.“ 
Dem aufrichtigen Sinn der Germanen widerſtrebten die vielen 

Kniebeugungen, die ſich vom Morgenlande aus auch in die römiſche 
Kirche eingebürgert hatten; ſie urteilten darüber wie einſt die 
Griechen zu ihrer beſten Zeit über die perſiſchen und dann die 
Römer über die griechiſchen Körperbeugungen. Als daher die 
iriſchen Mönche, die hierin der griechiſchen Sitte folgten, vor ihren. 

1 Hiſt.⸗pol. Bl. 146, 258. | 

2 Ep. 13, 1; Kulturg. d. r. Kaiſerzeit J, 95. | 

a Die trullaniſche Synode 692 c. 90 und die Synode von Aachen 817 
c. 46 verbietet das Knien an Sonntagen. Noch heute ſtehen die Griechen 
meiſt während des Gottesdienſtes. f 8 

« Formulae (spondae) erwähnt von Gregor v. patr. 19, 2; gl. conf. 90. 

g 5 800, 283. ö 
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Heiligtümern ſich in den Staub warfen, 1 fiel ihr Tun auf dem 
Jeſtlande auf. Fromme Männer ſtellten ſpäter die Griechen als 
Muſter dafür hin, wie man ſich in der Kirche betragen ſoll, ver⸗ 
Jangten von Betern und Büßern eine kniende Haltung, geftatteten 
aber ſonſt ein aufrechtes Stehen: nur ſollten wenigſtens während 
des Segens die Rücken ſich beugen. 

Nach der Verleſung des Evangeliums predigte der Biſchof oder 
Prieſter manchmal ſogar alle Tage, fo ein Nicetius oder Cäſarius 
von Arles, die keine Gelegenheit vorbeigehen ließen, wo mehrere 
Gläubigen zuſammenkamen. Obwohl Cäſarius ſehr kurz predigte, 
damit ſich niemand beſchweren könnte, kam es vor, daß, wenn er 
den Ambo beſtieg, die Leute davonliefen. Einmal ſtürzte er ſich 
auf ſolche Flüchtlinge und hielt ihnen eine kräftige Standrede. Er 
ermunterte auch andere Biſchöfe und Prieſter zur Predigt und 
ſandte Abſchriften ſeiner Predigten an andere Kirchen, damit ſie 
als Hilfsmittel dienten. Prätextatus von Rouen benutzte die Muße, 
die ihm die Verbannung aus ſeinem Bistum bot, zur Abfaſſung 
von Homilien, einfacher erbaulicher Reden, die manchen ſeiner 
Standesgenoſſen als nicht künſtleriſch genug erſchienen.“ Andere 
Biſchöfe verſäumten über Gebühr ihre Pflichten und mußten oft 
erinnert werden, daß ſie die berufenen Prediger ſeien, eine Mah⸗ 
nung. die freilich viele Landgeiſtlichen dahin verſtanden, als ob fie 
kein Recht zur Predigt hätten.“ Spätere Beſtimmungen ermahnen 
die Biſchöfe, wenigſtens für geeignete Stellvertreter zu ſorgen. Die 
trullaniſche Synode 692 verlangte eine tägliche Unterweiſung des 
chriſtlichen Volkes. ö 

Da die Gläubigen während des übrigen Gottesdienſtes nicht 
genügend beſchäftigt waren, ſuchten eifrige Männer wie Cäſarius 
ſie zum Gebet und Geſang beizuziehen und ließen Hymnen und 
Pſalmen gemeinſam ſingen, und zwar in griechiſcher und lateiniſcher 
Sprache. Nach Sidonius pflegten bei Lyon Wanderer und Schiffer 
abwechſelnd Pſalmen zu ſingen.“ Venantius Fortunatus rühmte 
beſonders den mehrſtimmigen Geſang der Pariſer Kirche, Gregor 
von Tours freute ſich der Anerkennung, die die Kunſt ſeiner Kleriker 
bei König Guntchramn fand. Auf deſſen Wunſch hin mußten nicht 
nur die Diakone, ſondern auch die anweſenden Biſchöfe ihren 
Geſang erſchallen laſſen und Reſponſorien vortragen.“ 

Am feierlichen Gottesdienſte nahm alles mit Ernſt und Freude 
teil, in erſter Linie natürlich die große Schar von Klerikern.“ Aber 
auch die Laien waren keine ſtummen Zuhörer. Gemeinſam waren 
das Gebet, der Geſang, die Opferung, der Friedenskuß und die 


1 Flectenae. 
2 Hauck, Kirchengeſchichte Deutſchland I, 217; Kraus, Kirchengeſchichte, 
3. Aufl. 195. e Alcuini ep. 124. 4 Ep. 2, 10. H. F. 8, 3 


. »Ein Biſchof kam in große Not, wenn ihn ſeine Kleriker im Stiche 
ließen; Agnell. 121; Greg. Tur. 2, 23. 3 “ 
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Kommunion. Der Biſchof oder Prieſter ſtand hinter dem Altare 
dem Volke zu, von wo aus er auch predigte, ! und trug feine ge⸗ 
wöhnliche Amtstracht, Tunika und Mantel (Planeta, Kaſula). 
Daher behielt Fulgentius von Ruſpe Kukulle und Ledergürtel beim 
Opfer bei? und ſagte, beim Meßopfer müßten die Herzen gegürtet 
werden, nicht die Kleider. 

Auch im Alltag unterſchied ſich die Amtstracht wenig von der 
Kleidung des Volkes oder wenigſtens der beſſeren Stände. Fromme 
Biſchöfe kleideten ſich wie Mönche. Sidonius ging eines Tages in 
das Haus eines früheren Hofbeamten Maximus, um Fürſprache 
für einen zahlungsunfähigen Schuldner einzulegen. Zu ſeinem 
Staunen bemerkte er eine große Veränderung, die größte Einfachheit 
im Haushalt, an Maximus ſelbſt einen langen ungepflegten Bart 
und kurzes Haupthaar. Nun fragte er heimlich den Diener, woher 
dieſer Wandel käme, ob ihr Herr Mönch oder Büßer geworden 
wäre, und erhielt zur Antwort, er ſei zum Biſchof erwählt worden.“ 

Der Altar war noch ein einfacher Tiſch, und die Altargefäße 
beſtanden vielfach noch aus Holz, Glas oder Kupfer, obwohl der 
Wunſch nach einer beſſeren Ausſtattung ſich ſtark regte. Ein Mann 
wie der hl. Bonifatius war nicht einmal beſonders entzückt über 
die neuere Pracht; er ſagte nämlich: „Ehemals bedienten ſich gol⸗ 
dene Prieſter hölzerner Kelche, jetzt hölzerne Prieſter goldener 
Kelche. Das Konzil, das dieſe Worte 895 anführt, erinnerte aber 
daran, daß ſchon ein früherer Papſt gläſerne Patenen und ein 
ſpäterer ſilberne Gefäße vorſchrieb, und verbot wenigſtens das Holz.“ 

Das Gotteshaus war in einem ganz anderen Sinne als heute 
Verſammlungshaus und diente auch für weltliche Zwecke. Karl 
der Große mußte verbieten, daß darin nicht wie in den römiſchen 
Baſiliken Gerichtsverſammlungen ſtattfänden. Um das Allerheiligſte 
vor Verunehrung zu ſchützen und den Unterſchied der Laien und 
des Klerus zum Bewußtſein zu bringen, trennte die Kirche jetzt 
ſchärfer Schiff und Chor.) Der Laie, jagt eine griechiſche Synode, 
darf die hl. Geheimniſſe nicht anſehen. Daher vollzogen die Prieſter 
die Wandlung bei geſchloſſenen Vorhängen und zwar mit lauter, 
vielfach ſingender Stimme, und das Volk rief Amen. Vor der 
Kommunion ſprachen die Prieſter und die Gläubigen (ſeit Gregor 


Dieſe Stellung des Biſchofs mit feinen Klerikern iſt noch auf Bildern 
des 11. und 12. Jahrhunderts zu ſehen, in der Peterskirche in Rom hat fich 
am Hauptaltar ein Reſt der alten Sitte erhalten. 

. Vom hl. Cäſarius erhielt ſich eine Gürtelſchnalle aus Elfenbein, in der 
die W eingeſchnitzt war (Malnory, Césaire 26). ö 


7 . i 
* Mansi 18, 142. Erant altaria de cristallo, calices et patene, urceoli 
et cetera vasa que pertinebant ad cultum divinum itidem ex eristallo, 
v. Brendani. 
s Konz. 692 c. 69, v. Tours 567, Braga 563, Toledo 633. 
Damals fehlten noch die Elevation und das Schellen. 
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d. G.) das Vaterunſer zur Reinigung der Seele und die Diakone 
wuſchen die Hände. Die Akoluthen brachten die hl. Hoſtien, große 
runde Brote auf Linnen und hielten ſie dem Prieſter zum Brechen hin.! 
Im Morgenland kam die Sitte auf, den heiligen Leib in das Blut 
zu tauchen und mittelſt eines Löffelchens zu reichen, eine Sitte, die 
noch heute beſteht. Im Abendland erhielten die Gläubigen die 
Hoſtie auf die Hand, die Frauen auf ein Tüchlein, viele brachten 
koſtbare Teller und Metallröhrchen mit, um damit das hl. Blut zu 
ſaugen.? Im Orient und in Irland durfte das Allerheiligſte zur 
Privatkommunion mit nach Hauſe genommen werden. Kolumban 
verlangte eine dreimalige Verneigung? und bedrohte mit einer Strafe 
den, der das Sakrament fallen ließ oder auf Reiſen verlor, und 
im Orient ermahnten Kirchenregeln, bei der Privatkommunion 
Weihrauch anzuzünden, Pſalmen zu beten, das Sakrament durch 
Kniebeugung zu heiligen und zu verehren. Als König Guntchramn 
am Feſte des hl. Marcellus zu Chalons nach Beendigung der Feier 
zur Kommunion an den Altar hintrat, kam einer auf ihn zu, als 
wollte er ihm etwas ſagen. Da er auf den König loseilte, glitt ihm 
ein Meſſer aus der Hand, und als die Leute ihn ſofort ergriffen. 

fanden ſie ein anderes gezogenes Meſſer in ſeinem Gewand; ohne 
Verzug wurde der Mann aus der Baſilika herausgeführt, gebunden 
und gefoltert. Doch hielt es der König für unrecht, einen Menſchen 
zu töten, den man mit Verletzung des Aſylrechtes aus der Kirche 
geführt hatte, und ließ ihn frei. 

Die allgemeine Kommunion ging indeſſen mehr und mehr 
zurück. Obwohl die Schriften Gregors eine allgemeine Tiſchgemein⸗ 
ſchaft vorausſetzen,“ enthält ſeine Liturgie ſchon einen andern Ge⸗ 
danken. Da rief der Diakon vor dem Genuſſe: „Wer nicht kom⸗ 
munizieren will, mache Platz.“ Sogar fromme Männer erklärten 
ſich gegen das tägliche Abendmahl. Zunächſt ſuchte die Kirche die 
allgemeine Sonntags⸗, dann die Monatskommunion zu retten und 
Beandgte ich ſchließlich mit den Feſttagen. Damit hängt das Gebot 
zuſammen, daß die Gläubigen, die ſonſt eine Pfarr⸗ oder Eigen⸗ 
kirche beſuchten, ſowie ihre Prieſter an den großen Feſten zur 
Biſchofskirche ſich einfinden müßten. Nach dem Gottesdienſt hielt 
der Biſchof offenes Mahl, eine Art Agape mit Luſtbarkeiten.“ 


1 Beim Brechen der Hoſt ien wurde ein Teil in den Kelch geſenkt, ein 
Teil diente zur Kommunion, und ein Teil blieb bis zum Ende der Meſſe 
auf dem Altare und wurde wahrſcheinlich bei einer folgenden Meſſe in einem 
Ziborium vor Beginn des Kanon auf den Altar gebracht; in der römiſchen 
Kirche geſchah dies ſchon beim Beginn der Meſſe. Darauf bezieht fich die 
Bemerkung des Amalarius: Corpus Christi esse triforme vel tripartitum. 

? Konzil v. Auxerre 585 c. 42. 

s In den ſchwediſchen Kirchen iſt die dreimalige Verbeugung noch ge⸗ 
i ons, Schweden II, 63). 

32, 58; ep. 11, 64, 10, 
5 Vite Praeiccli 8; Mab. acta 2, 618; conc. Arvern. 535 c. 14; Epaon. 
517 c. 35. Die Anordnung oblag den Vizedominus. 
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Wer bei der feierlichen Meſſe nicht kommunizierte, erhielt die 
Eulogie. Den Überfluß der Eulogien, der Opferbrote, verteilte die 
Kirche an Arme und Kinder. Sogar mit den Reſten des konſekrierten 
Brotes, gebot ein Konzil, ſollen die Prieſter am Mittwoch und 
Freitag unſchuldige Kinder ſpeiſen.“ Oft wurden dieſe Reſte auch 
verbrannt. Zu Konſtantinopel ſchlich ſich einmal ein kleiner Jude 
unter die Bettlerſchar und empfing eine Eulogie. Als ſein Vater, ein 
Glaſer, dieſes erfuhr, warf er den Kleinen in den glühenden Glas⸗ 
ofen. Am dritten Tage geriet ſeine Mutter in Sorge um ihn und 
ſuchte ihn überall; da hörte ſie ſich aus dem Innern des Ofens 
anrufen, ſie öffnete die Türe und fand das Kind am Leben. Es 
erzählte, eine in Purpur gekleidete Frau hätte es gepflegt und 
gerettet. Mutter und Sohn, berichtet die Legende, ließen ſich taufen, 
der Vater wurde ans Kreuz geſchlagen. 

Eulogien ſegneten und verteilten die Prieſter auch außerhalb 
der hl. Meſſe, wie aus der folgenden Erzählung Gregors von 
Tours hervorgeht. Ein alleinreiſender Prieſter bat an der Hütte 
eines armen Mannes um ein Nachtlager. Früh am Morgen ſtand 
er auf, um nach Klerikerbrauch ſein Gebet zu verrichten. Auch 
der Arme, der an dieſem Tage Holz aus dem Walde holen mußte, 
hatte ſich erhoben, ließ ſich von ſeiner Frau Brot geben und bat 
den Prieſter, es zu ſegnen. So mit einer Eulogie verſehen, fuhr 
er von dannen. Da kam er über eine Schiffbrücke, und er hörte 
eine Stimme aus dem Waſſer: „Ertränke ihn, ertränke ihn, ſpute 
dich!“ Aber die Waſſernixe rief: „Ich würde es tun, wenn er nicht 
mit der Eulogie verſehen wäre; ich kann ihm nicht ſchaden.“ Als 
der hl. Gallus vom Faſten entkräftet am Tiſche des Prieſters von 
Arbon ſich niederſetzte, vergaß dieſer, ihm zuerſt das geſegnete 
Brot zu reichen, worauf des Gallus Diakon bemerkte: „Wäre der 
Bär hier, jo hätte ihm Gallus zuerſt den Segen geboten.“? 

Allgemein empfingen bei Beerdigungen und an Heiligenfeſten 
die Teilnehmer Eulogien, und in engem Zuſammenhang damit ſteht 
der Reſt der Agapen, der Liebesmähler, die einen Vorwand abgaben, 
heidniſche Opferſchmäuſe in die Kirche einzuſchmuggeln und Tänze 
und Spiele anzureihen. Die Kirche erſetzte die Sitte durch Armen⸗ 
ſpenden, konnte aber nicht verhindern, daß die Gläubigen alsbald 

nach dem Gottesdienſt, ja ſchon zuvor zu Gerichten, „Schrannen“ 
und Verſammlungen eilten.“ g | 


.. Synode von Macon 585, 6. In Rußland befteht die Sitte noch heute, 
Kinder, Schwerkranke in der Kirche zu ſpeiſen. 8 
2 Greg. gl. c. 30; M. G. ss. 2, 10. 
8 Caes. s. 280. Si quis balationes ante ecclesias sanctorum fecerit 
tribus annis poeniteat; poenit. Hubert. 42. 
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2. Feſte. 


An Tagen, die meiſt den Göttern geweiht waren, hielten die 
Germanen Umzüge, Nachtgelage mit Tänzen und Geſängen, ſo be⸗ 
ſonders am Martinstag und an Weihnachten.! Die Zeit der Winter: 
ſonnenwende betrachteten ſie als Jahresanfang und benannten dem⸗ 
nach den Beſchneidungstag Ebenweihtag und den zwölften Tag 
den Oberſten. Die Griechen feierten die zwölf Tage nach Weih⸗ 
nachten und die ſechs Tage nach Oſtern als Feſtzeit, jenes als 
Dodekaemeron, dieſes als Hexaemeron; fie bekränzten ihre Häuſer 
mit Baumlaub und ⸗zweigen und beleuchteten die Straßen abends 
mit Lichtern. Zu Byzanz hielten die Vornehmen offene Tafel, 
ſetzten je zwölf Mann an einen Tiſch und ſpeiſten zwölf Arme an 
jedem der 12 Tage. Aber auch an anderen Hochfeſten wollte das 
Volk Schauſpiele, Tänze und Geſänge genießen;? es hing ſo ſtark 
an dieſer Sitte, daß ſogar die Biſchöfe für einen Erſatz' ſorgen und 
eine offene Tafel mit Unterhaltungen aller Art verbinden mußten. 
„Laßt ihm einige ſeiner äußeren Freuden,“ ſagt Gregor der Große 
in ſeiner berühmten Anweiſung für die Miſſion, „ſie werden dazu 
dienen, es die inneren Freuden deſto beſſer koſten zu laſſen. Es 
iſt unmöglich, dieſe harten Geiſter auf einmal von allen ihren 
Irrtümern zu befreien. Wer die höchſten Gipfel erſteigen will, 
ſteigt nur Schritt für Schritt, er erhebt ſich ſtufen⸗ und nicht ſprung⸗ 
weise. Die Götzenhäuſer ſollen in chriſtliche Kirchen, die Götzen⸗ 
opfer und heidniſche Feſte in rechtgläubige verwandelt werden.“ 
So konnte Widukind jagen: „Die Feſttage heidniſchen Irrtums find 
jetzt durch die Weihe frommer Männer in Faſten und Predigten 
verwandelt und in Opferfeſte für alle abgeſchiedenen Chriſten.“ 

Soweit ſich die Feſte der Ordnung anpaſſen ließen, duldete, 
förderte und vermehrte die Kirche ihre Feier, ſetzte neue Tage ein 
zu Ehren Mariä (Himmelfahrt, Geburt) und großer Heiliger, 
Johannes, Petrus, Paulus, Martin,“ und veranſtaltete häufige 
Umzüge, die das Volk hoch entzückten, um ſo mehr als auch die 


griechiſche Kirche den Prozeſſionen große Aufmerkſamkeit ſchenkte 


und jeden Anlaß benutzte, die Menge anzuziehen. So verging kein 
Heiligenfeſt, keine Übertragung heiliger Leiber, keine Reliquienver⸗ 
ehrung ohne Umzüge, und zu den frohen und freudigen Anläſſen 
geſellten ſich traurige, Hunger, Peſt und Krieg mit Rogationen. 
Es machte einen gewaltigen Eindruck auf fränkiſche Belagerer, als 
fie in Spanien eingeſchloſſenes Stadtvolk mit dem Node des heil. 
Vinzentius umziehen ſahen, die Weiber mit aufgelöſten und mit Aſche 


5 1 von Auxerre 585 c. 9; cone. Trull. c. 62, 74. 
2 M. G. U. 1, 1; Cap: 1, 2; Caes. s. 266. 

° Ep. 11, 76, 66. Vgl. Greg. Nyss. v. Greg. Thaum. fin. 
4 R. g. S. 1, 12. 

5 Kellner, Heortologie? 215. 


Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. IJ. 18 
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beſtreuten Haaren, als ob fie Toten das Geleite geben würden. 
Bei römiſchen Bittgängen ſammelten ſich die Volksklaſſen in ver⸗ 
ſchiedenen Kirchen: die Männer, die Mönche, die Nonnen, die Frauen, 
die Witwen, die Kleinen, die Armen je für ſich an beſonderen 
Orten.! Unter dem Zeichen des Kreuzes und Evangelienbuches, das 
Diakone voraustrugen, bewegte ſich der Zug von Kirche zu Kirche, 
durch Städte und Auen. Schläge auf ein Holzbrett oder Schellen 
kündigten die Prozeſſion an. Fahnen, Heiligenreliquien, Bilder 
wurden von Klerikern im Zuge getragen oder auf einem Wagen 
gefahren. Die Teilnehmer gingen meiſt barfuß, bei Buß⸗ und 
Bittgängen in ſchwarze Gewande gehüllt, bei freudigen Umzügen 
in Weiß möglichſt leicht gekleidet; nur verkehrte Leute, meint Sido⸗ 
nius, ziehen Biberpelze an. Sie trugen weiße Wachskerzen oder 
kleine Kreuze und beteten oder ſangen im Wechſel Litaneien. Zuerſt 
kamen die Kleriker und Mönche, dann die Männer, die Weiber, 
die Nonnen, zuletzt die Kinder, alles paarweiſe, oder es zogen die 
Frauen, die ledigen und verheirateten voraus und folgten die 
Männer und dann die Kinder,? oder den Klerikern und Mönchen 
ſchloſſen ſich die Kinder, die Jungfrauen und die Witwen und dann 
der Reſt der Gläubigen an. Der Biſchof Victricius von Rouen, 
der eine Reliquienprozeſſion ſo anordnete, begrüßte jede Abteilung 
mit einem Lobſpruche, zuerſt die Streiter Chriſti, die gleich den 
Kriegern ſich durch Arbeiten und Nachtwachen bewährt hatten, dann 
die Mönche und Nonnen mit ihren durch Falten und Tränen ab: 
gehärmten Geſichtszügen, die Jungfrauen und Witwen in ihren 
ſchlichten und reinen Gewanden. N 

Von den früheren Feſtzügen urteilt Sidonius, die Ordnung 
ſei oft recht locker und ſchlaff, oft durch Schmauſereien unterbrochen 
gewejen,? ſein Vorgänger aber hätte den Bittgängen Ernſt ein⸗ 
geflößt. Nur dürften Töpfer und Gärtner nicht zugleich teilnehmen, 
denn die einen wünſchen trockenes, die andern naſſes Wetter. Zu 
dem erhebenden Schauſpiel gebeugter Rücken und zur Gemeinſchaft 
ſeufzender Bürger“ ladet Sidonius einen vornehmen Freund ein; 
denn die Vornehmen ſchloſſen ſich nicht aus, Freie und Unfreie 
vermiſchten ſich. Wenn die erſte Synode von Orleans forderte, 
daß an den Bittagen vor Himmelfahrt Knechten und Mägden die 
Freiheit von aller Arbeit gewährt würde, damit die geſamte Ge⸗ 
meinde an den Bittgängen teilnehmen könnte, ſo ſieht man, wie 


1 Diac. v. Greg. 1, 42. N | 
..“ So nach Otfrieds Evangelienharmonie. Die erſte Ordnung war bie 

römiſche, die uns im ſpäteren Mittelalter auch in Deutſchland begegnet: 
junge, dann alte Männer, Frauen, dann Mädchen (Wittenweilers Ring 145; 
Binterim IVa, 573). | 

8 Vagae, tepentes . . interpellantium prandiorum obicibus hebetabantur, 

+ Festa cervicum humiliatarum et sternacium civium suspiriosa con- 
tubernia (5, 14). ö 


Kreuz⸗ und Heiligenverehrung. 275 


ſelbſtverſtändlich es war, daß die Freien dabei mitzogen.! Auch 
an Sonn⸗ und Feſttagen und Vigilien verlangte die Kirche, daß 
die Sklaven frei bekämen zum Gottesdienſt.? g 

Der Sonntag, der „Erbe des Sabbat“, hieß angelſächſiſch 
Freolsday, der freie Tag. Geſtützt auf die verwandte Sitte der 
Iren ſetzte im ſiebten Jahrhundert der Erzbiſchof von Canterbury, 
Theodorus, ein Mönch von griechiſcher Herkunft, eine Sonntags⸗ 
ruhe durch, wie ſie ſonſt nur die Juden am Sabbat beobachten. 


Während die Griechen Samstags im Gegenſatz zu den Abendländern 


nicht faſteten, dieſen Tag als einen Freudentag behandelten, be⸗ 
fleißigten ſie ſich am Sonntag nach der Darſtellung Theodors eines 
eingezogenen Lebens.“ Die Orientalen, ſagt er, fahren am Sonntag 
weder zu Schiff noch zu Wagen, ſie baden nicht und ſchreiben nicht 
öffentlich, ſondern nur im ſtillen zu Hauſe, ſie backen nicht einmal 
Brot.“ Noch die Synode von Orleans 538 nennt es eine jüdiſche 
Sitte, an Sonntagen keine Speiſe zu kochen und den Leib nicht zu 
reinigen, andere Synoden verboten die Bußhaltung, das Knien; 
Feldarbeiten ſollten aber vermieden werden. Das Volk gewöhnte ſich 
nur ſchwer an die Sonntagsruhe; es bevorzugte die freudigen Feſte 
und hielt ſich am Tage Donars, am Donnerstag, ſchadlos. Die Kirche 
hatte Mühe, die Sonntagspflicht dem Volke einzuſchärfen, und ſie 
mußte harte Strafen feſtſetzen, um das ärgſte Übel auszurotten.“ 


3. Kreuz⸗ und Heiligenverehrung. 


Von einem rohen, ungebildeten Volke darf man nicht erwarten, 
daß es das Chriſtentum gleich in ſeiner reinen, lauteren Geſtalt 
auffaßte. Daher erſchien ihm Chriſtus als mächtiger Gefolgs⸗ 
herr, der ſeinen Dienſtmannen und Hausgenoſſen Schutz und Hilfe 
ſpendet. Die Kraft gefiel den Germanen beſſer als die Weisheit. 
das Herrſchen beſſer als Dienen und Dulden. Daher verwandelten 
ſich die drei Weiſen aus dem Morgenlande in der Phantaſie des 
Volkes zu drei mächtigen Volkskönigen, die dem Heiland huldigten; 
ihr Feſt hat das Volk beſonders angezogen. Viel ſchwerer begriff 


1 Über die im 5. Jahrhundert aufgekommenen Bittprozeſſionen |. Aviti 
hom. in rogationibus. 

2 Caes. serm. 146. 8 

s Übrigens arbeiten die griechiſchen Bauern mit Berufung auf die 
Erlaubnis Konſtantins und ein altes Herkommen noch heute an Sonntagen 
(Kulturg. d. röm. Kaiſerzeit II, 340). 

* Lavacrum capitis potest in dominica esse et lexiva, pedes lavare licet, 
sed consuetudo Romanorum non est haec lavatio pedum. Theodorus can. 
Greg. 54; poenit. 2, 8, Waſſerſchleben 149, 167, 210. 

5 Synode von Friaul 796. ö 

e Das Konzil von Macon 585 verhängte folgende Strafen über Sonn⸗ 
tagsſchänder: ein Sachwalter ſoll ſeinen Prozeß ohne weiteres verlieren; ein 


Prieſter oder Mönch 6 Monate eingeſperrt und degradiert werden; Bauern 


und Sklaven hatten Prügelſtrafen zu erdulden. 
18* 
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es das Kind in der Krippe und den Dulder am Kreuze. Wenn 
trotzdem das Kreuz einen Zauber ausübte wie kein anderes Zeichen, 
ſo hat dies ſeinen Grund darin, daß es an uralte Symbole der 
Menſchheit erinnerte.! 

Auf dem Krenz erſcheint jetzt ſchon öfters der Gekreuzigte ſelbſt; 
die trullaniſche Synode ordnete ſogar an, die ganze Figur Chriſti 
ſtatt des bloßen Bruſtbildes oder eines Lammes anzubringen, und 
verbot, daß Fußböden mit Kreuzen bezeichnet werden, um dieſes 
hl. Zeichen vor Verunehrung zu ſchützen. Es nahm im Kultus 
einen wichtigen Platz ein, einen viel wichtigeren als ſpäter, und 

wurde als Allerheiligſtes 

Dr aangebetet. Nur Reine 
e ſollten das Kreuz und die 

N 2 4% RN 2 Reliquien tragen und ſie 


Lin Kreuz mußte oft 


bi 


eine Kirche erſetzen; ein⸗ 
ſame Familien und Ein⸗ 
ſiedler verſammelten ſich 
zum Gottesdienſt um das 
Zeichen der Erlöſung. Das 
Kreuz allein oder Kreuze in 
einer Umzäunung weihten 
8 3 3 
Kreuzigungsdarſtellung von der Holztüre der Kirche San den Ort n Ay . 


Sabind aus dem fünften Jahrhundert. Christus und die Zu einer Peſtzeit erſchienen 


Scha a it agelten Händen an f förmigen 8 . 
255 : in i Die 921 Binden umwun⸗ an Häuſer⸗ und Kirchen⸗ 


denen Füße hängen frei. wänden Kreuze, und das 

Volk dachte ſchon an den 

tauſchreibenden Engel der Apokalypſe.“ „Im Niedergange der Welt, 
die ihrem Ende naht, heißt es in einem Gedicht, hört die Hand 
nicht auf, jenes Zeichen zu bilden, das das Wort Caf bedeutet; 
denn der letzte Tag ſäumt nicht, und der Gott der Götter wird 
ſichtbar in Sion erſcheinen.““ Daher wiederholten es die Chriſten 
bei jeder Gelegenheit, bildeten es über Speiſen, Becher und Löffel, 
namentlich über ſich ſelbſt' und bedienten ſich eines Fingers oder 
des Daumens oder der ganzen Hand. Bei der Selbſtbekreuzung 


Darüber und über die ſymboliſche Bedeutung des Kreuzes, das in 
mehr als dem gewöhnlichen Sinne ein Zeichen der Schmach war, vgl. Kultur 
der alten Kelten und Germanen S. 57, 60, 170. 

Nic. ad Bulg. 7. 

2 Mab. a. III 2, 334. 

4 Und an Ezechiels scriptor Tau (9, 4), Greg. 4, 5. 2 

Caf bezieht ſich auf den Satz Crucem Xti in suo nomen levo, der die 
Mittellinie, den Pfahl in einem Gedicht bildet, während den Querbalken die 
Worte gentes colentes isto ligno salvantur ausmachen; Neues Archiv 14, 171: 
Rev. d. qu. h. 81, 29. N 


s Kolumban bedrohte jeden Mönch, der es verſäumte, mit Stockſchlägen. 
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begnügte ſich der Gläubige entweder mit einem Kreuz auf die 
Stirne oder ſegnete den ganzen Leib, wobei Stirne, Bruſt, rechte 
und linke Schulter die Enden des Stammes vorſtellten. Ein Unter: 
ſchied entſtand nur inſofern, als die Griechen die drei erſten Finger 
der rechten Hand wählten und von der rechten zur linken Schulter 
fuhren, die Römer aber die ganze Hand dazu naͤhmen und von 
links nach rechts führten. 

Nächſt dem Kreuz verehrte das Volk am liebſten die Heiligen, 
die Kreuzträger, die Gottesſtreiter. Unter ihnen ſtand an erſter 
Stelle der hl. Martinus, ein früherer 
Reitersmann, dem das Volk die Bekehrung 
faſt aller benachbarten Völker und un⸗ 
glaubliche Wunder zuſchrieb.! Seine Wun⸗ 
derkraft äußerte ſich in der Befreiung von 
Gefangenen und in der Heilung von Krank⸗ 
heiten aller Art, auch von Pferdekrank⸗ 
heiten. Schon bald nach dem Tode des 
Heiligen kam ein Franke, der am Fieber 
litt, zu dem Diakon Stephanus und bat 
um ein Stückchen vom Gewande des hei. 
ligen Biſchofs.? Stephanus brachte ihm 
eine Leinwand, mit der der Leib des Hei⸗ 
ligen getrocknet worden war, da erwiderte 
der Franke: „Trage es weg, was lügſt du, 
ich weiß wohl, daß der Heilige ſich nicht 
der Leinwand bediente, ſondern Lumpen 
benutzte, ich möchte davon haben, um ſie 
zu waſchen und Waſſer davon zu trinken.“ 
In der Folgezeit entrückte die Phantaſie 


des Volkes den hl. Martin mehr und mehr 
in die Reihen der himmliſchen Reiter als 
Genoſſen von Michael und Georg, die an 
Stelle heidniſcher Götter getreten waren. 
So läßt ſich aus Bildern und Kirchen 
ſchließen, daß Georg einen Horus, Mithras, 
Theandrites, bei den Germanen einen 
Wodan, Balder, Siegfried verdrängte und 
in Michael und Martin Genoſſen erhielt. 
Wenn man bedenkt, welch große Aus⸗ 


Ein Reiterhelliger (vielleicht Georg 
oder Konſtantin); Elfenbeinrelief an 
der Aachener Domkanzel. Der Reiter 
trägt Schuppenpanzer und flatterndes 
Chlamvs, hohe Stiefel. Derſelbe durch⸗ 
ſticht eine von einem Fuchshund ver⸗ 
folgte Tigerkatze. Das Vorbild dieſer 
Darſtellung iſt die ägyptiſche Horus⸗ 
darſtellung; verwandt iſt der in der 
Kulturg. d. r. Katſerzeit II, 514 wieder⸗ 
ge e Kalſer zu Pferd und der Gi⸗ 
reiter (Kultur d. alten Kelten 
u. Germanen 295). Die Szene wird 
neuerdings als der Sieg Konſtantins 
über Mithras gedeutet. 


dehnung die Mithrasreligion beſaß, der es wenig gefehlt hätte, 
ı Gregor von Tours erzählt: In der Diözeſe von Bordeaux herrſchte 


eine große Pferdekrankheit. 


a ſtürzte alles Volk in die Kapelle des heiligen 
Martinus, machte Gelübde und verſprach einen Zehnten. 


Mit Hilfe des 


äußeren Türſchlüſſels der Kapelle zeichneten die Bauern ihre Pferde, und 


alle ſo en wurden geſund. 


bediente ſich dabei eines barbariſchen Latein: 
propter frigoras. S. die Berichtigung am Ende des Bandes. 


Da mihi de drapo 
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das Chriſtentum zu beſiegen, ſo begreift er ſich leicht, daß dem 
Drachentöter, der an die Stelle des Mithras trat, eine große Ver⸗ 
ehrung zuteil werden mußte! Im Morgenlande begegnet uns 
Georg ſchon ziemlich frühe, dagegen verbreitete ſich im Abendlande 
ſeine Kenntnis etwas langſamer in Verbindung mit den vielen aus 
dem Morgenland ſtammenden Legenden. 

Im Orient hatte die dichteriſche Phantaſie unter dem Einfluß 
heidniſch romanenhafter Stimmungen die alten ſchlichten Martyrien 
zu verwickelten Wundererzählungen erweitert, die ſich raſch in alle 
Reichsteile verbreiteten. Die ſpäteren Erzählungen ſteigern das 
Wunderbare in den Heiligen- und Märtyrerleben immer mehr bis 
zu Schauermirakeln, den Traum und die Viſion bis zur körper⸗ 
haften Erſcheinung.? Wie die alten Akten berichten, ertrugen die 
Chriſten die größten Qualen gelaſſen, ein heiliger Wohlgeruch 
ſtrömte von ihnen aus, ſie ſangen und jubelten während der Leiden. 
Die wilden Tiere wichen vor ihnen zurück, und die Elemente ſchienen 
ihre Kraft verloren zu haben. Nun übertreiben aber die ſpäteren 
Zeiten alle dieſe Wunder: das Feuer, das Waſſer vermag ihnen 
nichts anzuhaben, die Folterwerkzeuge zerſpringen, die Heiligen 
empfinden kaum, daß ſie glühende Schuhe oder Helme tragen. Die 
wilden Tiere werden nicht nur zahm, ſondern helfen durch Neigen 
und Springen den Heiligen im Gebete und wenden ihre Wut gegen 
die Verfolger.“ Die Dämonen erſcheinen körperhaft als Hunde, 
Schlangen, Löwen, Drachen und preiſen die Macht der Märtyrer. 
Vom Himmel ſteigen Engel leuchtend wie die Sonne mit glän⸗ 
zenden Flügeln und flammenden Blicken herab und bekränzen die 
Dulder mit Roſen und Lilien, die den köſtlichſten Wohlgeruch ver⸗ 
breiten. Nachdem die Seelen die Leiber der Heiligen verlaſſen, 
nehmen ſich wieder Engel, Tiere und die Elemente der Reliquien an. 
Adler ſchützen die Leichen, und wenn die Gläubigen ins Meer 
verſenkte Leichen ſuchen, weiſen ihnen Engel den Weg. Das Meer 
weicht zurück. 

Noch können wir zum Teil durch Vergleichung der Berichte 
aus verſchiedenen Jahrhunderten allmählich den Weg verfolgen, 
den manche Legenden zurücklegten. Wenn ein Biſchof einen Kaiſer 
zum Feldzug gegen die Heiden im Namen Gottes aufforderte, ſo 
ſetzt die ſpätere Erzählung an deſſen Stelle eine Viſion.“ Die Er- 
zählung der Aberkiosinſchrift von einer Wanderung nach Rom 
erweitert ſich zu einer Heilungsreiſe, die mit der Beſchwörung eines 


Ein Beiname des Mithras ſoll Georgios, Landmann, geweſen fein 
Über die Entſtehung des Weihnachtsfeſtes an Stelle eines Mithrasfeſtes j 
Kulturg. der röm. Kaiſerzeit II, 343, 583. | 
* Günter, Legendenſtudien 16. Die trullaniſche Synode 692 c. 63 verbot 

falſche Legenden. | | | 
s So die Beiſpiele bei Günter 33. a en e 
« Bgl. Proc. b. V. 1, 10 u. M. G. aa. 11, 198 bei Günter 55. 
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Dämond endigt, und dieſe Erweiterung beeinflußte ſelbſt wieder die 
Hilarius⸗ und Tryphonlegende. Durch den Lyoner Biſchof Irenäus 
gewann die nationalfränkiſche Legende eine Verbindung mit dem 
orientaliſchen Legendenkreis, der ſich um Polykarp flocht. Polykarp 
ſchickte nach der Sage den heiligen Benignus nach Gallien als 
Miſſionar. In Verbindung mit ihrem Gaſtfreunde Leonilla be⸗ 
kehrte er die Drillinge Eleuſipp, Meleuſipp und Speuſipp. Alle 
wurden gemartert, Benignus etwas ſpäter, wobei ſich viele Wunder 
ereigneten. So wie ſie uns vorliegt, hat die Legende ein Prieſter 
von Langres, Warnahar, bearbeitet. Um dieſelbe Zeit wurde die 
Legende des hl. Dionyſius, des fränkiſchen Nationalheiligen, aus⸗ 
geſponnen. | 
| Mehr und mehr miſchte ſich auch germaniſcher Einfluß ein 
und trat der orientaliſche zurück, ſo bei den ſchon erwähnten Reiter⸗ 
heiligen Michael, Georg und Martin, bei denen manche Züge an 
die germaniſchen Volksgötter erinnern. Ihre Bedeutung wuchs in 
demſelben Grade, als das Rittertum ſich ausdehnte. Wie die Ger⸗ 
manen einſt glaubten, ihre toten Helden kämen ſogleich ins Himmel⸗ 
reich, in die Walhalla, ſo verehrten ſie große Tote auch als 
Heilige.“ Nicht die Kirche, ſondern der Volksglaube erhob fromme 
Männer, die im Leben Großes getan, zu heiligen Wundertätern. 
Da der hl. Benignus zu Dijon in einen heidniſchen Sarkophag 
gelegt wurde,? verlor ſich ſogar bei dem Klerus die Kunde dieſer 
Tatſache, und der Biſchof hielt ihn für ein Heldengrab. Das Volk 
aber ließ es ſich nicht nehmen, dahin zu pilgern, Gelübde zu löſen 
und Lichter anzuſtecken. Ein ſolches Licht ſah ein kleiner Knabe 
einmal brennen und wollte es auslöſchen, aber eine mächtige Schlange 
ringelte ſich um die Kerze und ſchreckte ihn ab, auch nachdem er 
ein zweites und drittes Mal den Verſuch erneuert hatte. Um ſo 
mehr glaubte der Biſchof die Verehrung verhindern zu ſollen, bis 
ihn eine himmliſche Stimme eines andern belehrte. Auf dem Grabe 
zweier Jungfrauen ſah das Volk Lichter brennen, und nachts 
erſchienen ſie einem Bauern im Traume und beklagten ſich über 
das Ungemach der Regengüſſe und die Verwilderung des Dorn⸗ 
geheges, das ihr Grab umſchloß. Darauf ging der Bauer hin und 
errichtete eine Kapelle über dem Grabe, aber ſie entbehrte noch der 
Weihung. Umſonſt wandte er ſich an den Biſchof von Tours, der 
ſich mit ſeinem Alter und dem ſchlechten Wetter entſchuldigte. Nachts 
aber erſchienen dem Biſchofe die beiden Jungfrauen und nannten 
ihm ſogar ihre Namen, von denen niemand etwas gewußt hatte.“ 


1 Im Indiculus superstitionum heißt es: De eo, quod sibi sanctos 
ängunt quoslibet mortuos; de sacrificio quod fit alicui sanctorum. S. III 
Band 14 ff. | | 

* Bon ſolcher Größe, daß drei Paar Ochſen ihn nicht zu ziehen ver⸗ 
mochten. 
® Britta et Maura; Greg. gl. c. 18. 
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Die Ehrung und Erhebung heiliger Gebeine befriedigte ein 
wahres Volksbedürfnis. Ihre Überführung glich einem wahren 
Triumphzuge. Ein Biſchof Victricius begrüßte die Leiber der 
Heiligen voll Begeiſterung. „Wie ſoll ich dich empfangen, o 
ſeliger Ambroſius, mit welcher Liebe küſſe ich dich, o Theodulus, 
mit meinen Seelenarmen drücke ich dich, o Euſtachius, mit welcher 
Bewunderung betrachte ich dich, o Catio! Dir, mein lieber Bruder 
Alianus, danke ich für deine Sorgen und deine Geduld!“ Die 
Glaubenshelden ſtanden gleichſam greifbar, fühlbar vor Augen, und 
ihre Gebeine wurden geehrt wie die Geſtalten lebender Fürſten, 
die in Gold, Perlen und Purpur glänzten. Sie wurden mit großer 
Sorgfalt behandelt, mit Wein gewafchen,! mit Wohlgerüchen über⸗ 
ſchüttet, mit Schmuck überladen, von Lichtern beſtrahlt, auf die 
Altäre erhoben, in Schreinen, Gehäuſen ausgeſtellt, oft umher⸗ 
getragen und von eigenen Wärtern, niederen Klerikern, Oſtiariern 
bedient, die beſonders für die Beleuchtung zu ſorgen hatten, wie 
die Prieſter der Göttertempel.? Manchmal waren Reliquienteile 
Ampeln gleich aufgehängt.“ Die Reliquien ſelbſt ſtrahlten nach 
dem Glauben des Volkes Feuer aus und erhellten wohl nachts den 
Weg. So leuchteten einmal heilige Lanzenſpitzen bei nächtlichem 
Gewitter und dienten als Laternen. Als der Abt Brachio nachts 
die Vigilie hielt, erhob ſich eine Art Feuerkugel vom Reliquien⸗ 
altar aus und ſtieg bis zum Gewölbe empor. Von ſeinem Schlaf⸗ 
gemache aus ſah einmal der Biſchof Cautinus, als er noch Diakon 
war, wie vom Grabe eines frommen Mannes aus Licht ſich durch 
die Kirche verbreitete und eine Schar weißgekleideter Geiſter mit 
Kerzen in den Händen Pſalmen ſingend um den Grabhügel ſchritten. 
Am anderen Tage ließ er das Grab von einem Gitter umſchließen 
und mit glänzenden Vorhängen verhüllen.“ 

Zu Bordeaux pflegte eine fromme alte Frau die Lampen und 
Fackeln in der Kirche mit Ol zu ſpeiſen und war auch eines Sonn⸗ 
tags abends deshalb in die Petersbaſilika gegangen und in die 
unter dem Chor gelegene Krypta mit einer Dienerin hinabgeftiegen, 
während oben die Kleriker ihr Chorgebet ſangen. Dieſe verſchloſſen 
die Krypta, ohne zu wiſſen, daß eine Frau unten ſei. Zu ſpät 
ſchrie die Frau, daß man ihr öffne. So ergab ſie ſich denn in 
den Gedanken, hier zu übernachten, und beſchloß, den Aufenthalt zur 
Buße für ihre Sünden auszunutzen. Da, um Mitternacht, ſah ſie 
plötzlich die Türen offen ſtehen und die ganze Kirche hell erleuchtet. 
Ein Sängerchor wandelte durch die Halle. Als aber das Gloria 


1 Agnell. 83 ſchildert ein Grab voll Wafler; kein Wunder, daß Gräber 
oft für Brunnen gehalten wurden: Beiſſel, Verehrung J, 13. | 
2 Konzil v. Epaon 517 c. 25, Toledo 597 c. 2; Kulturg. d. r. Kaiſer⸗ 
zeit I®, 298. 
Greg. 10, 31. ö 
4 Gl. conf. 29. 
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verklungen war, hörte die Frau, wie die Männer ſich beſchwerten: 
„Der heilige Diakon Stephan läßt auf ſich warten. Schon ſollten 
wir in den anderen Kirchen ſein. Aber wir können uns ohne ihn 
nicht wegbegeben.“ Endlich kam der Erwartete, von der Menge 
ehrfurchtsvoll begrüßt. Auf Befragen, wo er ſich verſpätet, er⸗ 
- widerte er: „Auf dem Meere war ein Schiff in Gefahr unterzu⸗ 
gehen. Dort rief man mich an, ich rannte hin, erlöſte es, und 
da bin ich nun. Daß ihr euch von der Wahrheit meiner Worte 
überzeugt, ſeht nur, wie hier noch mein Gewand von Meerwaſſer 
trieft.“ Die Frau merkte ſich die Stelle, und als die Türen ſich 
hinter ihnen von ſelbſt geſchloſſen hatten, ging ſie hin und wiſchte 
ſorgfältig die Tropfen auf dem Fußboden mit ihrem Schweißtuch 
auf. Der Biſchof nahm das Taſchentuch in Verwahrung und heilte 
damit viele Kranke.! 

Nach der Lehre des Biſchofs Victricius offenbart Gott in den 
Heiligen ſeine ganze Vollkommenheit; allerdings beſitzen ſie Gott 
nicht durch ihre Natur, ſondern durch Adoption, aber ihr ganzes 
Weſen iſt durchdrungen von Göttlichkeit, und dieſes Göttliche kennt 
keine Grenzen. Es waltet und wirkt im kleinſten Glied und Teilchen 
wie im ganzen Körper, denn die Seele durchdringt den ganzen 
Körper, und die Wunderkraft erſtreckt ſich auf alles, was mit den 
Reliquien in Berührung kommt. Mit einem Daumen des hl. Ser⸗ 
gius, dem zu Ehren ein ſyriſcher Händler ſein Haus zu einer Kirche 
umgebaut hatte, wirkte der Mann ſo viele Wunder, daß er den 
Neid des unglücklichen Gundobald erregte. Dieſer ſchickte einen 
Getreuen in das Haus des Händlers und ließ ſich einen Splitter 
abhauen. Fromme Männer, Glaubensboten, Prediger hängten 
Reliquienkapſeln und Fläſchchen mit heiligem Ole (Chrismarien) wie 
die jungen Römer ihre Bullen und Amulette um den Hals. Biſchöfe 
ließen ſich mit ſolchen Kapſeln um den Hals wie lebendige Reli⸗ 
quienſchreine umhertragen. Beſonders hoch ſchätzte das Volk das Ol 
und die Kerzen, die vor heiligen Kreuzen und Gebeinen brannten, 
ja ſogar den Staub und Tüchlein, die auf Grabmalen lagen. Das 
Waſſer, womit der hl. Amandus ſeine Hände gewaſchen, hob ein 
Biſchof auf und reichte es einem Blinden, der ſich die Augen 
damit rieb und dann genas. Man miſchte den Staub von Gräbern 
unter das Waſſer und nahm es als. Arznei. Noch im ſpäteren 
Mittelalter hielt das Volk das Waſſer, das die Prieſter bei der 
Meſſe zur Reinigung der Hände gebrauchten, für heilkräftig. Selbſt 
auf die Bäume und Blumen, die in der Nähe der Gräber wuchſen, 
auf das Waſſer, das dort floß, ergoß ſich nach dem Glauben des 
Volkes der Segen, der von den Gräbern ausging; man beobachtete, 
wie in der Nähe heiliger Gräber beſonders ſchöne Roſen und Reben 
wuchſen, wie dort Heilquellen entſprangen. 


1 Gl. mart. 33. 
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Die Kirche duldete und förderte die Ehrfurcht, damit die Neu⸗ 
bekehrten ſich von den heidniſchen Opfern und Zaubermitteln ab⸗ 
kehrten, damit ſie keine Bäume und Tierköpfe anbeteten. „Wer 
getauft iſt, ſagt Gregor von Tours, ſoll ſich an die Heiligen wenden, 
denn durch ihre Reliquien, durch Staub, der von ihren Gräbern 
kommt, oder durch Tücher, die darauf lagen, helfen ſie mehr als 
alle Zaubermittel.“ Wenn Gläubige aus brennenden Häuſern oder 
vor Barbaren flohen, retteten ſie vor allem ihre heiligen Schätze, 
und einer teuren Reliquie zulieb baute mancher wenig vermög: 
liche Mann ein Bethaus.“ 


XXII. flirchenordnung und flerus. 


Überall erhoben ſich jetzt Kirchen, Kapellen, Oratorien, Kloſter⸗ 
und Eigenkirchen. Den erſten Rang nahmen die Pfarrkirchen ein, 
die Abbilder, Ableger, Kolonien, Parochien der Biſchofskirche waren. 
Jeder Gau, jede Hundertſchaft hatte einen Anſpruch auf eine Parochie 
und einen Parochus, Archipresbyter als Vertreter des Biſchofs. 
Der Archipresbyter (Dekan) gehörte gewiſſermaßen zum Kathedral⸗ 
klerus und hatte eine Schar Kirchendiener, ein Kapitel zur Ver⸗ 
fügung, worin ſich noch heute in den Landkapiteln eine Erinnerung 
erhalten hat. Er feierte nicht nur die Euchariſtie, ſondern nahm 
auch Erwachſene und Kinder in die Kirche auf, hatte das Tauf⸗ 
recht und beerdigte Tote; ein Baptiſterium und Cimiterium gehörte 
weſentlich zur Ausſtattung einer Parochie oder Mutterkirche; nur 
ſtand oft die Taufkapelle in einiger Entfernung an einem Gewäſſer, 
da die Taufe bis zum zwölften Jahrhundert immer noch durch 
Eintauchen an Oſtern und Pfingſten vollzogen wurde. Immerhin 
vermehrte der Seeleneifer die Taufkirchen. Weit hinter ihnen zurück 
ſtanden die kleinen Heiligtümer, Heiligen⸗ und Märtyrerkapellen, die 
grundherrlichen und Kloſterkirchen, die nur einen beſchränkten Gottes⸗ 
dienſt genoſſen.“ | | 

Viele dieſer Filialkirchen und Expoſituren größerer Gottes⸗ 
häuſer entbehrten der Predigt und manchmal ſogar der Meſſe.“ 


1 Greg. gl. mart. 5; Greg. M. ep. 8, 33; 8, 35; 9, 6; v. Ansg. 17. Gretser 
de cruce 1, 79. BR 
» Das Konzil von Agde 506 ſpricht von parochiae, in quibus legitimus 
est ordinariusque conventus. . a 
»Sidonius beſchreibt eine Villa sacrario, particibus ac thermis conspica- 
libus late coruscans (8, 6). ö N 8 
8 1 ne 15 (529) hr 2; 1 129 55 516 c. 7; Tolet. 597 c. 2; 
apit. . G. Cap. 1, 52; ein Diakon als Kirchenrektor f. Stat. f 
eccles. 31 bei Hauck I, 224. 2 N f . 
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Ein Konzil von 516 verordnete ganz allgemein, ohne die Parochien 
auszunehmen, Prieſter und Diakone ſollten miteinander abwechſelnd 
den Gottes dienſt beſorgen, der in Matutin und Veſper beſtände, 
die eine Woche der Prieſter, die andere der Diakon, und mit Scho⸗ 
laren pſallieren. Damals hatte jeder Prieſter einen oder mehrere 
Diakone neben ſich,! erſt im achten und neunten Jahrhundert ver⸗ 
ſchwand der Diakonat, erhielt ſich aber in der griechiſchen und 
nordiſchen Kirche. An ſich nur Miniſter des Prieſters, verſahen 
Diakone oft allein ein Gotteshaus. So leitete zu Grabs der Diakon 
Johannes, den der hl. Gallus in die göttlichen Bücher eingeführt 
hatte, den Gottesdienſt, und ſo ſpendete ein Einſiedler Ardgar in 
der Abweſenheit des hl. Ansgar die Sakramente. Nach einer Be⸗ 
ſtimmung des alamanniſchen Geſetzes, das Konzilsbeſchlüſſe beſtätigen, 
ſtand es jedem Chriſten frei, einen Gottesdienſt nach eigenem Willen 
in einem Oratorium auf ſeiner „Villa“, auf ſeinem Hof einzurichten,? 
e an den Hochfeſten, wo die Mutterkirche beſucht 
werden jollte.® 

In ihrem Eifer weihten die Miſſionare die vielen heidniſchen 
Opferſtätten ein und errichteten ihre Kreuze und Bethäuſer auf 
Felshöhen, in der Nähe von Quellen und Brunnen und in heiligen 
Hainen.“ Hatte doch auch Gregor der Große gemahnt, die Götzen⸗ 
häuſer nicht zu zerſtören, ſondern ſie mit Weihwaſſer zu beſprengen 
und Reliquien in die Altarſteine niederzulegen; denn ſeien dieſe 
Götzenhäuſer gut gebaut, ſagt er, ſo müſſe man ſie vom Götzen⸗ 
dienſte in den Dienſt des wahren Gottes umwandeln, ſo daß, wenn 
das Volk ſehe, daß ſie nicht zerſtört würden, es von Herzen den 
Irrtum ablege und den wahren Gott erkennend und anbetend an 
den Stätten, die es gewohnt ſei, um ſo vertrauter ſich ſammle. 
Gregor hatte einen Grund für dieſe Mahnung. Auf Gotland ver⸗ 
brannten die Heiden den erſten chriſtlichen Tempel. Nun errichtete 
ein Vornehmer, Botair, einen zweiten am Felsufer, wo jene den 
Göttern zu opfern pflegten, und auch dieſen wollte das Volk zer⸗ 
ſtören, obwohl Botair hineinging und erklärte, ſich ſelbſt mit ver⸗ 
brennen zu laſſen. Erſt als ſein Schwiegervater darauf hinwies, 
daß die Kirche auf heiligem Grunde ſtehe, ließ es ab von ſeinem 
Vorhaben. 

Die leichte Umwandlung heidniſcher Stätten in chriſtliche hatte 
freilich die üble Folge, daß ſich Heidniſches und Chriſtliches allzu⸗ 
leicht vermiſchte, und bei der Freiheit der Miſſionspredigt ließ ſich 


1 Das Konzil von Neuching 772 verlangt, daß an jedem Ort drei bis 
u Diakone angeſtellt werden. 
2 Spontanea voluntate liceat Christiano homini Deo servire (1, J). 
Neben Oftern, Pfingſten, Weihnachten (Orleans 511) nennt ein anderes 
Konzil noch Epiphanie, Himmelfahrt und Johannes' Geburt (506). 
Ibi fana destruebantur, statim monasteria aut e constraebat; 
vita 8. Amandi 13. | 
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keine rechte Ordnung erhalten. Daher verboten die Konzilien das 
willkürliche Umherwandern, Predigen, Taufen und Kirchenbauen, 
ohne daß die Vorbedingungen erfüllt wären. Schon gegen die recht⸗ 
mäßige Entſtehung von Taufkirchen hegten viele Biſchöfe Bedenken, 
da ſie ihren Rechten Einbuße brachten, ſo daß ein Konzil mahnen 
mußte: „Laßt keinen Biſchof die Entſchuldigung vorbringen, daß 
eine Leutkirche keinen Erzprieſter nötig habe, weil er ſelbſt imſtande 
ſei, ſie zu regieren; denn wie befähigt er auch ſein mag, iſt es doch 
angemeſſen, daß ihm die Laſten erleichtert werden, und daß, wie 
er ſelbſt der Mutterkirche vorſteht, ſo die Archipresbyter die Land⸗ 
kirchen regieren, damit ſo die kirchliche Zucht in keinem Stück ins 
Schwanken gerate.“ | Be 
Mit mehr Grund betrachteten die Biſchöfe die Entſtehung der 
vielen Kloſterkirchen mit mißgünſtigen Augen. Sogar Beda, ſelbſt 
ein Mönch, erklärte, viele Klöſter ließen ſich vorteilhaft in Biſchofs⸗ 
kirchen verwandeln,? indem er die durch merkwürdige Erfahrungen 
geſtützte Begründung beifügt, dann träten an Stelle der Unkeuſch⸗ 
heit Reinheit, an Stelle der Schwelgerei Mäßigkeit, an Stelle der 
Eitelkeit Frömmigkeit. „Wer biſchöfliche Kirchen gründet, iſt kein 
Räuber, ſondern tut etwas Heilſames und verrichtet ein Tugend⸗ 
werk.“ Noch viel mehr Bedenken erregten die Eigenkirchen, über 
deren Einkünfte der Grundherr verfügte, wie ſchon 650 beklagt 
wurde. Nach germaniſchem Recht umfaßte das Grundeigentum 
eine Menge von Rechten; der Beſitzer des Bodens, auf dem die 
Kirche ſtand, hatte das Recht auf das Gebäude und auf die Be⸗ 
ſtellung des Kirchendieners.“ Wo einmal eine Eigenkirche ſtand, 
konnte ſich ſchwer eine Taufkirche auftun. Zum mindeſten ver⸗ 
langten die Biſchöfe die Weihe der Altäre, der Grundſteine der 
Kirchen, verboten die Feier der Euchariſtie auf ungeweihten Altären 
und eine Verwendung des Gotteshauſes zu weltlichen Zwecken. 
Allen Kirchen gegenüber behielten die Biſchöfe die Bußdiſziplin 
und Firmung in den Händen und gewährten den Prieſtern nur 
ein beſchränktes Recht zum Segnen und Taufen. Namentlich aber 
beanſpruchten ſie die Verwaltung des Vermögens der Taufkirchen, 
ohne Unterſchied, ob es aus den Einkünften liegender Güter oder 
aus den Gaben der Gläubigen hervorging.“ Auf der andern 
Seite hatten die an den Landkirchen angeſtellten Kleriker einen 
Anſpruch auf einen Teil der Kathedralopfer. In der Regel fielen 
aber in ihren eigenen Kirchen ſo viel Gaben und Opfer, daß ſie 
über den Unterhalt hinausgingen und die Biſchöfe den Überſchuß. 


ı Konzil von 850; M. G. II. I, 899. 
Die Synode von Cloveshove 747 c. 20 ſtellt parochiae und monasteria 


2 Vielleicht als Folge eines früheren Hauseigentums. 
Konzil von Riez 439 c. 5; Agde 506 c. 44; von Verneuil 755 c. 7: 
von Pavia 850; Dec. Grat. c. 6 C. 10 qu. 1. 1 
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verlangten.! Die ſicherſten Unterlagen gewährten die den Land: 
kirchen und ihren Inhabern zugewieſenen liegenden Güter, die Aus⸗ 
ſtattung, das Wittum — denn ohne eine ſolche Unterlage, mindeſtens 
ohne eine Hufe, verlangten die Konzilien, ſollte keine Kirche ge⸗ 
gründet werden.? Die Kircheninhaber erhielten zuerſt eine Art 
Bittbeſitz? und bald noch weitere Rechte, da viele Biſchöfe Miß⸗ 
brauch trieben. Die Biſchöfe belaſteten die Kleriker gleich Hörigen 
mit Fronen und Abgaben. „Viele Gläubige erbauen aus Liebe zu 
Chriſtus und den Märtyrern Kirchen in den Diözefen der Biſchöfe 
und ſtatten ſie mit Gaben aus,“ ſagt ein ſpaniſches Konzil 633, 
„aber die Biſchöfe nehmen die Gaben weg und verwenden fie zu 
ihrem eigenen Gebrauch; die Folge iſt, daß es an Dienern für dieſe 
Kirchen fehlt, ſeitdem ſie ihre Unterhaltungsmittel eingebüßt haben, 
und daß die zerfallenden Kirchengebäude nicht neugebaut werden.“ 
Ebenſo klagt in England der hl. Beda, daß die Biſchöfe auch um 
Geld nicht predigen und trotzdem Geld annehmen, das ihnen, auch 
wenn ſie predigten, nicht anzunehmen erlaubt wäre. Doch geſtattete 
ein ſpaniſches Konzil 638 den Erben des Stifters ein Aufſichtsrecht 
über die Kirchenausſtattung, ſo ſogar ein gewiſſes Benutzungsrecht,“ 
und das Konzil von Paris 614 übertrug die Verwaltung der Güter 
an die Landkirchen. | 

Zum Vorteil der Kirche, der Biſchofsſitze und Landkirchen drang 
ſchon Cäſarius auf eine regelmäßige Zehntleiſtung, und zwar im 
weiteſten Sinne, nicht bloß von den Landgütern, ſondern auch vom 
Gewerbe und Handel.“ „Sit es denn zuviel, wenn Gott ein Zehntel 
verlangt?“ fragt er, „er könnte neun Zehntel verlangen. Gar oft 
ſchickt Gott Geißeln und Unglück, er entzieht die neun Teile, weil 
du nicht ein Zehntel geben wollteſt.“ Seitdem der frühere Eifer 
der Gläubigen nachließ, mußten die Konzilien immer wieder die 
Zehntpflicht einſchärfen, bis ſie Karl der Große zu einem Geſetz 
erhob, und zwar, wie er ausdrücklich hervorhebt, zugunſten der 
Armen. Ein großer Teil der Kircheneinkünfte diente der Armen⸗ 
pflege und, was wohl zu beachten iſt, zur Unterhaltung von 


1 Nach einem Konzil ein Drittel (Orleans 511), vgl. Konz. v. Gar» 
pentras 527, Orleans 538, Merida 666. Das Konzil von Toledo 646 bewilligte 
dem Biſchof von jeder Kirche nur zwei Schilling. N 

2 Schon Gregor d. G. verlangte für ein Oratorium Landgüter, fundos 
campulos cum conduma una, ein Paar zahme Ochſen, zwei Kühe, vier Pfund 
Silber, ein ganz zubereitetes Bett, fünfzehn Schafe, zwei Stück Kupfer, fünf 
Stück Eiſen, ſechs von allen Kameralabgaben ganz freie Goldſtücke. Das 
ſollte in den Stadtbüchern protokollariſch ſichergeſtellt ſein, gestis municipa- 
libus alligata (ep. 12, 11). Vgl. II. Band 86. 

„ 'Precarium. Das Konzil von Agde 506 jagt: ut civitatenses sive 
dioecesani presbyteri vel clerici salvo iure ecclesiae rem ecclesiae, sicut per- 
miserint episcopi, teneant. 

* Conc. Tolet. 597 c. 2; 633 c. 33; 638 c. 15, 16. 

5 Serm. 276, 277. 
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Schulen.! Am ſtärkſten vermehrten den Kirchenbeſitz Schenkungen 
auf Todesfall mit Vorbehalt der Nutznießung und die Hinterlaſſen⸗ 
ſchaften der Kleriker, die ohne weiteres der Kirche zufielen, weshalb 
Biſchöfe manchmal Reiche mit gelindem Zwange tonſurierten. Unſer 
Schatz iſt leer, klagt Chilperich, und aller Reichtum iſt der Kirche 
zugefallen.? Daher zogen die Könige Kirchengut ein oder verlangten 
wenigſtens Vergabungen an ihre Großen und beanſpruchten das 
Vogteirecht.“ . 

Als Vögte im großen miſchten ſich die Könige in alle Kirchen⸗ 
angelegenheiten ein, beſonders in die Biſchofswahlen, nachdem der 
Einfluß des Volkes und des geſamten Klerus geſunken war. So 
konnte es geſchehen, daß ein Prieſter Cato, der ſich ſeiner Würde 
und Frömmigkeit bewußt war und ſeiner Faſten und Nachtwachen 
rühmte, die Mitra aus der Hand der Biſchöfe zurückwies, weil ihre 
Wahl gegen den Willen des Königs auf ihn fiel. Inzwiſchen hatte 
der König einen andern, der ihm zuvorgekommen war, ernannt. 
und überging ihn auch bei einer zweiten Stuhlerledigung. Natür⸗ 
lich wählten die Könige meiſt ihnen ergebene Geſchöpfe, mit Vor⸗ 
liebe Beamte, Herzöge und Grafen, und ihre Frauen hatten ihre 
Babel meiſt im Spiel, manchmal zum Guten, aber oft auch zum 
Unheil. f 

Schlimm erging es gewiſſenhaften Biſchöfen, die die Wut böſer 
Weiber erregten. So verfolgte Fredegunde den Biſchof Prätextatus 
und ſchickte Mörder gegen ihn aus. Den Schwerverwundeten beſuchte 
die Freche noch auf ſeinem Todbette und begehrte ſeinen Segen. 
Er aber ſprach den Fluch über ſie, beſchickte ſein Haus und verſchied. 
Ein vornehmer Franke machte der Fredegunde über ihre Tat einen 
Vorhalt. Da lud ſie ihn zum Mahle ein, und als er ablehnte, 
bat ſie ihn, wenigſtens einen Becher zu leeren, damit er nicht 
ungelabt aus dem königlichen Haufe ſchiede. Hierauf nahm er den 
Becher und trank daraus Wein mit Wermut und Honig nach Sitte 
der Barbaren gemiſcht, aber der Trank war vergiftet, und das Giſt 
wirkte ſchnell. Er konnte eben noch ſein Pferd beſteigen und fiel 
dann außerhalb der Stadt tot nieder. Das traurigſte war, daß 
ſich niedrige Kleriker dazu hergaben, ihre Oberen den weltlichen 
Großen zu verraten. Befand ſich doch ein Teil des Klerus regel⸗ 
mäßig in einer ſtillen Auflehnung gegen ſeine Oberen, verſchwor 
ſich gegen ſie oder führte einen offenen Kampfe und ein Teil ſtürmte 
mit Waffen auf den andern los.“ Den Biſchof Waracharius ver⸗ 


1 Alfred der Große bezeichnete alles, was er den Schulen und Armen 
gab, als religiöſe Ausgaben. 

2 Greg. Tur. 7, 31; 6, 46; Greg. ep. 1, 44. 

s In Afrika ſchon ſehr frühe; die Vögte hießen causidici, tutores, vice- 
domini, defensores; |. S. 163, 241. | 

4Einigungsverbote auf Konzilien 506, 535, 538, 539, 589, 614, 625; 
Regino 1; 169 ff. Eine Art Ausſtand Agnell. 121. 
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gifteten ſeine Kleriker. Seinem Wohltäter Atherius trachtete ein 
Prieſter, den er aus dem Gefängnis gerettet und in die Schule 
geſteckt hatte, nach dem Leben. Die Konzilien mußten den unbot⸗ 
mäßigen Klerus ſogar der körperlichen Züchtigung unterwerfen. 
obwohl dieſe entwürdigende Strafe im Anſchluß an das römiſche 
Recht eigentlich nur gegen den niederen Klerus erlaubt war; auch 
erhöhte die Kirche die Anforderungen an die Geiſtlichkeit. 

Zwar im Wiſſen verlangte die Kirche nicht allzu viel. Cäſarius 
von Arles weihte niemand, der nicht einmal das Alte und Neue 
Teſtament geleſen hatte. Ein Konzil verlangte nur, daß die Be⸗ 
werber leſen und taufen könnten.! Gewöhnlich wuchſen die jungen 
Leute im Dienſt eines Pfarrers oder Biſchofs in den Beruf hinein. 
Dagegen bildeten ſich ſtrenge Anſchauungen über körperliche Vor⸗ 
züge heraus und drang die Zölibatspflicht durch, was in einer ſo 
rohen Geſellſchaft doppelt auffällt. Während die griechiſche Kirche 
Prieſtern und Diakonen geſtattete, eine vor ihrer Weihe geſchloſſene 
Ehe fortzuſetzen, verlangte die abendländiſche immer eindringlicher, 
daß ſie ſich der Enthaltſamkeit befleißigten. Zunächſt duldete ſie 
allerdings noch, daß Biſchöfe, Prieſter und Diakone ihre früheren 
Frauen beibehielten, die den Ehrentitel Biſchöfin, Presbyteriſſe, 
Diakoniſſe führten? und die Haushaltung beſorgten. Der hl. Re⸗ 
ticius hatte in ſeiner Jugend eine ehrbare fromme Frau beſeſſen, 
mit der er in jungfräulicher Ehe lebte. Bei ihrem Tode bat ſie 
ihn, zu ſorgen, daß er an ihrer Seite im Grabe ruhe. Da er nun 
als Biſchof ſtarb und beerdigt werden ſollte, konnten die Träger 
den Sarg, als ſie am Grabe ſeiner früheren Gattin vorbeikamen, 
nicht weiterſchleppen, und man erinnerte ſich der Bitte der ſterbenden 
Frau. Sie wurden beide in einem Grabe beigeſetzt. Das Volk 
ſelbſt achtete auf die Keuſchheit der Biſchöfe und verfolgte Unziem: 
liches. Den hl. Briccius, dem das Kind einer befreundeten Nonne 
böfen Verdacht brachte, wollte das Volk ſteinigen, aber ein Gottes⸗ 
urteil rettete ihn.? Auf den Papft Sixtus III. ſoll ein ähnlicher 
Verdacht gelenkt worden ſein.“ Als der Biſchof Atherius feine 
Feinde, die ihm nach dem Leben trachteten, verfolgte, ſprengten ſie 
aus, er hätte ein Weib zu ſich genommen. Der hl. Simplicius, 
Biſchof von Autun, lebte mit ſeiner früheren Frau; da dieſe von 
ſchönem Anſehen war, wollte das Volk nicht glauben, daß er ent⸗ 
haltſam lebe, und ſtürmte ſein Haus. Aber die Frau nahm aus 
dem Herde brennende Kohlen auf ihr Kleid und hielt ſie eine 
Stunde, ohne verletzt zu werden, worauf das Volk abzog. Einen 


1 Conc. Aurel. 533 c. 16; v. Caes. 1, 43. 

2 Konzil von Tours 567, c. 13; Greg. dial. 4, 11. 

® Greg. Tur. gl. conf. 74; h. Fr. 2, 1. 

„ Dieſe Geſchichte (expurg. Sixti, Hard. conc. I, 1740) ift wohl eine 
Erfindung des ſechſten Jahrhunderts, aber immerhin bezeichnend für die Zeit 
(Döllinger, Janus 124). 
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ſchweren Verdacht hegte die frühere Frau des Biſchofs Felix von 
Nantes, aber ein himmliſches Zeichen beruhigte fie.! Von Gene: 
baldus, der eine Nichte des hl. Remigius zum Weibe hatte, berichten 
die Schriftſteller wenig Günſtiges,? und das Papſtbuch berichtet von 
Prieſterſöhnen, die ſogar den höchſten Stuhl der Chriſtenheit be⸗ 
ſtiegen.“ Fränkiſche Biſchöfe, die den Teufel beſchwören wollten, 
der die Tochter des ſchwäbiſchen Herzogs Gunzo beſeſſen hatte, 
mußten ſich ſchwere Beſchuldigungen von ihm gefallen laſſen; ſie 
ſcheinen unerlaubten Verkehr nicht gemieden zu haben.“ Der welt⸗ 
liche Biſchof Priscus verfolgte mit glühendem Haſſe die Vertrauten 
ſeines heiligmäßigen Vorgängers; ſeine Gattin beunruhigte die 
frommen Männer im Kirchenhauſe und drang mit ihren Mägden 
ſogar in den Schlafſaal ein, wurden aber zur Strafe von einem 
böſen Geiſt ergriffen und verfolgt. Ein unenthaltſamer Diakon, 
den der Vorgänger mit ſchwerer Buße belegt hatte, ſtieg jubelnd 
auf das Dach des Kirchenhauſes und verkündigte aller Welt ſeine 
Freude, ſtürzte aber herab und ſtarb fo eines plötzlichen Todes.“ 

Zwei gewalttätige Herren waren Gerold und Gewilip von 
Mainz, Vater und Sohn, die nacheinander den biſchöflichen Stuhl 
inne hatten und dem hl. Bonifatius viel zu ſchaffen machten. Wo 
der Zölibat nicht beſtand wie in Irland, folgte dem Vater der Sohn 
regelmäßig im Amte nach, und es entſtand eine Prieſterkaſte.« Eben 
dieſe Gefahr und die Scheu vor dem Allerheiligſten führte zu einer 
immer größeren Strenge, und die Konzilien verboten ſogar, daß 
die angeblichen Presbyteriſſen und Diakoniſſen ein benachbartes 
Haus oder Gemach bezogen und Haushaltangsgeſchäfte beforgten.” 
Die Bußbücher ſetzten auf die leiſeſte Frauenberührung die ſchwerſten 
Strafen. Das Frauenhaus ſollte nach Konzilsbeſchlüſſen ein höherer 
Geiſtlicher nicht ohne die Begleitung eines Klerikers betreten; Tag 
und Nacht ſollte er Kleriker um ſich haben, die Prieſter einen Diakon, 
was nicht auffiel, da das gemeinſame Leben der Kleriker herkömmlich 
war.“ Wer ſich eine ſolche Überwachung nicht gefallen ließ, hatte 
Buße zu gewärtigen. Grundſätzlich gehörten die Kleriker an die 
Tafel und in das Haus des Biſchofs und Archipresbyters, und 
obwohl eine Sonderung nicht zu vermeiden war, hielt man doch 


1 Greg. Tur. gl. conf. 75, 77. 

2 Über die Kinder Latro und Vulpecula ſ. Hinc. vita Rem. 42. 

s Über ſchlimme Sitten ſ. Bonif. ep. 50 ad Zach.; Greg. 4, 4; J. Diac. 
v. Greg. 4, 97; Lea, Hist. of celibacy 115. 

4 V. Galli 16. 5 Greg. 4, 36. 

é Committuntur autem a clericis praecipue vitia tria: concubinarum 
scilicet cohabitationes, et ecelesiarum participationes, enormes quoque filiorum 
post patres in ecclesiarum bonis successiones; Girald. bei Walter, Wales 245: 
vgl. c. Trullan. c. 33, \ 

1 Die Diakoniſſenweihe wurde abgeſchafft (Epaon 517). 

® Episcopus habens circa tectum suum multos lectulos clericorum: 
Greg. 6, 36. g 


2 
4 


Kirchenordnung und Klerus. 289 


am alten Ideal des kanoniſchen, d. h. des gemeinſamen Lebens feſt. 
Bonifatius ließ unenthaltſame Prieſter geißeln und auf zwei Jahre 
einſperren oder für ihre Lebenszeit in ein Kloſter ſtecken. Viele 
verlangten, daß ſie mit Kirchengut abgefunden und in den Laien⸗ 
ſtand verſetzt würden. Die Archipresbyter waren unter Straf⸗ 
androhung verpflichtet, alle Unordnungen anzuzeigen, und bei den 
Maiſynoden unterſuchte der Biſchof alle Umſtände genau.“ 

„Wie ernſt es viele mit ihrem Beruf nahmen, beweiſt eine Er⸗ 
zählung des Sidonius. Dieſer traf einmal einen früheren Beamten, 
der auf Verlangen ſeiner Mitbürger die Prieſterweihe empfangen 
hatte, und bemerkte auf den erſten Blick voll Überraſchung, wie 
ſich ſein ganzes Weſen verändert und einen religiöſen Anſtrich an⸗ 
genommen hatte. War früher ſeine Haltung aufrecht, ſein Gang 
frei, ſeine Stimme friſch, ſein Geſicht freundlich, ſo verriet jetzt 
ſein Außeres Ernſt, Trauer und Niedergeſchlagenheit; ſein Haar 
war kurz, ſein Bart lang und ungepflegt. Ziegenhaarige Vorhänge 
verhüllten die Türe ſeines ärmlichen Zimmers, deſſen Ausſtattung 
dreifüßige Stühle, ein federnloſes Lager und ein ſchmuckloſer Tiſch 
ohne Decken bildeten.“ Fulgentius von Ruſpe genoß nur Gemüſe, 
Graupen und Eier ohne Ol; erſt im Alter miſchte er Ol bei, weil 
er glaubte, das Ol mildere ſeine zunehmende Augenſchwäche. Von 
Himerius ſagt ſein Freund Sidonius, er ſei Salz gegen ſich ſelbſt 
und Honig gegen andere geweſen. Wem es Ernſt war, der machte 
nicht viel Aufhebens von ſeiner Enthaltſamkeit; ſo wollte der Biſchof 
Gregor von Langres es nicht wiſſen laſſen, daß er Gerſtenbrot ſtatt 
Weizenbrot und Waſſer ohne Wein trank; ein Streber wie Cato 
mache es freilich umgekehrt. Nicetius verbarg ſeinen Gebetseifer 
vor der Menge. Er eilte unter der Mittagszeit, wenn niemand 
in der Kirche war, in eine unſcheinbare Kutte gehüllt dahin, um 
ſeine Andacht zu verrichten. N b | 

Mancher Biſchof erlag beinahe unter der Laft feiner Verant⸗ 
wortung; ein heiliger Arnulf von Metz hielt ſich des Biſchofsamtes 
für unwürdig, ſeiner Sünden wegen trat er zurück, um Buße zu 


. tun. Nichts Gutes habe er getan, ſagte er, er ſei beladen mit 


allen Gebrechen und Sünden. Einen ähnlichen Gedanken ſpricht 
einmal Bonifatius aus. Den Biſchof Audoenus von Rouen rühmt 
ein Dichter als Hirten der Herde, der die Schlangen zermalmt und 
ſeine Schafe weidet wie einſt der Patriarch Jakob; „in ſeinem 
Herzen trägt er die Wundmale des Kreuzes, er ruft alle Gläubigen 
zum Heile.“ Wenn dieſe Hirten auch nicht viel predigten, jo wirkten 
ſie umſomehr durch ihr Beiſpiel, andere wieder gleichmäßig durch 
Wort und Tat, ein Claudian und ein Fauſtus. Jener, ein früherer 


1 Synode von Tours 567, von Auxerre 585, von Macon 581, von 
Toledo 633. 


2 S. S. 270; die Lumpen eines Biſchofs S. 277. 
s Neues Archiv 14 171 


Grupp, Kulturgeschichte des Mittelalters. I. 19 
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Lehrer, ebenſo bewandert in den weltlichen wie in den geiſtlichen 
Wiſſenſchaften, zaͤhlte Sidonius zu ſeinen Schülern und enthüllte, 
wenn man ihn anregte, im Kreiſe der Schüler Schätze der Weis⸗ 
heit.!“ Der gelehrte Fauſtus hielt es nicht unter ſeiner Würde, ſelbſt 
Leichen auf ſeine Schultern zu nehmen und zu beſtatten, geſchweige 
denn Reiſende zu beherbergen und Gefangene zu beſuchen. 


XXIII. Die iriſche flirche und die älteſte Miffion. 


Abſeits von der feſtländiſchen Kirche entwickelte fich das iriſche 
Chriſtentum, 150 Jahre getrennt von Rom durch die Unruhen der 
Völkerwanderungszeit. Es hatte manches Urkirchliche bewahrt, glich 
mehr der griechiſchen als der römiſchen Kirche und ſtand wohl mit 
jener in Beziehung; denn die iriſchen Mönche verſtanden noch lange 
Griechiſch und traten als Lehrer des Griechiſchen auf dem Feſt⸗ 
lande auf. Der berühmte Ire Pelagius, der Irrlehrer, beſchämte 
auf dem Konzil zu Jeruſalem 415 durch ſeine griechiſche Sprach⸗ 
gewandtheit ſeinen Gegner Oroſius, der ſich eines Dolmetſchers be⸗ 
dienen mußte. Schon ſein Name war griechiſch wie der des Iren⸗ 
apoſtels Sucat,? der ſich Palladios und Patricius nannte. 

Pelagius und Patricius waren beide Mönche. Denn die Mönche. 
die Nachfolger der Druiden, waren faſt die einzigen Träger der 
Kultur und Religion, vor denen die Weltgeiſtlichen im Dunkeln 
verſchwanden, und die Klöſter, die Pflegſtätten des geiſtigen Lebens, 
waren die Gau: und Stammesmittelpunkte, förmliche Kolonien, 
große, ſtadtähnliche Niederlaſſungen, beſtehend aus vielen kleinen 
Holzhäuſern und Hütten, von Wällen und Mauern umſchloſſen. 
Sie hießen geradezu Civitates an Stelle der fehlenden Städte. Das 
Volk gliederte ſich nach Stämmen, und jeder Stamm hatte fein 
Kloſter und ſeine Eigenkirche. Die Stämme wieſen Plätze an, aus 
dem Stamme ging der Abt hervor, und Stamm und Kloſter ver⸗ 
banden wechſelſeitige Rechte und Pflichten. Der Stamm gab den 
Zehnten der Feldfrüchte, die Erſtgeburt der Tiere und von den 
Erbſchaften einen Sohnesteil, dagegen hatte der Stamm Anſpruch 
auf Gottesdienſt, Sakramente und Seelenmeſſen. Bei den häufigen 
und blutigen Geſchlechterfehden, die mit rohen Verwüſtungen und Aus⸗ 

rottungen endigten,“ litten auch dieſe Eigenklöſter ſchmerzlich mit. 


ı Sid. c. 16; ep. 4, 2, 11. 

Eigentlich Eupolemos. | 3 

s Vae fratribus .. vae cognatis. .. vivos ad mortem persequuntur; 
Girald. Top. Hib. 3, 23. r 
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Friedensſchlüſſe und Verſöhnungen wurden mit kirchlichen Zeremo⸗ 
nien geweiht und beſtärkt.! Kein Stamm, hieß es, ſei ohne Kirche 
(ohne Biſchof), ohne Fürſten und Barden. Die Abte waren zugleich 
Biſchöfe, die Prieſter Mönche.“ Den Papſt Gregor den Großen 
nannten die Iren den Abt von Rom. 

Kein ſichtbares Band der Einheit umſchlang die Stammes⸗ 
kirchen; ſowenig als ein Volkskönig den einzelnen Gaufönigen 
gebot, ebenſowenig ordnete ein Erzbiſchof die geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten in einem Sinne. Die Prieſtermönche und Abtbiſchöfe hatten 


keinen feſten Wohnort und wanderten beſtändig gleich den Fürſten 


und Barden. Wie die Griechen ſangen die Iren nur die Tages⸗ 
zeiten, wenn ſie keine Seelſorge oder Reiſe abhielt, feierten nur an 
Sonn⸗ und Feiertagen die Euchariſtie, hielten lange, ſtrenge Faſten, 
nach denen fie ſich allzuſehr der Freude überließen,? und hielten 
Oſtern mit dem Orient. Ihrem ausgeprägten Stammes» und "Ge: 


ſchlechtsgefühl ſagte die jüdiſche Leviratsehe nur allzuſehr zu. Bei 


den ſpätern Kuldeern, den Nachfolgern der altiriſchen Mönche, 
einer Art Kanonikern oder Matriklern, lebten Laien, Kleriker und 
Prieſter loſe beiſammen, ſogar in Familien, und trieben Hand⸗ 
arbeit, Armen⸗ und Krankenpflege. So wundern wir uns nicht, 
daß die iriſchen Klöſter auch Sklaven beſaßen, freilich nicht in dem 
Umfange wie die Klöſter auf dem Feſtlande. 


Zahlreicher als auf dem Feſtlande finden ſich auf britiſchem 


Gebiete Doppelklöſter. und zwar hatten fie die Eigenheit, daß fie 
unter der Leitung einer Abtiſſin ſtanden, wahrſcheinlich infolge 
weiblicher Gründung. Zur Zeit einer Peſt im Jahre 664 ſtarben 
in einem Doppelkloſter ſo viele, daß die Abtiſſin mit ihren Nonnen 
in Sorge geriet, wo ſie die Leichen bergen und einen neuen Friedhof 
anlegen ſollten. Einmal traten ſie nun nachts nach der Mette aus 
ihrer Kirche, um auf dem Grabe der Mönche, die ihnen im Tode 
vorangegangen, zu beten. Da ſahen ſie einen Lichtglanz wie ein 
großes Leichentuch vom Himmel auf ſich herabkommen und ſich nach 


ı Primo compaternitatis foedera iungunt, deinde ter circa ecclesiam se 
invicem portant, postmodum jecclesiam intrantes coram altari reliquiis 


sanctorum appositis, sacramentis multifarie praestitis, demum missae celebra- 


tione et orationibus sacerdotum tanquam desponsatione quadam indissolubiliter 
foederantur. L. c. 22. 

2 Oft lebten mehrere Bilchöfe, Weihbiſchöfe beiſammen in demſelben 
Kloſter unter einem Abte, womit freilich im Widerſpruch ſteht, daß ſie er⸗ 
klärten, ein Biſchof genüge zur Weihe eines neuen Biſchofs. 

2 Pro miraculo duci potest, nn ubi Vina dominantur, Venus non 
regnat, fügt Giraldus bei, T. Hib. 

4 Fratres fratrum nor 890 85 non dico ducunt, sed traducunt... 
veteris in hoc testamenti non medullae, sed cortiei adhaerentes; Girald. 
1. c. 19. Merkwürdig ift die Idee des Cäſarius, die Apoftel hätten mit der 

Kirche eine 1 geſchloſſen, nachdem ihr erſter Bräutigam, Chriſtus, 
e ver! 
f olidei, celede, Gottesmänner. 
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einer anderen Stelle bewegen und dort eine Zeitlang ruhen. Dieſe 
Erſcheinung machte ihnen klar, daß ſie bald ſterben und wo ſie 
ruhen würden. Zu gleicher Zeit ſah ein älterer Bruder, der mit 
einem jüngeren in einem Oratorium betete, einen ſo ſtarken Licht⸗ 
ſtrahl durch die Ritzen der Türen und Fenſter eindringen, daß es 
heller wurde als am Tage. Der Mönch Herve der Blinde leitete 
die Kloſterſchule und beſaß ſelbſt ein kleines Klöſterlein in einem 
dichten Walde, das eine Verwandte namens Chriſtina beſorgte. Als 
er ſich zum Sterben auf ſein Aſchenlager niederlegte, ſprach zu ihm 
Chriſtina, er möge Gott bitten, daß ſie ſeinem Heimgange folgen 
dürfe wie der Kahn der Strömung, und ihre Bitte wurde erhört. 
Dieſen blinden Mönch verehren noch heute die fahrenden Sänger 
der Bretagne als Schutzpatron. 

Die Mönche hatten etwas ungemein Weiches, Gemütvolles, 
Schwermütiges, konnten aber auch hart ſein gegen ſich und andere. 
Kolumban (Columba der Jüngere) ſchaltete wie ein Hauptmann 

über ſeinen Genoſſen und übte eine förmliche Kriegsdiſziplin. Jeden 
Tag vor der Mahlzeit und vor dem Schlafengehen mußten die 
Brüder ihre kleinen Vergehen bekennen und morgens vor der 
Meſſe größere Sünden dem Prieſter offenbaren, damit ſie würdig 
kommunizierten. Auf kleinen und großen Sünden ſtand die Stock⸗ 
ſtrafe: „Wer am Tiſch beim Segensſpruch nicht antwortet Amen,“ 
heißt es in ſeiner Regel, „bekommt 6 Hiebe; wer das Zeichen des 
Kreuzes vergißt, 6 Hiebe; wer das Gebet vor und nach der Arbeit, 
12; wer das Chrismale vergißt, 25; wer allein mit einem Weibe 
redet, hat 2 Tage zu faſten oder bekommt 200 Hiebe in 8 Trachten 
zu 25; wer mit einem Weltlichen ohne Erlaubnis ſpricht, ſoll 24 

ſalmen ſingen; wer zu ſpät zum Gebet kommt, hat 50 Pſalmen 
zu ſingen oder 50 Streiche zu erleiden; desgleichen, wer ohne Gebet 
Fon Alle Kloſterregeln preiſen das Verdienſt des Gehorſams, aber 

olumban ging noch einen Schritt weiter, er verbot nicht nur 
ſelbſtändiges Handeln, ſondern ſchon das Selbſturteil und nannte 
geradezu ſchlecht, was einer nach eigenem Ermeſſen tat. Ebenſo 
übertrieb er die Arbeitspflicht. Er verlangte, daß die Brüder ſich 
ſo müde arbeiteten, daß ſie auf dem Wege zum Gebete einſchliefen 
Hund vom Nachtlager aufſtänden, ohne ausgeſchlafen zu haben, daß 

ſie ihren Schlaf mitten in der Nacht unterbrächen, um zu beten, 
daß ſie ſich häufig geißelten, auch wenn ſie nicht wegen ihrer Ver⸗ 
gehungen von anderen gezüchtigt wurden; er ließ ſogar kranke 
Brüder dreſchen. Nach dem Tode des hl. Gallus fanden ſeine 
Schüler in einer Kiſte, die er immer geheimhielt, einen Bußgürtel 
und eine Kette, von Blut überronnen.! 

Kolumban trat nicht nur den Mönchen, ſondern auch der 
Geſellſchaft als ein Bußprediger gegenüber, forderte die Laien auf 


1 Walaf. v. 32. 


N 
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zur inneren Einkehr, verlangte Rechenſchaft auch über die Geiſtes⸗ 
ſünden und ſchärfte die Beichtpflicht ein. In dem unter ſeinem 
Einfluß entſtandenen Faramünſter mußten die Nonnen des Tags 
dreimal beichten, nicht bloß einmal, wie in den Benediktinerklöſtern.“ 
Selbſtverſtändlich hat nicht er zuerſt die geheime Beichte oder die 
Beicht überhaupt erſt eingeführt, wie manche behaupten, aber ſie 
doch ungemein verbreitet. In dem von ihm geſtifteten burgundiſchen 
Kloſter Luxeuil kommt zuerſt die Bezeichnung Beichtvater vor.“ 
Eine geborene Herrſchernatur bot Kolumban Königen und Fürſten 
Trotz und ſang Fluchpſalmen gegen ſeine Feinde: „Gott, Herr 
des Himmels, deſſen Wille die ganze Welt regiert, ſchlage mit 
Unheil dieſes Geſchlecht, damit, was es Böſes deinen Kindern zu⸗ 
gedacht, auf ſein eigenes Haupt zurückfalle. Laß verderben ihre 
Kinder, und wenn ſie die Mitte ihres Lebens erreichen, mag Torheit 
und Wahn ihr Anteil ſein; die Laſt der Schulden mag ſie drücken, 
damit ſie ſich bekehren und ihre Schmach erkennen!“ Die lockeren 
Eheſitten der Merowingerkönige reizten alsbald ſeinen Zorn. Ohne 
Rückſicht auf frühere Wohltaten nannte er die Sünde Sünde und 
wies die Sprößlinge einer zweiten Frau des Königs Theuderich 
als Hurenkinder zurück. Da ergrimmte der König und fuhr ihn 
an: „Du hoffſt die Märtyrerkrone durch mich zu erlangen; ich bin 
nicht ſo wahnſinnig, ein ſolches Verbrechen zu begehen. Kehre 
zurück, woher du gekommen.“ Kolumban begab ſich in den Schutz 
von Theuderichs Bruder Theudebert, der zu Meersburg Hof hielt, 

geriet aber auch alsbald mit dieſem in Streit wegen ſeines aus⸗ 
ſchweifenden Lebens. Eines Tages ſagte er zu ihm, er möge Kleriker 
werden, damit er nicht mit der zeitlichen Herrſchaft auch das =. 
Leben verliere. Der König und ſeine Umgebung höhnten: „Noch 
nie iſt es erhört worden, daß ein gekrönter Merowinger freiwillig 
Kleriker geworden ſei.“ Darauf erwiderte Kolumban: „Der jetzt 
freiwillig die Ehre des Klerikers nicht annehmen will, wird bald 
gezwungen ein Kleriker fein müſſen.“ Das Wort ging bald in 
Erfüllung. In der Schlacht bei Zülpich wurde Theudebert von 
Theuderich geſchlagen, in ein Kloſter geſteckt und bald darauf er⸗ 
mordet. Kolumban ſah im Traume die Schlacht und betete für 

ſeinen Feind. 

Als nun ſo Auſtraſien in die Hände ſeines Feindes Theuderich 
gefallen war, rief Kolumban die Brüder zuſammen und ſprach: 
„Wir haben hier zwar eine goldene Schale vorgefunden, aber ſie 
ift mit Schlangen angefüllt.“ Nun entwich er den Schlangen und 
wandte ſich nach Italien, viele Schüler zurücklaſſend. Gallus Be 


1 Mab. acta 2, 427. 
2 Pater confessionum; v. Bertini 7 (11). 


Die Schlangen ſpielen eine große Nolle im Druidenglauben. Kultur 
der alten Kelten und Germanen 142, 148. 
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das Kloſter St. Gallen und andere Schüler andere Klöſter, z. B. 
Deicola das Kloſter Lure. Als Deicola den Kolumban einmal 
begleitete, konnte er vor Müdigkeit nicht weitergehen und bat den 
Abt, zurückbleiben und eine Wohnung ſich bauen zu dürfen. Es war 
eine wilde mit Dornen bewachſene Gegend, wo ein Hirt Schweine 
hütete, der ihm einen Ort mit Quellwaſſer zeigte. Nicht weit davon 


: eg: 25 i 


Lukasbild aus dem St. Gallener Evangeliar. Die drei übrigen Evangeliſten ind 
in den Ecken durch ihre Symbole vertreten (Markus doppelt). 


ſtand eine Eigenkirche, deren Prieſter fürchtete, der Mönch werde 
ihm das Brot wegnehmen, und ihn bei ſeinem Herrn verklagte. 
Wirklich wollte der fränkiſche Grundherr Werfar den Mönch er⸗ 
greifen und verſtümmeln laſſen, aber er ſtarb zur Stunde, und 
ſeine Witwe gab dem Mönch Ländereien ringsumher. Noch weiter 
vermehrte den Beſitz der Mönchſiedelung Chlotahar, der eines Tages 
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dort jagte: er ſchenkte das dem König vorbehaltene Odland, die 
Weiden und Fiſchereien in der Umgegend dem Kloſter. 

Die ärgſte Einöde, die verlaſſenſte Inſel war den Mönchen der 
liebſte Aufenthalt. So kamen ſie auf die Orkneyinſeln, nach Island 
und in die waldreichſten Gegenden Deutſchlands. Schon durch ihr 
ſonderbares Außere fielen die Wanderer auf. Sie trugen hinten lang⸗ 
herabwallendes Haar mit einer halbmondförmigen Glatze über der 
Stirne, der ſogenannten Jakobstonſur, ließen aber wohl vorne noch 
einen Haarſchopf ſtehen, ſo daß eine Art Bogen von Ohr zu Ohr 
entſtand;! an ihrem Hals hing eine Reliquienbüchſe, und ihre Haut 
zeigte nach keltiſcher Art Figuren, wie fie uns in ihren Hand⸗ 
ſchriften entgegentreten und an die Tätowierung der Wilden erinnern, 
oder ſie hatten wenigſtens die Augenlider rot bemalt. Der ſeitwärts 
herabhangende lederne Sack, das Felleiſen,? enthielt das hl. Ol, 
Reliquien, ein Evangelien⸗, Pſalmen⸗ und Hymnenbuch, ein Ritual⸗ 
und Meßbuch, vielfach auch Kreuze, Brot, Waſſer.? Auch von einem 
römiſchen Wanderprediger hören wir, daß er immer eine Ledertaſche 
und Bücher mit ſich führte, wenn er umherritt.“ Da eine einfache 
Reiſetaſche nicht alles aufnahm und noch manches hinzukam, z. B. 
Muſikinſtrumente. bedienten ſich die Wanderer helfender Tiere und 
Begleiter. Ein Dänenkönig, der dem von ihm eingeladenen Miſſionar 
Ansgar keinen Knecht zugeſellte, erklärte deſſen Freund Rimbert 
für roh und ungebildet, weil er doch hätte wiſſen müſſen, was 
einem Diener Gottes gezieme. Wohlverſehen und bedient durchzogen 
ſie, einen langen Pilgerſtab in der Hand, paarweiſe oder in heiliger 
Zwölfzahl die Gaue, prieſen faſt etwas ſchauſpieleriſch ihre Kunſt 
und ihr Wiſſen an und bezauberten die Herzen durch ihren ſchwer⸗ 
mutigen Geſang. Die Harfe war ihre beſtändige Begleiterin. Mit 
Sehnſucht gedachten ſie in der weiten Ferne ihrer grünen Inſel. 
„In meinem grauen, milden Augen ſteht eine dicke Träne, wenn 
ich den Blick nach Erin wende, nach Erin, wo die Vögel fo melodiſch 
ſingen, wo die Jünglinge ſo freundlich ausſehen und die Alten ſo 
weiſe, wo die erlauchten Männer ſo edlen Anblick gewähren und 
die Frauen jo ſchön und bräutlich find.“ 

Ganz ſeltſam berührte die Gemüter das Glockengeläute und der 
Schellenklang, den die Miſſionare mitbrachten. Anfangs erſchreckte 
der grelle Klang die Barbaren. Als die Franken 559 die Stadt 
Orleans belagerten, ließ Lupus die Glocken läuten und jagte den 


1 Mansi 12, 141; Kulturg. d. röm. Kaiſerzeit II, 559. 

2 Sceta, cheta, scatula, pera; ſ. Kultur d. a. Kelten und Germanen 105. 
Über einen Schottenmönch um 1160 f. Jac. d. Brakelonda 35. 

2 Der hl. Comgall wurde einmal von Seeräubern überfallen; nun 
hielten ſie die Büchſe für einen Götzen oder Talisman und wagten nicht an⸗ 
zugreifen. 40 Bücher eines Miſſionars Rimb. v. Ansg. 10. 

4 Greg. dial. 1, 4. ö 
i So Columba nach Reeves in feiner Ausgabe der v. Adam. 285 (Mon- 
talembert III, 155). ; 


296 Die iriſche Kirche und die älteſte Miſſion. 


Belagerern ſolche Furcht ein, daß ſie davonliefen, und als bei den 
Nordgermanen einzelne Glieder des Volkes zu den Chriſten über⸗ 
gingen, verlangte die heidniſche Mehrheit, daß ſie auf das ungewohnte 
Geräuſch verzichteten. Die Glocke zu Füſſen nannte ein böſer Geiſt 
den bellenden Hund des hl. Magnus.! Umſomehr ſchätzten die 
Miſſionare ihre Klanggeräte. Eine Glocke auf der Wanderſchaft, 
ſchreibt einmal Bonifatius, ſei ihm ein großer Troſt. Seine Schülerin 
Lioba wurde einer Glocke verglichen, jo hell klang ihr Weſen.? 
Wo immer die Miſſionare ſich niederließen, war ihr erſtes, 
daß ſie unter Pſalmengeſängen ein Kreuz aus Holz oder Stein 
errichteten und daran ihre Reliquienbehälter 
aufhingen — ſpäter entſtand daraus ein Kreuz⸗ 
altar, eine Kreuzkapelle, eine Kreuzkirche für 
die Laien.“ Der anſchließende Ort erhielt wohl 
den Namen Heiligenkreuz oder Singchriſt (sig- 
num Christi). Nicht überall, wo die Mönche 
ihre Kreuze errichteten, gedachten ſie zu bleiben. 
Oft mußten ſie den Platz wieder wechſeln. 
Daraus erklärt ſich der Vorwurf, den Bonifatius 
gegen einen fränkiſchen Prieſter Aldebert erhob, 
er habe überall Kreuze errichtet, auf Wieſen und 
| Feldern, auf Bergen und an Quellen und kleine 
Iriſche Glocke, 25 m hoch. Kapellen gebaut und das Volk zur Andacht 
dahin verwieſen. Bevor die Mönche Hütten 
bauten, beteten und faſteten ſie, um den Ratſchluß Gottes zu erforſchen. 
War alles günſtig, dann flochten ſie Zellen aus Zweigen und Rinden, 
ſo auch noch die Begleiter des hl. Bonifatius.“ Hierauf gruben 
ſie Brunnen, wenn nicht ſchon eine Quelle ſprudelte oder ein ge⸗ 
ſundes Waſſer vorbeifloß,“ und daraus entſtand die Sage, dieſer 
oder jener Heilige hätte durch einen Stoß mit ſeinem Stabe eine 
Quelle zum Sprudeln gebracht. Von ihren Göttern waren die 
Heiden überzeugt, daß ſie mittelſt des waſſerweckenden Blitzſtrahles, 
des Donnerhammers oder mit Hand und Fuß Quellen der Erde 
entlockten. Dann umzäunten die Mönche das nächſtgelegene Land und 


1 Greg. v. Mart. 1,28; v. Ansg. 32 (54); M. G. ss. 2, 716; Boll. Sept. 
2, 763. | 
5 2 Bonif. ep. 76, 116. v. Liob. 6. Der Ire Triſtan ſchenkte der blonden 
Iſolde ein Glöcklein, das alles Leid vertrieb. 

2 Steinkreuze haben ſich aus dem frühen Mittelalter in Süddeutſchland 
zahlreich erhalten. Gewöhnlich deutet man fie als Sühnekreuze für Totſchlag, 
in der Tat findet ſich dieſe Buße in vielen Urteilen des Mittelalters. Aber 
immer kann dieſe Deutung nicht zutreffen. ’ 

Oder Kreuzberg. Singchriſt liegt bei der iriſchen Gründung Maurs⸗ 
münſter im Elſaß. 8 

s Vita Sturmi 7. Ä 

e Man denke an Amorbach, Altomünſter mit ſeinem Altobrünnlein, 
Metten mit ſeinem Mettobrünnlein, an die verſchiedenen Heilbrunnen; Faſt⸗ 
linger, Wirtſchaftliche Bedeutung der Klöſter 23. 
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nannten den Garten Paradies — dieſes Wort ging ſpäter auf die 
Vorhalle, das Atrium der Kirche über, das ſpäter auch Galiläa 
hieß. Mit der Zeit fügten ſie einen hohen Rundturm e 
oder zur Zuflucht in Zeiten der Gefahr und barbariſcher Überfälle 
bei und brachten Vorräte unter. Sehr viel Mühe und Entbehrung 
koſtete die Rodung des Landes, wozu ſie die Genehmigung des 
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Verſuchung Chriſti aus der Kellsbibel, die manche Forſcher als ein Werk Columbas 

ausgeben. Rechts naht ſich der Verſucher Chriſtus, der nur in halber Figur Über 

die Tempelzinnen hinausragt, links vom Tempel und unter ihm erſcheint das zu⸗ 
chauende Volk. Über Chriſtus ſchweben zwei dienende Engel. 


Landes⸗ oder Grundherrn bedurften. Im allgemeinen gehörte die 
Einöde, die Eremus des Eremiten, dem König und bedurfte der 
Markſcheidung, die fremden Beſitz ausſchloß. Wenn es ging, ließen 
ſie ſich auch in den von Germanen gemiedenen Römerruinen nieder, 
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auch dieſe Einöden galten als Königsgut, und ſtellten ſich in den 
Königsſchutz.! So bezog Kolumban in Gallien zuerſt ein verlaſſenes 
römiſches Kaſtell, Annegrates genannt, und beſiedelte darauf mit 
feinen Klöſtern den ausgedehnten Saltus Brigenfis und Saltus 
Joranus.? N 

Selten fanden die Mönche und Miſſionare eine ſolche freund⸗ 
liche Aufnahme, ſo viel Gaſtfreundſchaft, daß ſie auch nur ihrer 
Notdurft enthoben geweſen wären. In der Regel mußten ſie ſelbſt 
für ſich ſorgen, lange von den wilden Früchten des Waldes und 
den Fiſchen der Gewäſſer und den Vögeln des Himmels leben. 
Ein Bär, der wilde Apfel verzehrte, machte den hl. Magnus auf 
dieſe Frucht aufmerkſam. Eine eigentliche Jagd betrieben ſie kaum; 
höchſtens daß ſie Schlingen legten. Sie warteten nicht darauf, 
bis ihnen mitleidige Seelen ein Stück Brot brachten, ſie legten 
ſelbſt Hand an und leiſteten jahrelange harte Arbeit, bis die Gegend 
einigermaßen fruchtbar war. Von den Mönchen Kolumbans bauten, 
wie ein Schriftſteller berichtet, die einen Zellen, die andern legten 
Gärten an und pflanzten Bäume. Die Mönche des hl. Gallus 
entriſſen die Gegend um St. Gallen, die Kolumban ein Neſt von 
Ungeziefer genannt hatte,? die Begleiter des hl. Magnus die Gegend 
um Füſſen, die des hl. Pirmin die Gegend um Reichenau der 
Wildnis. Mitten im Schwarzwalde entſtanden die blühenden Nieder⸗ 
laſſungen St. Trudpert und St. Blaſien, dieſe zuerſt. Albzell ge⸗ 
nannt. Der hl. Trudpert wurde nach der Legende ſogar ein Opfer 
ſeines Eifers in der Rodung. Nachdem er drei Jahre lang mit 
ſeinen ſechs Knechten unter ſaurer Mühe der Wildnis Land ab⸗ 
gerungen hatte, erſchlug ihn einer ſeiner Arbeiter, ſeines Drängens 
überdrüſſig, da er ermüdet von der Arbeit ſchlief. Manchmal ver⸗ 
zweifelten die Mönche und machten ſich davon. Einen ſolchen Beſchluß 
hatten die Begleiter des Abtes Leonor gefaßt. Da bemerkten ſie 
am andern Morgen, wie zwölf große Hirſche kamen und Pflüge 
zogen.“ Dem hl. Gallus half ein Bär bei der Waldrodung. Nach 
der Erzählung Gregors des Großen bereitete es dem Abt Nonnoſus, 
der auf dem Sorakte ein Kloſter gründete, keine geringe Sorge, 
als er keinen ebenen Platz für einen Garten fand. Mit menſch⸗ 
licher Hilfe die hindernden Felsmaſſen wegzuſchaffen, konnte er 
nicht hoffen, ſo wandte er ſich an Gott, und richtig fand er nach 
ſeinem eifrigen Gebete am nächſten Morgen freien Raum für ſeine 
Anlage. Der heilige Fiakrius hatte von dem Grundherrn Erlaubnis 
erhalten, ſo viel Wald zu beſiedeln, als er an einem Tage mit einem 
Graben umziehen könne, damit er einen Garten anlegen und Ge⸗ 


1 Walaf. v. Galli 21, Radpert. casus m. s. Galli 4; v. s. Magni. 6 (55). 

Heute erinnern daran die Namen Annegray, Brie und Jouarre. 

e Doch brachte ſchon dem hl. Gallus ein Landmann zwei Krüge Wein 
und drei Viertel Mehl als Gäſte von Luxeuil ihn beſuchten. 

4 Boll. Jul. I. 125. 
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müſe für arme Reiſende ziehen könne. Nun brauchte er aber nur 
mit einem Stabe den Boden zu ritzen, und es entſtand ein mächtiger 
Graben, ſo daß die Fläche ſehr groß ausfiel.! 

Jeder muß ſein eigener Ochſe ſein, meinte der iriſche Mönch 


David. Und doch entbehrte der iriſche Mönch nicht ſo leicht der 


Beihilfe von Knechten wie die ſpäter gekommenen Benediktiner 
Englands. Der hl. Benedikt hatte faſt noch mehr Wert auf die 
Arbeit gelegt als Kolumban und ihr noch mehr Zeit eingeräumt 
als dieſer. Ebendarum hebt der hl. Bonifatius ſelbſt in einem 
Briefe an den Papſt hervor, daß ſeine Mönche ohne Sklaven ar⸗ 
beiten, und ſeine Lebensbeſchreibung wiederholt dieſe Tatſache.“ 
Die angelſächſiſchen Mönche, die Begleiter des hl. Bonifatius, dran 

weit nach Norden und lichteten die Urwälder, und fränkiſche Ti 
ſionare folgten ihrem Beifpiele.® Der bayerijche Schüler des Boni. 
fatius, Sturm, drang dreimal mit ſeinen Gefährten in die Wildnis 
des buchoniſchen Waldes, ehe ſie einen paſſenden Ort in Eichenlohe 
fanden. Bald ſchreckte die Nähe der Sachſen, bald die nahen 
Slawen, die ihnen wie Teufel erſchienen. Gleich Kriegern, gleich 
Scharmännern, die die Marken ſchieden“ und bannten,“ traten die 
Mönche auf. Genau wie jene, gingen ſie den Flußläufen in all 
ihren Verzweigungen nach und zogen Grenzen von Quelle zu Quelle; 


ſie trugen Waffen und werden ausdrücklich als Kriegerſchar bezeichnet“ | 


und ihre Zellen mit einem Lager, einer Herberge verglichen.” Unter 
den Händen der Mönche entftand bald eine blühende Oaſe. Wie 
am Abend, ſagt ein alter Schriftſteller, zuerſt nur wenige Sterne 
am Firmament ſichtbar werden, dann aber immer mehr und mehr, 
bis ſchließlich der ganze Himmel davon überſät erſcheint, ſo ent⸗ 


ſtanden in unwirtlichen Gegenden Menſchenwohnungen in kleinen 


und großen Ortſchaften, in Dörfern und Städten. 


7 Ea. 86 e s die Legende von dem ſpäteren Biſchof von Leon. 

? Ep. 86; 8 (24). 

à Solche haben den Virngrund (Virgunnia) von Ellwangen ausgerodet, 
eh vielen Orte auf e ſchwinden, zell beweiſen. Ellwanger Jahrb. 

91 24. 

4 Marcam scarire. 

5 Gleich den forestarii. 

e Cuneus, turba, castrum, cohors 8 v. Bonif. 5 (14); 
v. Galli 12, 14. Über das ferrum Sturms ſ. deſſen vita 7, 8. 

? Castra metati sunt, v. Bonif. 5. Zum Vergleich mit e 
suntelites ſ. Rübel 320. 
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XXIV. Die Bekehrung der Germanen. 


Die iriſchen Mönche fanden leichter Eingang in Süddeutſch⸗ 
land, zumal bei den Alamannen, als fränkiſche Miſſionare, die auf 
ein großes Mißtrauen ſtießen, da ſie aus dem Lande der fränkiſchen 
Bedrücker ſtammten. Ohnehin hatten die Germanen eine gewiſſe 
Vorliebe für alles Fremde, Ausländiſche. Schon die weite Wan⸗ 
derung erregte die Bewunderung und entflammte die Phantaſie. 
Daher ſtrahlten ſpäter die Pilgerinnen Urſula und Walburga im 
göttergleichen Glanze, und das Volk übertrug auf ſie ſeine Vor⸗ 
ſtellungen von rauſchenden Geiſterheeren. 

Die Miſſionare knüpften überall an die ſchon verhandenen 
Keime des Chriſtentums an, die zum Teil auf die römiſche Zeit, 
zum Teil auch auf gotiſche oſtgermaniſche Berührung zurüdgingen.? 
Wohin immer die Miſſionare auf einſt römiſchem Boden kamen, 
ſtießen ſie auf Reſte von Chriſtengemeinden nicht nur in Städten 
wie Konftanz, Augsburg, Regensburg, ſondern auch auf dem Lande. 
Auf eine römiſche Anregung gehen wohl die Anlagen zurück, wo 
der Turm nicht in das Gotteshaus eingebaut iſt, ſondern für ſich 
ſteht, und dann die Doppelkirchen mit einer Trennung von Tauf⸗ 
und Mutterkirche: hier ſteht ein Taufhaus, gewöhnlich geweiht dem 
hl. Johannes, an einem Gewäſſer und in einiger Entfernung bis 
zu einer halben Stunde weit die Pfarrkirche, gewidmet dem hl. Lau⸗ 
rentius, Maria und Petrus? 

In die römiſchen Anfänge hatte ſich aber viel Aberglaube 
eingeſchlichen, die Grundlage war überwuchert von Unkraut und 
Schlingpflanzen, und das barbariſche Chriſtentum unterſchied fich 
kaum vom Heidentum. So fand Kolumban am Züricher See Ge⸗ 
taufte und Ungetaufte bei einem Bieropfer zu Ehren Wodans. Zu 
Arbon am Bodenſee traf er einen Prieſter und zwei Diakone, und zu 
Bregenz ein Aurelienkirchlein dem Götterdienſt geweiht. Kolumban 
weihte Waſſer und beſprengte den Tempel, während die Brüder 
Pſalmen ſingend um ihn zogen, ſalbte den Altar, legte Reliquien 
hinein, deckte den Altartiſch mit Leinwand und las die hl. Meſſe. 

Stärkere Reſte als in Rätien hatte das römiſche Chriſtentum 
in Norikum hinterlaſſen, das länger römiſch geblieben war. Zwei 
Hörige des hl. Rupert bemerkten auf einer Jagd in der Wildnis 
brennendes Licht und Wohlgeruch von Weihrauch und fanden, daß 


ı Durch Vermittlung der Goten waren die griechiſchen Ausdrücke Kirche, 
Pfinztag (Donnerstag), Pfingſten, Samstag, Pfaffe, Engel und Teufel zu den 
den Votiſchen gekommen; auch die Wörter Taufe und Heide ſtammen aus 

m Gotiſchen. 

2 Faſtlinger, Oberb. Archiv I, 339. 
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das Grab des hl. Maximilian noch immer von römiſcher Zeit her 
gepflegt wurde. Neben dem hl. Rupert, dem Gründer des Bistums 
Salzburg, erſcheint Emmeram, der Begründer der Regensburger, und 
Korbinian, der Stifter der Freiſinger Kirche. Alle drei fränkiſcher 
Herkunft, um die Wende des ſiebten Jahrhunderts tätig, fanden an 
dem Herzog Theodo von Bayern eine kräftige Stütze. Die Bayern 
waren von jeher für weſtliche und ſüdliche Einflüſſe empfänglich. 
Der Herzog Theodo beſaß zwei Söhne, von denen der eine den 
hl. Emmeram aus Gründen, die wir nicht mehr durchſchauen, ver⸗ 
folgte und zu Tode foltern ließ.! Beſſer gefinnt war der zweite 
Sohn Grimoald, der viel auf Korbinian hielt. Als dieſer eines 
Tages beim Herzog ſpeiſte, warf der Herzog wohl unbedacht ſeinem 
Lieblingshunde von dem Brote hin, das der Heilige eben geſegnet 
hatte. Da ſprang dieſer wutentbrannt auf, warf den Tiſch ſamt 
den filbernen Tellern um und verließ den Saal. Grimoald, da⸗ 
durch erſchüttert, gab ſogleich Befehl, das Burgtor zu ſchließen, 
damit der Heilige nicht entflöhe, und ließ nicht ab mit Bitten, bis 
jener verſprach, wieder an ſeiner Tafel teilzunehmen. 

Aus der Mönchsmiſſion ſtammen die Orte, in deren Name 
eine Zelle oder Münſter erſcheint, während die eigentlichen Pfarr⸗ 
kirchen etwas entfernter davon liegen. Viele Kirchenpatrone weiſen 
noch deutlich auf die iriſche und fränkiſche Miſſion hin, die ihre 
Verehrung verbreitete, z. B. Alban, Kolumban, Patricius, Dionyſius, 
der merowingiſche Hausheilige, beſonders aber Martin. Seltener 
iſt der hl. Hilarius von Poitiers, Remigius von Reims, Medardus 
von Soiſſons, Lupus von Troyes Patron. Schon in älteſter Zeit 
kamen Kirchen zu Ehren des Salvator, der Maria, des Petrus vor; 
dann verbreitete ſich allmählich Michael, der hl. Georg, Moritz und 
die hl. Margareta im Anſchluß an germaniſche Göttergeſtalten. 
Aus karlingiſcher Zeit ſtammen Alexander⸗ und Gangolphkirchen. 

Während Kolumban und ſeine Schüler nach dem Süden zogen, 
wanderten faſt gleichzeitig römiſche Sendboten des Glaubens nach 
dem Norden, wo die Angelſachſen dicht neben den Briten und Iren 
noch im Heidentum verharrten, und erreichten, was den iriſchen 
Mönchen nicht gelungen war. Die Iren gehörten eben als Stamm⸗ 
verwandte der Briten zu den Volksfeinden, und die römiſchen 
Miſſionare ermangelten nicht, auf ihre Sonderbarkeiten aufmerkſam 
zu machen. In der Tat war ihre Kirche hinter der feſtländiſchen 
zurückgeblieben und hatte den Pelagianismus und Judaismus nicht 
ganz überwunden.“ Ihre Gegner klagten ſie an, daß ſie die Leute 


1 Emmeram ließ ſich als Verführer der Schweſter Lantberts ausgeben, 
der ihm dann zurief: „Heda, Herr Biſchof und Schwager“. 

2 Der Ausdruck Reliquie bedeutet bei ihnen bloß einen Leichnam; 
daraus ſchließt Zimmer, fie hätten den Reliquienkult nicht gekannt, was ſicher 
zu weit geht. Für Reliquien ſagten fie Märtyrer, behandelten fie alſo als 
lebende Perſonen genau wie die Franken. R.⸗E. f. prot. Theol. X, 2 4. 
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zu raſch ohne genügende Vorbereitung tauften, ſo daß dieſe in 
ihrer Unwiſſenheit Heidniſches und Chriſtliches miteinander ver⸗ 
wechſelten. Nun wehrten ſich natürlich auch die Iren, vermieden 
jeden Verkehr mit den römiſchen Klerikern und ihren angelſächſiſchen 
Schülern und gingen, wie der Abt Aldhelm um 680 klagt, ſogar 
ſo weit, daß ſie nicht in derſelben Kirche beteten und nicht an 
demſelben Tiſche aßen (denn die Iren hielten ſich an die faſt jüdiſchen 
Speiſegeſetze des Oſtens).! Die Überbleibſel von Speiſen der Sachſen 
warfen ſie gefräßigen Hunden und unreinen Schweinen hin; die 
benutzten Gefäße und Schalen ließen ſie mit Sand oder Aſche 
ſcheuern und entſühnen; ſie boten dem ſächſiſchen Kleriker weder 
Friedensgruß noch Bruderkuß, weder Waſchwaſſer für die Hände, 
noch ſetzten ſie ihm ein Becken zum Fußbad hin, vielmehr verlangten 
ſie, wenn ein ſächſiſcher Kleriker in ihr Land kam, daß er vierzig 
Tage Buße täte, ehe fie mit ihm in Verkehr träten.“ 

Als unter König Oswy der iriſche Klerus mit dem römiſchen 
ſtritt über das Vorrecht ihrer Gebräuche, ſchnitt der König ihren 
Streit ab durch die Entſcheidung: „Petrus ſteht über Kolumban, 
er iſt der Pförtner, mit dem ich mich nicht überwerfen will; denn 
wenn ich an die Türe des Himmelreiches komme und ich ſchlecht 
ſtände mit dem Schlüſſelträger, ſo hätte ich keine Hoffnung hin⸗ 
einzukommen.“ Der hl. Petrus, Rom, Italien übten eine große 
Anziehung, eine wahre Zauberkraft aus. Die Angelſachſen pilgerten 
ſo zahlreich nach dem Süden, daß ſie ſchon im achten Jahrhundert 
ein eigenes Haus zu Rom beſaßen,? und daß viele Angelſächſinnen 
auf dem Wege hängen blieben.“ ö - 


Die Ausbreitung des Chriſtentums erfolgte unter anderen 
»Umſtänden als im römiſchen Reiche. Die Glaubensboten traten 
nicht geheim, ſondern offen auf und wandten ſich nicht an die 
Unterdrückten der Geſellſchaft, an Unfreie und Frauen, ſondern an 
die Herrſcher, verhießen ihnen Hilfe von ihrem Gott und ſtellten 
ihnen vor, wie die neue Religion den Menſchen gut und gefügig. 
gehorſam und untertänig machte. Weil ich mir nun vorgenommen 
habe, erklärte ein norwegiſcher König, daß ich Alleinherrſcher über 
Norwegen werde und alle anderen Könige unterwerfen will, die 
bisher mächtig und gewaltig waren, ſo will ich alles in deſſen 
Schutz tun, der der Mächtigſte iſt und alles beherrſcht; denn ich 
glaube als gewiß einzuſehen, daß mir und anderen ein ſolcher Gott 


1 Sie hatten aber doch jo viel Rückſicht geübt, den Sachſen den Genuß 
des Pferde- und Haſenfleiſches zu geſtatten (Theodor. can. Greg. 144, 145; 
Waſſerſchleben 176), während das ſonſt mildere Rom gerade das Verbot des 
Pferdefleiſches ſehr kräftig aufrechterhielt. i 
7 Aldh. ep. ad Gerunt. 8 i 
8 Schola Saxonum, ſpäter hospitale di S. Spirito in vico de Sassia. 
S. oben S. 179. 
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nicht helfen kann, der ſelber kein größeres Reich hat als einen 
Stein oder Hain. So mußte auch der Prediger des Evangeliums 
mit Kraft und Herrlichkeit auftreten, Donnereichen umhauen, den 
Göttern perſönlich gegenübertreten, gleichſam ein Ordale ausfechten, 
mußte Götzenbilder zerſchmettern, den Speer gegen den Tempel 
ſchleudern, Flüſſe und Seen entſühnen, den wilden Germanenbären 


7 208) 
Serre l N 2 — 


— 


Evangeliſt Lukas aus der Bibel des hl. Auguſtin (Oxford, ſechſtes Jabrhundert). In den 
Seitenbildern Erweckung des Lazarus, Einzug, Verrat, Kreuztragung. 


in Zwang und Bann zu halten wiſſen wie Gallus und Ko rbinian, 
den roſſeverſchlingenden Wodansdrachen erſchlagen wie Magnus. 


1 Daher ehrten die Fürſten die Mönche: cum ab inerti et rudi p opulo 
parum iustam pontificibus venerationem haberi conspiceret, ipsis primum 
inter proceres locum perinde ac ducibus assignavit, auctoritatem honore con- 
eilians. Saxo Grammat. 11 (Holder p. 383) Bonif. ep. 63. 
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Da ſtaunten die Heiden, daß ihre Götter ſich gar nicht rührten. So 
hören wir vom Norden, wie ein Großbauer nach der Niederwerfung 
eines Torbildes ſich über die Feigheit ſeines ſonſt ſo rachgierigen 
Gottes wunderte und ausrief: „Weil er ſich ſelbſt nicht zu retten 
vermag, glaube ich, daß er auch uns nimmer helfen kann.“ Vor dem 
hl. Gallus flohen die Berg⸗ und Waſſergeiſter und ihre Tiere, ſo daß 
die Bewohner ſchon jammerten, es fehlten ihnen nun die Jagdtiere. 
Als der hl. Gallus im Bodenſee ſeine Netze wuſch, rief ein Berggeiſt 
dem Waſſergeiſte zu: „Hilf mir, der Fremde hat mich vertrieben!“ 
Dieſer aber antwortete: „Ich kann ihm nicht ſchaden.“ Da machte 
Gallus ein Kreuz, und er hörte ein Stöhnen und Klagen der Geiſter 
auf dem Berge. Ein andermal tauchten vor ſeinem Diakon Waſſer⸗ 
nymphen nackt auf und warfen mit Steinen nach ihm, verſchwanden 
aber auf das Fluchgebet des Gallus hin. Dann hörte ſein Be⸗ 
gleiter Hiltibold vom Himmelberge, einer Art germaniſchem Olymp, 
her ein Geheul und Gejammer mit der Frage, ob Gallus ſich noch 
in der Wildnis befände. Dem frieſiſchen Herzog Ratbod erſchien 
im Traum ein Engel des Lichtes, ein goldenes Diadem mit ſchim⸗ 
mernden Steinen auf dem Haupte, mit goldgeſticktem Gewande und 
verſprach ihm, wenn er in der alten Religion verharrte, einen 
goldenen Palaſt von ewiger Dauer. Der chriſtliche Lehrer könne 
keine ſolche Wohnung verheißen; von beiden Seiten ſolle man Ab⸗ 
geſandte ſchicken, ſo wolle er ſie ſehen laſſen. Dies geſchah auch. 
Ein Frieſe und ein Diakon Wulframm folgten dem Rufe und ſchauten 
in abgelegener Gegend eine herrliche Anſiedelung, worin alles von 
Gold und herrlicher Schönheit glänzte. Nun zog aber Wulframm 
das Zeichen des Kreuzes, und die ganze Erſcheinung löſte ſich in 
Nebel auf.! 

Manche ſchwankten hin und her und zweifelten, wer mächtiger 
wäre, wer einen größeren Segen, mehr Glück verheißen könnte. 
Die chriſtlichen Prediger konnten eben nicht ganz ſicher irdiſche 
Güter in Ausſicht ſtellen und mußten auf jenſeitige Freuden und 
auf einen jenſeitigen Lohn verweiſen. Die Heidengötter waren 
eben doch viel erdhafter, weltlicher, Beherrſcher der Welt und der 
Natur, und ihre Diener verhießen irdiſchen Segen, große Jagd⸗ 
und Kriegsbeute, Fruchtbarkeit in Haus und Hof und ergiebige 
Ernten. Die Miſſionare wollten nun dahinter nicht zurückbleiben, 
taten, was ſie konnten, und ſtellten die Himmelshelden vor Augen, 
einen Michael und Georg, die Drachentöter, die Kriegsmänner 
Martin und Moritz. In mehr als einer Schlacht hatte ſich, wie 
man wohl wußte, Chriſtus als ſiegreicher Helfer erwieſen. Von 
ihm ging auch Segen aus über Haus und Flur. Verglich ſich doch 
Chriſtus ſelbſt mit einem Hirten und Sämann. Ein Freund des 
hl. Bonifatius bemerkte einmal, es ſei doch auffallend, daß die 


1 V. Wulfr. 10, Mabillon a. III 1, 846. 
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Heiden in unwirtlichen Gegenden hungern und frieren, während 
die Chriſten ſchöne, fruchtbare Gegenden innehätten.“ Schützer der 
Saaten und Hüter der Herden, erklärten die Mönche, hätten nicht 
nur die Heiden, ſondern auch die Chriſten in Chriſtus ſelbſt, in 
Maria der Ahrenfrau, in Martin, Leonhard und Walburg. 
Wie alle alten Völker hielten die Germanen die Fruchtbarkeit 
für einen weſentlichen Zug an der Gottheit, verehrten deren Symbole 
in verſchiedener Geſtalt und erblickten namentlich in Frauen die 
Spenderinnen neuen Lebens. Nun ſtellten die Miſſionare wohl 
eine Verena, Walburg, Urſula, Ottilia vor Augen, aber dieſe 
Heiligen ſchienen nur ein ſchwächlicher, ungenügender Erſatz zu ſein 
und' machten auf leidenſchaftliche Weiber keinen ſolchen Eindruck, daß 
ſie den Verkehr mit den Göttern, den Truden, den Bilwiſen ſo 
ohne weiteres fallen gelaſſen hätten. Die Götter waren eiferſüchtig 
und duldeten kein Nebeneinander. Wollet ihr unſere Gunſt wieder 
genießen, ließen die Götter den Schweden ſagen, dann entfernet 
den Gott, deſſen Lehre der unſern entgegengeſetzt iſt. Dann nehmen 
wir euren König in unſere Geſellſchaft auf.? | 
Sboooft eine Hungernot oder ein anderes Unglück einfiel, ſchoben 
trotzköpfige Heiden die Schuld auf die Chriſten, die in ihrer Mitte 
weilten, und verjagten die Priefter.? Als in Schweden über das 
Haus eines Wikingers Unglück hereinbrach, forſchte der Hausherr 
durch das Los nach der Urſache, und es kam ein chriſtliches Buch 
zum Vorſchein, das er geraubt hatte. Darauf band er das Buch 
an einen Zaun und ließ verkünden, wer es wolle, ſolle es haben. 
Darauf nahm es ein Chriſt voll Freude an ſich. Die mächtigen 
Götter zu verlaſſen, ſchien den Germanen eine Treulofigkeit zu 
ſein, ein Verrat an den Vorvätern, die ihnen angehangen. Lieber 
wolle er mit ſeinen Verwandten in der Hölle leiden, ſagte der 
Frieſe Ratbod, als mit ein paar elenden Fremden himmliſche 
Freuden genießen. Die ganze Sitte war verwachſen mit dem Heiden⸗ 
tum, die ganze Flur, Haus und Hof erfüllt mit Göttern. Wer an 
vaterländiſcher Art feſthielt, durfte die Götter nicht verlaſſen. Daher 
wieſen die Vorkämpfer gegen die Römer und die römiſche Kultur, 
die Sachſen, hartnäckig alle Bekehrungsverſuche zurück. Als ſich 
ein Stamm, die Brukterer, durch Suitbert gewinnen ließ, fehlte 
wenig, daß die Mehrzahl den Stamm ausgerottet hätte. Auf die 
Götter, leſen wir, ſetzten ſie alle ihre Hoffnung und taten nichts 
ohne ihren Rat.“ Welche Überwindung koſtete es ſpäter, die alten 
Opfergelage aufzugeben zugunſten der chriſtlichen Faſten und 
Sonntage! ! „ | 


1 Bonif. ep. 23. | 
? Rimb. v. Ansg. 26 (43). 
® Vita Ansg. 18 (24). 
1 Vita Sturmi 22; Rud. transl. Alex. 3; Fredeg. cont. 109 (19). 
s Maurer, Bekehrung des norwegiſchen Stammes II, 274. 
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So hoch der Germane das Kreuz an ſich ſchätzte, ſo widerſtrebte 
ihm ein leidender Gott. Die Mönche wagten kaum recht von 
Demut zu ſprechen, ſie wußten nicht einmal das Wort in ein 
chriſtliches Gewand zu hüllen. Zunächſt überſetzten fie: Odmuot, 
d. h. leichtes Gemüt — Gemüt, Mut mußte dabei fein —, dann 
gerieten fie auf Diemuot, d. h. den dienenden Mut, den Knechts⸗ 
finn. Der Ausdruck Niedertracht, der ſpäter aufkam. hielt ſich nicht 
allzu lange. Eher ging immer noch Knechtsſinn, Schalksſinn, der 
die treue Ergebenheit eines Dieners einſchloß. Aus dieſer Geſinnung 
heraus hätten, meinte Chlodowech, die Jünger doch nicht fo feige 
ſein und ihren Herrn verlaſſen dürfen, da er gebunden und ges 
foltert wurde. 

Einen leidenden Gott kannte übrigens auch die germaniſche 
Götterwelt, nämlich den dahinſiechenden Frühling, einen Balder 
und Sigurd. Wenn gewiſſe Vermutungen nicht täuſchen, begleitete 
die Sage, das Spell von Balders Tod die Opferfeier, diente gleichſam 
als Meßritual.“ Das Weltleid, das Menſchenelend laſtete auch 
auf dem Gemüte der Germanen. So roh und barbariſch waren 
ſie ſchon lange nicht mehr, daß ſie kein Bedürfnis nach einem Aus⸗ 
gleich der Widerſprüche des Daſeins, nach einer Löſung der Welt⸗ 
rätſel empfunden hätten. Standen ſie auch an Bildung hinter den 
Römern zurück und litten ſie auch nicht am Kulturüberdruß, ſo 
fühlten ſie nicht minder wie ſie die Mißklänge des Lebens und 
dachten über den Zweck und die Urſachen der Erſcheinungen nach. 
Als der Angelſachſe Edwin ſeine Weiſen im Witenagemot über das 
Chriſtentum beraten ließ, tat ein heidniſcher Prieſter den ſchönen 
Ausſpruch: „Siehe, wie ich mir das Leben eines Menſchen hienieden 
vorſtelle im Vergleich zu der Ewigkeit, die vor uns ein Geheimnis 
iſt. Wenn du im Winter mit deinen Hauptleuten und Dienern 
beim Mahle ſitzeſt, brennt das Feuer inmitten des Saales, und es 
herrſcht eine ſüße Wärme, während draußen Regen⸗ und Wind⸗ 
wirbel wüten, dann ſieht man hie und da einen Sperling mit 
raſchem Fluge den ganzen Saal durchflattern, einziehen durch die 
eine Türe und verſchwinden durch die andere. Während dieſes 
kurzen Durchfluges iſt er geſchützt vor der Wut des Sturmes, aber 
dieſer heitere Augenblick hat nur die Dauer eines Blitzes, und bald 
deinen Blicken entſchwebend, kehrt er vom Winter zum Winter 
zurück. So iſt das menſchliche Leben, es glänzt einen Augenblick. 
und wir wiſſen nicht, was ihm vorausgehen und was ihm folgen 
wird. Wenn uns daher die neue Lehre eine größere Sicherheit 
bringt, jo verdient fie, daß wir fie annehmen.? Wenn Biſchof 
Daniel von Wincheſter in einem Brief an Bonifatius rät, die 
Neugier der Zuhörer zu erwecken durch die Fragen, wie: „Hat die 


1 Kauffmann, Balder, Mythus und Sage S. 300. 
ı Beda, h. e. 2, 18. 
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Welt einen Anfang, oder iſt fie ewig, wer hat fie geſchaffen?“ ! fo 
mußte er wohl wiſſen, daß auch Barbaren für derartige Fragen 
empfänglich ſeien. Immer und immer wieder erinnerten die Mönche 
in ihren Miſſions⸗ und Bußpredigten an die Vergänglichkeit der 
Welt, die Nichtigkeit der irdiſchen Güter. „Bedenke,“ ſagt Kolum⸗ 
ban, „nicht was du biſt, armer Menſch, ſondern was du ſein wirſt: 
was du biſt, iſt ein Augenblick, was du ſein wirſt, iſt immer; lobt 
dich die Welt, dann ſiehe zu, wem du nachtrachteſt; warum ſtrebſt 
du nach dem, was niemals flieht?“ 


XXV. Neligiöfe Wechſelwirkungen. 


| Wo immer die Miſſionare auf germaniſchem Boden auftraten, 
war das Heidentum erſchüttert, durch fremde Einflüſſe vom Süden 
und Oſten verändert. Dies zeigt ſich am deutlichſten gerade da, 
wo es ſich am zäheſten erhielt, bei den Nordgermanen. Wie wir 
eben ſahen, beſchäftigten ſich ſchon die heidniſchen Prieſter mit den 
tiefſten Lebensfragen und verrieten eine Lebensanſchauung, die der 
chriſtlichen nahe ſteht. Auf der anderen Seite erhielt ſich aber das 
Chriſtentum auch nicht rein; es vermiſchte ſich zu allen Zeiten mit 
fremdartigen Beſtandteilen bis in die neueſte Zeit herein, trotz aller 
Überwachung, um wievielmehr zu einer Zeit, wo die Einheit und 
Reinheit ſich ſchwer bewahren ließ! Die großen Miſſionare waren 
viel mehr Erneuerer, Reformatoren als Bringer einer ganz neuen 
Gotteskunde. Das Heidentum hatte eben auch eine ganz zaͤhe Lebens⸗ 
kraft und niſtete ſich immer wieder ein in der Geſtalt dunklen 
Aberglaubens und Irrwahnes. 

Ganz offen pilgerten die Bauern zu alten Offenbarungsſtätten 
der Götter, zu heiligen Hainen und ehrwürdigen Bäumen, zu Seen 
und Quellen, zu Felſen und auf lichte Höhen und brachten ihre 
Opfer dar.? So erzählt Gregor von Tours von einem Bergſee. 
die Bauern hätten alle Jahre Linnenzeug, Schafpelze, Käſe, Wachs⸗ 

fladen, Brot in den See geworfen, auf Wagen Speiſe und Trank 


1 Ep. 23. 
2 De sacris silvarum quae nimidas (nemeta Haine) vocant und de his 
= faciunt super petras; endlich de sacrilegiis per ecclesias i. s. 5. 6. 7. 
t arbores daemonibus consecratae, quas vulgus colit, et in tanta veneratione 
habet, ut nec ramum vel furculum inde audeat amputare, radicitus exci- 
dantur atque comburantur; lapides quoque, quos in ruinosis loeis et sil- 
vestribus daemonum ludificationibus decepti venerantur, ubi et vota vovent 
et deferunt, funditus effodiantur; atque in tali loco proiiciantur, ubi nun- 
quam a cultoribus suis inveniri possint; Conc. Namnet. 758; Mansi 18, 172. 
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herbeigeführt, Tiere geſchlachtet und drei Tage geſchmauſt.! In 
Schwaben warfen ſie, um die Quellengeiſter zu beruhigen, Brot oder 
Getreide hinein und begoſſen bei Rodungen, beim Schwenden die 
Wurzelſtücke mit Wein und Getreide.“ Bei Benevent umritten die 
Langobarden einen Baum, von dem die Haut eines geopferten 
Tieres herabhing, und warfen reitend rückwärts die Speere nach 
der Haut. In der Nähe von Rouen umſchwärmten die Bauern 
den in einem Baumſtrunk hauſenden Gott, bis Walarich ihn um⸗ 
hieb.“ In Deutſchland feierten die Bauern ihre Pferdeopfer noch 
auf Kirchhöfen, ebenſo in England, und ſelbſt Papft Gregor der 
Große wagte nicht, es rundweg zu verbieten. Nicht dem Teufel, 
ſagt er, mögen die Neubekehrten Tiere opfern, ſondern zum Lobe 
Gottes, zu ihrer eigenen Speiſe Tiere ſchlachten. „Weil ſie immer 
noch viele Ochſen bei dem Gottesdienſt zu ſchlachten pflegen, muß 
ihnen auch dieſe Sache zu irgendeiner religiöſen Feierlichkeit 
umgewandelt werden, damit ſie am Tage der Kirchweihe oder des 
Geburtsfeſtes der heiligen Märtyrer, deren Reliquien dort nieder⸗ 
gelegt werden, ſich Hütten oder Lauben rings um die Kirchen, 
die aus Götzenhäuſern umgewandelt ſind, von Baumzweigen 
machen und mit religiöſen Gaſtmählern die Feierlichkeit begehen“. 
In Armenien mußten die Prieſter die ihnen als Oblationen ge⸗ 
ſchenkten Tiere ſchlachten und den Armen verteilen.“ Nun geſchah. 
das vielfach im Heiligtum ſelbſt, was die trullaniſche Synode verbot. 
Genau ſo hören wir auch vom Weſten, daß die chriſtlichen Prieſter 
Böcke und Stiere ſegneten, wie Bonifatius ſagt, zu Ehren der 
Götter.“ Noch in der Karolingerzeit weihten die Prieſter den Sud⸗ 
keſſel, um den ſich die Biergilden verſammelten.“ 

Die Johannesminne, Stephans⸗, Martins⸗ und Gertruden⸗ 
minne war eine ſchlecht verhüllte Erinnerung an Götterhuldigungen. 
Ganz deutlich nennt Cäſarius dieſe Minnefeiern Götzendienſte, um 
ſo mehr, als heidniſche Tänze und Geſänge oft unter der Vorhalle 
der Kirche ſich damit verbanden und als Tiere geſchlachtet wurden. 7 


1 Gl. conf. 2. 
2 Dicta Pirmini bei Caspari, Anekdota S. 172. 
Boll. Feb. III., 139; Ap. I, 21. 

Synode von Dovin 527 c. 28, S. oben S 102 Note 1. 

5 Pro sacrilegis itaque presbyteris, ut scripsisti, qui tauros et hircos 
diis paganorum immolabant, manducantes sacrificia mortuorum, habentes et 
pollutum ministerium ipsique adulteri esse inventi sunt et defuncti, ep. 80; 
vgl. Synode von Auxerre 585 c. 3. 

s Karl der Große verbot: Et istas coniurationes, quas faciunt per sanctum 
Stephanum, aut per nos, aut per filios nostros, prohibemus. Et praecipimus 
ut episcopi vel abbates non vadant per casas miscendo; M. G. Gap. 1, 64. ü 

erm. 265 f, 295. Sonderbar iſt das Dreimännerkollegium s. 294. 
In. sanctis festivitatibus . .. isti miseri homines, qui balationes et saltationes 
ante ipsas basilicas sanctorum exercere non metuunt nec erubescunt, etsi 
christiani ad ecclesiam venerint, pagani de ecclesia revertuntur; quia ista 
consuetudo balandi de paganorum observatione remansit. Caesar. s. 265 n. 4. 
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Gregor von Tours verwirft es als Aberglauben, aus dem 
Fluge der Vögel die Zukunft zu erforſchen, berichtet aber getreulich 
‚alle Zeichen, Himmelserſcheinungen, Stürme, erwähnt über Gräber 
flatternde Tauben und nimmt das von Karl dem Großen ſpäter 
verworfene Buchorakel in Schutz und meint, man habe durch das 
Auffſchlagen der Hl. Schrift oft den Willen Gottes erforſcht. Man 
legte nämlich gerne Bücher der Hl. Schrift auf die Gräber der 
Heiligen, ſchlug ſie nach vorausgegangenem Beten und Faſten auf, 
um ein Orakel zu finden! Auch andere Theologen verteidigten die 
Gottesurteile, der hl. Thomas ſogar das Losurteil.? Die Byzantiner 
beobachteten ſtürzende Säulen, zerriſſene Gewänder und Mißgeſtalten. 
Ein bayeriſches Konzil erwähnt als ein erlaubtes Gottesurteil das 
Stabſagen, obwohl ihm vermutlich ein unſittlicher Gedanke zu⸗ 
grunde lag; nun trat an Stelle desſelben die Kreuzprobe. Die 
Waſſer⸗ und Feuerprobe verrät deutlich einen Zuſammenhang mit 
der heidniſchen Anſchauung, daß im Feuer und Waſſer ſich die 
Götter offenbaren. 

Den Götterwillen bezwingt der Menſch nach alter Anſchauung 
durch Gaben, Opfer, Gebete und Gebärden, durch alles, was die 
Götter erfreut. Auch davon rettete ſich unter chriſtlicher Hülle. 
mehr als zuträglich war. Wie den Göttern warfen ſchon im rö⸗ 
miſchen Reiche viele den Heiligen Kußhände zu, ſchmeichelten ihren 
Bildern, verbeugten ſich vor ihnen und ſchleuderten ihnen, wenn ſie 
nicht zu Willen waren, tödliche Beleidigungen entgegen. Denn die 
Heiligen hielt das Volk für launiſch und glaubte, daß ſie manchmal 
zürnen und Schaden zufügen. Sogar der hl. Eligius drohte dem 
hl. Kolumban, da er einen Diebſtahl in ſeiner Kirche nicht ver⸗ 
hinderte: „Wenn du das Geſtohlene nicht wiedererſtatteſt, werde 
ich die Tore deiner Kirche mit einem Dornhaufen verrammeln.“ 3 
Das Volk griff bald zu Reliquien, bald zu Zaubermitteln, und mit 
dieſem Geſchmack rechneten die Reliquienhändler und hielten beides 
nebeneinander feil. So zog der Diener eines Biſchofs von Tarbes 
mit einem Reliquienkreuz umher, aber ſtatt der Reliquien enthielt, 
ſein Sack Maulwurfszähne, Mäuſeknochen, Bärenfett. Da wurden 
bald eherne Schlangen, bald eherne Ratten gegen das Ungeziefer 
ins Feld geführt,“ noch lieber aber Götterpuppen um die Flur 
getragen. In der Geſtalt von Weihgeſchenken und Opferfiguren 
drangen ſogar heidniſche Sinnbilder in die Kirchen ein und wurden 


Nullus Christianus neque ad ecclesiam, neque in domibus, neque in trivos, 
nec in nullo loco ballationes, cantationes, saltationes, iocus et lusa diabolica 
facire non presumat. Mimaricias et verba turpia et amaturia vel luxoriosa 
ex ore suo 1 proferat. Dicta Primini ed. Caspari An. 176. 

1 H. F. 2, 37; 4, 16; 5, 14; dagegen Konzil von Orleans 511 c. 30; 
M. G. „Cap. 1, 64 (789). | 

2 S. Th. 2. 2, qu. 95 a. 8; vgl. III. Band 59. 
8 V. El. 30 (Migne 87, 503). 
Greg 8, 83; 9, 6. 
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Schlangen⸗ und Drachenfiguren, Zauberbilder, Trudenfüße, Ge⸗ 
ſchlechtsglieder und ihre Symbole oft als unſcheinbare Zierſtücke 
an Portalleibungen und an den Füßen und Köpfen von Säulen 
angebracht, aber chriſtlich gedeutet und durch Hinweiſe auf Legenden 
und Bibelſtellen gerechtfertigt.! Privathäuſer waren voll von ſolchen 
Fetiſchen, beſonders von Brotformen, Teigfiguren, die, wie noch 
ſpäter ihre Namen zeigen, deutlich mit Göttergeſtalten zuſammen⸗ 
hängen, z. B. Grittebenze, Beingrattel, Finſemänner, Fochezer, 
Hanſelmänner.? Götterpuppen aus Leinwand, Wachs, Holz ſtanden 
noch lange auf Geſimſen, an Herden als Vertreter der Hausgeiſter, 
wurden gebadet, geſpeiſt, umbergetragen.® 

Zahllos waren die Zauberformeln. Nach Cäſarius kannten die 
Bewohner der Rhonegegend Formeln gegen Schlangenbiſſe und Krank⸗ 
heiten an Vieh und Menſchen, Formeln, die Diebe an das Tages⸗ 
licht zwingen, und ſie vertrieben mit Rauch und Geſchrei die Dä⸗ 
monen.“ Viele dieſe Formeln haben ſich bis heute erhalten. Sprüche 
gegen Kopfweh, gegen Krampf, gegen Schlangenſtich, Ungeziefer 
und Viehräude. Eine Formel zur Heilung eines lahmen Roſſes 
lautet: „Phol und Wodan fuhren zu Holz (ritten auf die Jagd). 
Da ward dem Roſſe Balders ſein Fuß verrenkt; da beſprach es 
Sintgund und Sunna, ihre Schweſter; da beſprach es Freja und 
Volla, ihre Schweſter; da beſprach es Wodan, der ſich wohl darauf 
verſtand. Sei es Beinverrenkung, ſei es Blutverrenkung, ſei es 
Gliederverrenkung: Bein zu Bein, Blut zu Blut, Glied zu Gliedern, 
als ob ſie geleimt ſeien.“ Bei den Angelſachſen erſcheint dieſer 
Spruch bereits ins Chriſtliche umgedeutet: „Der Herrgott ritt, ſein 
Pferdchen glitt, er ſprang ab, ſetzte es wieder zurecht, ſetzte Glied 
zu Glied, Bein zu Bein, Sehne zu Sehne. Heim im Namen des 
Heiligen Geiſtes!““ Ein anderer deutſcher Spruch ſollte Kriegs⸗ 
gefangene durch zauberiſche Jernwirkung befreien; er lautet: „Einſt 
ſetzten ſich hehre Frauen (Idiſi) auf die Erde nieder. Einige hefteten 
Hafte, einige hemmten das Heer (der Feinde), einige klaubten an 


1 Z. B. „Du wirft über Schlangen dahinſchreiten und Drachen zer- 
treten.“ Pf. 90. Solche merkwürdige Figuren finden ſich an der Jakobskirche 
in Regensburg und im Dom zu Freiſing vor dem Grabe des hl. Korbinian, 
deſſen Ende vielleicht mit dem ſeltſamen Martyrium des hl. Emmeram ver⸗ 
wechſelt wurde, und in der Nähe der Reliquien des ſonderbaren Nonnoſus. 
Die Mandragora wurde ebenfalls chriſtlich gedeutet. N 

1 S. S. 200; III. Band 39. 

® Si quis ad fontes aut arbores vel lucos votum fecerit, aut aliquid 
more gentilium obtulerit, et ad honorem daemonum comederit; si nobilis 
fuerit, solidos sexaginta; si ingenuus, triginta, si litus, quindecim. . Cap. 
1, 69. Membra ex ligno facta in trivios et ad arboribus vel alio nolite facire 
neque mittere, quia nulla sanitate vobis possunt prestare; dieta Pirmini bei 


" &adpari S. 175. 


« Migne 39, 2239, 2269, 2272. j j 
s Ahnlich ift der Blutſegen verchriſtlicht, der in einer langobardiſchen 
Handſchrift ſteht (ſ. III, 61). | 
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den Feſſeln (der Gefangenen) herum: entfliehe den Haftbanden, 
entfliehe den Feinden. 
Im Angelſächſiſchen erhielt ſich ein Zauberſegen gegen Hexen⸗ 


ſtich und Hexenſchuß. Die Hexen reiten mit Walküren durch die 
Luft wohlgerüſtet und ſchleudern Gere. Der Feind erwartet fie 


unter der Linde: „1. Laut waren ſie, ja laut, als ſie über den Hügel 
ritten, fie waren hochgemut, als fie überland, d. h. durch die Luft 
ritten. Schütze du dich nun, wenn du ihrer Feindſchaft entgehen 
willſt: heraus, kleiner Speer, wenn du drinnen biſt. 2. Ich ſtand 
unter der Linde unter dem lichten Schilde, als die mächtigen Frauen 
ihr Heer ordneten und ſauſende Gere ſendeten. Ich will ihnen ein 
anderes zurückſenden, ein fliegendes Geſchoß, von vorn entgegen: 
heraus, kleiner Speer, wenn er drinnen iſt. 3. Es ſaß ein Schmied, 
ſchlug ein kleines Sax. ein Schwert ſtark im Verwunden: heraus, 
kleiner Speer, wenn du drinnen biſt. [Für den Fall, daß dieſes kleine 
Meſſer ſeinen Zweck verfehlt, werden auch andere Waffen gefchmiedet. ] 
4. Sechs Schmiede jaßen, Todesſpeere ſchafften fie: heraus Speer, 
ſei nicht drin, Speer.“ Nun folgt die eigentliche . 
„Wenn hier innen iſt Eiſens Teil, der Hexen Werk (der Hexenſchuß), es 

fol ſchmelzen. Fliege hin in die Wildnis. Sei im Haupte Heil.“ 

ie Hexen, in denen nach dem Volksglauben die böſen Geiſter 
ſelbſt ſich verleiblichen, überdauerten alle Stürme der Jahrhunderte. 


In Byzanz hielt man keine Geringere als Theodora für eine Hexe, 


die im Lemurenheer einherfuhr und das Herz Juſtinians bezaubert 
hatte.!“ Die Hexenküche, worin weiſe Frauen Zaubertränke brauen, 
erwähnt ſchon das ſaliſche Geſetz. Hexen und Wettermacher hatten 
einen ſicheren Stand, der Kirche und dem Staat zum Trotz;? liefen 
doch Geiſtliche ſelbſt zu ihnen und verſuchten ihrerſeits manchmal 
die Zauberer zu ſpielen. Nach Gregor VII. hielt das Volk Prieſter 
für Zauberer und Wettermacher.® 

Um Unwetter zu erzeugen, ſtreuten die Wettermacher Aſche in 
die Luft, genau wie es Moſes nach Anordnung Gottes bei einer 
der ägyptiſchen Plagen getan hatte. Hier liegt eine dem gewöhn⸗ 
lichen Gange der Dinge entgegengeſetzte Beeinfluſſung vor. Auch 
das Heidentum oder wenigſtens der ſpätere Aberglaube zeigt ſich 
beeinflußt durch chriſtliche Vorſtellungen; nur liegt die Beeinfluſſung 
im dunkeln. 

Die Dreizahl und Neunzahl betrachteten die Völker ſchon lange 


— 


als heilige Zahl, aber ihre auffallende Bevorzugung in a Zeit 


hängt doch wohl mit chriſtlichen Ideen zuſammen. Ziu, Wodan 
und Donar, die Genien der Mittwoche, oder Thor, Wodan und 


1 Proc. h. arc. 12; dazu Quinisextum 61. 

Die Lex Visigoth. 6, 2, 3 ſpricht von malefici et immissores tempe- 
stalum, qui quibusdam incantationibus grandinem in vineas messesque mittere 
perhibentur. L. Sal. 67. 

® Ep. 10, 4. 
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Holla waren eine heilige Dreiheit.! In einem ſchwediſchen Tempel, 
den Adam von Bremen beſchreibt, ſtanden Thor, Odin und Frikko. 
Im Aureliakirchlein zu Bregenz betete, als Kolumban mit Gallus 
dahin kam, das abergläubiſche Volk drei eherne und vergoldete 
Götzenbilder an und „brachte ihnen mehr Gelübde dar als dem 
Schöpfer der Welt“.? Nach der Sage haben oft Rieſen und Teufel 
beim Baue der Kirchen geholfen, und die Sage ſcheinen die Rieſen⸗ 
bilder. Drachen⸗ und Schlangenfiguren zu beſtätigen, die am Fuß 
und Kopf der Pfeiler und an Wänden angebracht ſind. In den 
nordiſchen Tempeln ſtößt an ein Langhaus ein halbrunder Anbau, 
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Rellqutenſchrein von St. Bonnet⸗Avalouze mit Trudenfuß. Siebtes bis achtes Jahrhundert. 


eine Art Chor, wo der Opferſtein oder der Opferkeſſel ſtand und 
wohl ein Ring lag, auf dem man Eide ſchwur. Das Langhaus 
diente zum Opferſchmauſe. Der Unterſchied von einer chriſtlichen 


Donar = Jupiter, Wodan = Merkur (Wednesday, mereredi), Holla 
= Venus. Merkwürdig iſt das Dreimännerkollegium. Caes. s. 294. 

2 Vielleicht waren es die Muttergöttinnen, Einbet, Warbet, Wilbet. 
Kolumban warf ſie in den Bodenſee. Nach einer volkstümlichen Sage brauſt 
der Bodenſee im Sturm auf, wenn es im Wetterſee in Schweden ſtürmt. 
Das Volk dachte offenbar an eine geheimnisvolle Verbindung zwiſchen der 
Götterheimat im Norden und dem Bodenſee, worin die Götzen lagen. Um⸗ 
gekehrt ſoll der Wetterſee Blumen auswerfen, wie ſie am Bodenſee wachſen. 
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Kirche war nicht allzu groß. Auf nordengliſchen Kreuzen find 
Hämmer und Zangen, Vogel- und andere Tierköpfe und Jagdzüge, 
Engel mit Vogelköpfen, Hundsköpfen dargeſtellt. Solche Figuren 
wurden aus Holz gebildet und damit Wagen und Schiffe geziert.“ 
Da reihen ſich auf Steindenkmalen um den Lebensbaum das Kreuz, 
Wildſchweine, Wölfe, Raben und fährt auf dem Lebensſchiffe ſtatt 
Petrus, wie ihn Katakombenbilder darſtellen, ein heidniſcher Schmied, 
Regin, Wölundr, Wieland mit dem Hammer. Die Grabmäler 
enthalten neben heidniſchen Zeichen chriſtliche Wünſche: „Tochter 
mein, ruhe“; „Wohne in Ruhe, meine Schweſter, mir lieb.“? So 
lief alles durcheinander. | 
Ganz unzweifelhaft verrät die nordiſche Mythologie, wie fie 
in die Edda verflochten iſt, chriſtlichen Einfluß, vor allem in der 
Geſtalt des Frühlings⸗ 
gottes Balder, dann in 2 
Odin und Thor. Thor, 
der Beſchützer des Acker⸗ 
baues, ſtieg zum ober: 
ſten Gotte empor; er 
trat zuletzt nach der 
Sage Chriſtus ſelbſt 
gegenüber und forderte 
ihn zum Zweikampfe, 
aber Chriſtus ſchlug 
ſich nicht mit ihm. Er 
erlegte den Mitgard⸗ 
drachen, der an die 
Paradiesſchlange er⸗ 
innert, fiel aber ſelbſt 
im Kampfe. Odin, der 
Gott der Weisheit, den 
Saga und Mimir bee 
lehrten, ſtieg auf die 
Erde herab, wandelte 
von Hof zu Hof, die 
Menſchen die Runen, Runenſtein aus Upland. 12. Jahrb. „Tingfaſt errichtete 
d. b. die G eh eimniſſe dieſen Stein nach iner See 3 Vater; Gott helfe 
zu lehren, kehrte als 
Gott auch bei Chriſten ein und lehrte ſie die Weisheit. Von 
Feinden an den Weltbaum, an die Welteſche aufgehängt, litt er 
neun Nächte, verwundet durch den Speer, von den Menſchen, die 
nicht wiſſen. aus welchen Wurzeln er wuchs. „Man bot mir kein 
Horn noch Brot zur Labung; nach unten ſpähte mein Auge, ächzend 
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i Bugge, Die Wikinger 179. 
? Stein von By und Opedal, ebda 59. 
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hob ich, hob aufwärts die Runen, zu Boden fiel ich alsbald. 
Den Trank erlangt' ich des trefflichen Metes, aus Odreirs Inhalt 
geſchöpft (Wundertrank).! Zu gedeihen begann ich und bedachte 
zu werden, ich wuchs und fühlte mich wohl; ein Wort fand mir das 
andere Wort, ein Werk das andere Werk.“? Wenn man bedenkt, 
daß der Weltbaum ſich nahe mit dem Kreuze berührt, drängt ſich 
der Vergleich mit Chriſtus auf. Noch näher liegt dieſer Vergleich 
bei dem „weißen Chriſtus“, bei Balder, dem ſtellvertretenden 
Dulder, dem Urbilde des idealen Königs, der ſich für ſein Volk 
dahingibt. Balder, der Leuchtende, die ſtrahlende Siegfriedgeſtalt, 
erlag dem Tode, von Loki, dem Satan des Nordens, durch den 
Miſtelzweig getroffen, und er wurde auf einem mächtigen Holzſtoß 
mit ſeinem Roß und ſeiner vor Leid geſtorbenen Gattin verbrannt. 
Alle Götter, alle Aſen verſammelten ſich und beweinten ſeinen Tod. 
Da ſprach Hel, die Göttin der Unterwelt: Wenn alles ihn beweine, 
ſo ſolle er zum Leben zurückkehren; da beweinte ihn alles, nur 
Loki nicht. den die Götter zur Strafe für ſeine Untat mit eiſernen 
Feſſeln in der Höhle banden. Dort wendet er ſich ſo gewaltig. 
daß die Erde zittert, er bleibt dort bis zur Götternacht. — Das 
erinnert genau an die chriſtliche Erzählung von der Feſſelung des 
Teufels auf tauſend Jahre. Am Weltenende kämpft mit Loki 
Heimdall, eine dem Balder verwandte Geſtalt, und beide vernichten 
ſich gegenſeitig. en 
Die Weltvergehung und Weltentſtehung beſchäftigte viel die 
germaniſche Phantaſie, auffallend viel, da ſonſt die heidniſche Re⸗ 
ligion ſehr wenig Anregung bot. Es mag ja ſein, daß nicht un⸗ 
mittelbar chriſtliche Gedanken einwirkten, die Einwirkung kann viel 
weiter zurückgehen auf die Berührung der Oſt⸗ und Nordgermanen 
mit dem Morgenland. Die Wöluspa (die Kunde von der Wala) 
läßt die Welt nicht wie andere Urſagen von ſelbſt aus dem Nichts 
entſtehen. Nach ihr ſitzt ein Dreifaltiger (Thrivaldi) Wodan, Wille, 
Wuh, der Hochheilige auf dem Richterſtuhle. Er wägt die Schöpfung 
und weiſt den Geſtirnen ihre Bahn. Im Anfang gab es weder 
Sand noch See, nicht Wogen, nicht Erde, nur eine gähnende Kluft; 
die Kluft füllte ſich im Norden, im Niflheim, mit Eismaſſen, im 
Süden, im Muspelheim, mit heißem Feuer. Als die heiße Luft das 
Eis erreichte, begann es zu ſchmelzen, und es entſtand ein den 
Menſchen ähnliches Gebilde: Ymir, der Urſtoff. Aus Pmirs Fleiſch 
war die Erde geſchaffen, aus dem Blute das brauſende Meer, die 
Berge aus dem Gebein, die Bäume aus den Haaren, aus dem 
Schädel das ſchimmernde Himmelsdach. N 
Die Erde als großen Menſchen zu denken, ſetzte viel Phantaſie 
voraus; viel näher lag es, ſie als jungfräuliche Mutter Adams 
1 Odreirstrank iſt dem Somatrunk der Indier vergleichbar; er begeiſtert 


Götter und Dichter. . N 
N 2 Golther, Germ Mythologie S. 348. 
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vorzuſtellen, wie mittelalterliche Dichter noch im Anſchluß an die 
Kirchenväter fie fchilderten,! oder den Menſchen aus allen Grund⸗ 
ſtoffen (Luft und Feuer, Waſſer und Erde) nach der Lehre großer 
Naturphiloſophen hervorgehen zu laſſen. In dieſem Sinne erklärt 
eine altfrieſiſche Quelle die Erſchaffung des Menſchen alſo: „Gott 
ſchuf den erſten Menſchen Adam aus acht Stoffen: das Gebein 
aus dem Steine, das Fleiſch aus der Erde, das Blut aus dem 
Waſſer, das Herz (die Seele) aus dem Winde, die Gedanken (das 
Gehirn) aus den Wolken, den Schweiß aus dem Taue, die Haare 
aus dem Graſe, die Augen aus der Sonne. Dann blies er ihm 
den heiligen Geiſt ein und ſchuf Eva aus ſeiner Rippe, Adams 
Freundin.“? | | | RE 
In der Edda hauchen Dreigötter zwei Bäumen Ask und Embla 
das Leben ein. Die Seele gab Wodan, den Verſtand Häner, die 
Farbe Loge. Der Sitz des Menſchen iſt der Mitgard, der zwiſchen 
dem Asgard und dem Niflheim und Utgard ſchwebt. Die Welt 
ragt empor wie ein mächtiger Baum, deſſen Wipfel das Himmels⸗ 
zelt, deſſen Stamm das Mittelreich und deſſen Wurzel das Höllen⸗ 
reich bildet. Dieſer Weltbaum iſt die Eſche Yagdraſil, d. h. das 
Pferd des Fürchterlichen, das Pferd Odins oder der Galgen Odins; 
der Galgen hieß nämlich altgermaniſch das Pferd und das Kreuz 
deshalb auch Chriſti Pferd. Yggdraſil erinnert deutlich an den 
Kreuzesbaum der Sage, der wie der Lebensbaum des Paradieſes 
in die Unterwelt hinab⸗ und in den Himmel hinaufreicht, deſſen 
Zweige die ganze Welt überſchatten. Der Lebensbaum trägt Apfel, 
die den Menſchen verjüngen; die nämliche Kraft haben nach der 
nordiſchen Sage die Idunsäpfel, Edenäpfel, die die Götter genießen, 
wenn ſie anfangen zu altern; dann werden ſie wieder jung. Wer 
aber von Hels Apfel genießt, der muß ſterben. In der Hel, im 
Niflheim, im Nebelreich, wo die Nornen, die Wanen, Alben und 
Zwerge hauſen, da liegt das gleißende Gold, das die hohen Aſen 
wie die Menſchen verführt. Der Drache hütet das Gold, und wer 
es gewinnt, der verfällt dem Teufel. Die Hel. die Tochter Lokis, 
iſt ſchwarz und unerſättlich und hat einen gähnenden, gaffenden 
Rachen gleich dem Wolfe; ihre Schüſſel heißt Hunger, ihr Meſſer 
Gier, ihr Lager Krankenbett und ihr Bettuch bleiches Unglück, 
ihr Knecht heißt Gangſchwer. 
| Gute Geiſter find die Aſen, die Einherier, Fylgiur, weibliche 
Schutzengel. Gute Menſchen ſteigen zum Lichtreich empor, die 
Böſen zur Hel herab, aber nicht für ewige Zeiten; denn auch die 
Götter ſterben. Ihr Reich endigt im Muspilli, im Ragnarok. Ihr 
Ende, die Götterdämmerung, ſchildern die Dichter genau, wie die 
Chriſten den Weltuntergang. Das Verderben ſteigt unheimlich, Krieg 


ı Germania VII, 477. | 2 
? Richthofen, Frieſiſche Rechtsquellen 211 (Emfiger Recht zu Groningen). 
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und Krankheit vernichten die Menſchen. Da kommt allerlei Unheil, 
Schneegeſtöber und Winde ohne Aufhören. „Beilzeit, Schwertzeit, 
es berſten die Schilde; Windzeit, Wolfzeit, ehe die Welt verfinkt 
— nicht einer der Menſchen wird den andern ſchonen.“ Da naht 
der große Schlachttag und ertönt Heimdalls ſchallendes Horn. Die 
Welteſche erbebt, die hölliſchen Mächte brechen los, Loki und Fenrir 
und die Aſen, die ſeligen Götter, erheben ſich von ihren Himmels⸗ 
ſitzen. Auf einem weiten Gefilde kommen die beiden Heere zu⸗ 
ſammen und vernichten ſich gegenſeitig. Nun erhebt ſich der Welt⸗ 
brand; die Erde ſinkt ins Meer, Dampf und Feuer ſprühen auf, 
und die heiße Lohe bedeckt den Himmel; eine neue Erde taucht 
empor, und ein neues Göttergeſchlecht tritt die Herrſchaft an. Von 
den alten Aſen leben nur Balder der Gute und ſeine Freunde weiter; 
über allen thront Allvater, und mit ihm wohnen die Seelen aller 
Rechtſchaffenen, tief unten im Nebelreich aber die Böſen. Treten 
ſchon hier die chriſtlichen Anſchauungen deutlich hervor, ſo über⸗ 
wiegen ſie im deutſchen Muspilli. | 


XXVI. Dichtung und fiunſt der meromingerzeit. 


Trotz der chriſtlichen Einflüſſe und Gedankenkeime behielt die 
Dichtung noch lange einen heidniſchen Charakter. Für die Dichtung 
war eben das farbenreiche Heidentum und ſeine bunte Mythologie 
viel anregender als eine ſchlichte Gottesreligion mit ihren ernſten 
ſtrengen Vorſtellungen; es belebte die Einbildungskraft und regte 
ſie zu neuen Mythen an. Unwillkürlich knüpfte daher die Helden⸗ 
dichtung, das Epos, an mythiſche Vorſtellungen an, das Epos war 
aber in jener Zeit wo nicht die ausſchließliche, ſo doch die vor⸗ 
herrſchende Dichtungsart. Waren doch die Sänger in der Regel 
ſelbſt Helden oder wenigſtens Gefolgsleute von Fürſten. 5 

Göttergleich ſtrahlten die Haupthelden, die Lieblinge des Volkes, 
ein Beowulf, ein Sigurd, Siegfried. Sie ringen alle mit dunklen 
Gewalten, mit feindlichen Mächten, beſiegen ſie, gehen aber doch 
ſchließlich an ihnen zugrunde, da ſie das Böſe doch nicht ganz zu 
überwinden vermögen. Dieſe feindlichen Mächte ſind entweder wilde 
Tiere, in Drachen verwandelte Götter, Naturgewalten oder Geiſter 
oder menſchliche Gegner von ebenbürtiger Größe. Die Helden feſſeln 
nach der Beowulfſage Geiſter und erlegen Rieſen. Im Norden 
nimmt die feindliche Macht Waſſernatur an und erſcheint als 
Meerdrache, der den Helden in der Hirſchburg das Blut ausſaugt. 
Mit großen Opfern beſiegt den mächtigſten Drachen Beowulf, aber 
er unterliegt doch zuletzt in dem harten Kampfe. 
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In der Geſchichte Beowulfs ſpielt die Frau keine Rolle, Beowulf 
liebt nicht und wird nicht geliebt, er ſtirbt unvermählt und hinter⸗ 
läßt keine Erben. Er hat etwas nordiſch Herbes und Hartes an 
ſich. Wer zur See hinſtrebt, heißt es im Gedicht, hat an nichts 
anderem eine Freude als an des Ozeans Gewühl. Er hat keinen 
Sinn für die Harfe noch für die Spende der Ringe, ſetzt nicht an 
ein Weib ſeine Wonne noch an die Welt ſeine Freude. Ganz 
anders greifen die Frauen ein in das Leben Sigurds, des ſtrahlenden 
Frühlingshelden, den die vielverbreitete Nibelungenſage umwebt. 

Ein Sonnen⸗ und Frühlingsgott wie Balder, aus dem Dunkel 
geboren, der die Erdgöttin aus den Feſſeln des Eiſes, von dem 
Winterdrachen befreit, gewinnt er große Schätze und verbreitet ſie 
über die Erde, aber die Brautzeit mit der Erde iſt kurz. Raſch 
welkt der Gott und welkt die Göttin dahin. Im Dunkel liegt 
Sigurds Heimat; Helge, ſein Doppelgänger, ſtammt aus dem Glaſe⸗ 
wald, dem Schlummerberg des Winters, der auch den Namen 
Holdaberg oder Venusberg trägt. Sigurds Mutter iſt die Tochter. 
des Schläferers im Schwabaland. Seine Braut, die Erdgöttin 
Brunhilde, ſchläft umgeben von lohenden Flammen und Dorn⸗ 
geſtrüpp und ſträubt ſich gleich einer Walküre, einem Schildmädchen 
mit mächtiger Brünne, gegen die Vermählung. Nur wer durch die 
Lohe und das Gehege dringt und ihren Bruder Fafnir, den Drachen, 
die Schlange, den Lindwurm tötet, der das blinkende Gold hütet, 
vermag ſie zu erringen. Wegen ihrer gleißenden Farben galten 
die Schlangen als Schatzhüterinnen. Aber auf dem Golde, auf den 
Schätzen der Erde, auf dem Nibelungenhort, den die Zwerge dunklen 
Göttern abgenötigt, liegt ein ſchwerer Fluch; ihr Beſitz koſtet den, 
der ſie erringt, das Leben. Die Erdnacht, Nebelnacht der Nibe⸗ 
lunge, Gibichunge, Hundinge, Hunnen, umnebelt! den Sinn und 
verdüſtert das Herz. Sigurd trinkt den Zauberbecher des Ver⸗ 
geſſens, verläßt Brunhilde, heiratet die Göttin des Nachſommers 
Kudrun oder Krimhilde, die düſtere Schweſter der Schwarzalben, 
der feindlichen Macht, mit der er ſich eingelaſſen. Gunnar, der 
dunkle Gott des Winters, in welchem der falſche Loki und der 
blinde, dunkle Hödur, der Hitze⸗ und Wintergott, in eins verſchmolzen 
ſind, entführt Brunhilde. Sigurd verfällt dem Verhängniſſe. Brun⸗ 
hilde und Kudrun waſchen einmal zuſammen nach ſpäterer Sage 
ihr Haar im Rheine; Brunhilde geht höher hinauf am Strome, 
damit das Waſſer. das aus Kudruns Haar rinne, nicht an ihr 
Haupt komme, weil ſie doch einen beſſeren Mann habe. Sie ſtreiten 
über den Wert ihrer Männer wie Hallgerd und ihre Nebenbuhlerin,? 
und im Zorne entdeckt Kudrun, daß Sigurd für Gunnar durch das 
Feuer geritten und den Ring mit ihr gewechſelt habe. Brunhilde 

1 Das Waltarilied hieß die Franken nebulones, darin a man eine 


Anfpielung auf die 1 erkennen wollen (7). 
2 S. oben S. 
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geht ſchweigend heim. Sieben Tage liegt ſie ohne Schlaf und 
Speiſe, auf Unheil ſinnend. Sie ſtiftet Hagen, den Dorn, den 
Winterdorn an, Sigurd zu töten. Der Dorn leiſtet, was in der 
Balderſage die Miſtel. Balder träumte einſt, es drohe ihm Ge⸗ 
fahr; da nahmen die Aſen der ganzen Natur den Schwur ab, ſein 
Leben zu ſchonen, überſahen aber die junge Miſtel. Das erfuhr 
Loki und trieb den blinden Hoͤdur, den Wintergott, an, mit der 
Miſtel auf Balder zu ſchießen. Die Miſtel tötet den Balder (wie 
Hagen Sigurd) an einer einzig verwundbaren Stelle. Brunhilde 
will Sigurd nicht überleben; ſie läßt acht Knechte und fünf Mägde 
töten, erſticht ſich dann ſelbſt mit dem Schwerte und wird zugleich 
mit Sigurd auf einem Scheiterhaufen verbrannt. Brunhilde blieb 
eine volkstümliche Geſtalt und wurde faſt wie eine Göttin verehrt. 
Schlöſſer und Türme, Wege, Felſen, Brunnen und Gräber tragen 
ihren Namen, Brunhildeſtraße, Brunhildebrunnen, Brunhildehäuſer, 
bei Frankfurt fogar ein Brunhildebett.!“ 

Mit dem Tode Sigurds und Brunhildes endet der Mythus 
noch lange nicht. Nach echt germaniſcher Weiſe beginnt jetzt die 
Zeit der Familienrache, der Blutrache, und dieſe bringt Taten hervor, 
wie fie auf ſlawiſchem Gebiete, wohin ſpätere Beurbeiter die Sage 
verlegen, wohl vorkamen. Die überlebende Kudrun (Krimhilde) 
reicht rachedürſtend einem mächtigen König Atli vom „Hunnenland“ 
ihre Hand, den es ohnehin gelüſtet nach dem Golde Sigurds. Atli 
lädt Sigurds Mörder zum Mahle, tötet ſie und fällt dann ſelbſt 
durch die Hand ſeiner Gattin. Kudrun, eine wahre Teufelin, legt 
Feuer an den Saal und ſpringt in den See. 

In ſeiner urſprünglichen Geſtalt verrät die Sigurdſage deutlich 
einen Zuſammenhang mit dem Göttermythus, dem Naturmythus. 
Mit der Zeit drängten ſich aber immer mehr geſchichtliche Erinne⸗ 
rungen ein. Die Sänger verſetzten die Geſchichte aus dem Nebel⸗ 
reich auf die grüne Erde und verwoben darein geſchichtliche Vorgänge 
aus der Völkerwanderungszeit, die Hunnenkämpfe, den Untergang 
der Burgunder, N an Stelle Atlis den Attila und priefen ihn 
als einen milden, freigebigen König, an deſſen Hof ſich Ritter und 
Sänger aller Länder verſammelten. Dem gleichen Sagenkreis ge⸗ 
1 0 das Lied von Walter und Hildegunde und das Hildebrands⸗ 
ied an. 

Den Hunnen hatte, meldet die Sage, der Burgunderkönig 
Herrich ſeine einzige Tochter Hildegunde als Geiſel ſtellen müſſen, 
der Weſtgotenkönig den Walter und der Frankenkönig den Hagen. 
Alle drei Geiſeln tun ſich im Hunnenreiche hervor, ſehnen ſich aber 
doch nach der Heimat und ſinnen auf Flucht, vor allem Hagen, 
dem ſeine Pläne zuerſt gelingen. Walter, der ſich im Felde aus⸗ 

zeichnet, trifft eines Tages in der Königsburg Hildegunde, die 


1 MI. G. 8s. 18, 395. 
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Schaffnerin und Schatzhüterin, die ihm ſchon in feiner Jugend 
verlobt war, und bittet ſie um einen Trunk. Während ihm Hil⸗ 
degund den Becher reicht, berührt er ihre Hand, drückt fie zum 
Zeichen der Liebe, ähnlich wie Authari die der Theudelinde, und 
ſucht ſie zur Flucht mit ihm zu überreden; ſie zaudert anfangs 
und meint, es ſei ihm nicht Ernſt, zuletzt wirft ſie ſich ihm zu 
Füßen und gibt ſich ihm zu eigen. Darauf eröffnet er ihr ſeinen 
geheimen Plan, er wolle die Hunnen zu einem Gaſtmahle laden, ſie 
mit Wein überſättigen und ihre Trunkenheit zur Flucht benutzen.“ 
Der Plan gelingt, beide fliehen, reichlich mit Lebensmitteln und 
Schätzen verſehen, und kommen nach vierzig Tagen an den Rhein 
in die Nähe von Worms. Der Fährmann, der ſie über den Rhein 
ſetzte, erzählt von den beiden am Hofe zu Worms dem König Gunter 
und dem ſchon früher entflohenen Hagen. Hagen erkennt ſogleich, 
um wen es ſich handelt, und macht Gunter auf die Schätze auf⸗ 
merkſam, die das Paar mit ſich führt. Gunter meint, es ſei das 
Gut, das einſt die Hunnen ihm raubten. Mit ihren Mannen reiten 
Gunter und Hagen den Flüchtlingen nach, die in einem Felſen⸗ 
winkel an einem Paſſe ruhen, und fordern ihre Schätze heraus. 
Walter bietet hundert Armringe (Baugen), aber die Franken geben 
ſich damit nicht zufrieden, und Walter muß mit neun Helden 
Gunters Einzelkämpfe beſtehen, ermuntert von Hildegunde, die ſich 
benimmt, wie es einem echten deutſchen Weibe geziemt. Nachts 
verſchanzt ſich Walter in einer Höhle und muß andern Tags mit 
Gunter und Hagen ſelbſt fechten, und hält auch ihnen ſtand. 
Todmatt ruft Walter ſchließlich aus: O Hagen, Hagedorn, du biſt 
nicht dürr, ſondern friſch und kräftig. Nachdem keiner unterlegen, 
verſöhnen ſich die Gegner, Hildegund verrichtet Arztesdienſt und 
verbindet die Wunden, worüber die drei Helden mutwillig ſcherzen. 
Walter zieht nach Aquitanien und lebt lange als wackerer Held. 
Außer Walter und Hagen hielten ſich am Hofe der Hunnen 
nach der Sage, die die Geſchichte beſtätigt, noch zahlreiche Geiſeln 
und Flüchtlinge auf, darunter Dietrich von Bern (Theoderich). 
Dietrich hatte vor Otacher (Odoaker) oder Ermanrich bei den Hunnen 
eine Zuflucht geſucht und ſein treuer Waffenmeiſter Hildebrand 
ihn mit Hinterlaſſung eines kleinen Söhnleins dahin begleitet. Nach 
langen Jahren kehren die Verbannten mit den Söhnen Etzels, Scharf 
und Ort, in ihre Heimat zurück. An der Grenze Italiens ſtellt 
ſich dem Hildebrand Hadubrand entgegen, den er bald als ſeinen 
Sohn erkennt; er war inzwiſchen zu einem tapferen Jüngling 
herangewachſen. Deshalb will der Vater den Kampf vermeiden und 
bietet ihm Armringe an, der Sohn aber in ſeinem jugendlichen 
Ungeſtüm und ſeiner hitzigen Leidenſchaft faßt dieſes Anerbieten als 
eine Beſchämung auf und ſpricht: „Mit dem Ger ſoll man Gabe 


1 Ahnlich wie Attalus S. 182. 
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empfangen, Spitze wider Spitze; du biſt ein alter ſchlauer Hunne, 
der mich berücken will mit Worten, um mich dann gewiſſer mit 
dem Speere zu töten. Die Seefahrer über den Wendelſee haben 
mir ſichere Kunde von Hildebrands Tode gebracht.“ Umſonſt ſucht 
Hildebrand den ungeſtümen Sohn zu beruhigen und ſagt wie ent⸗ 
ſchuldigend, Hadubrand bedürfe wohl kaum ſeiner Ringe, er ſei ja 
ſchon reichlich verſehen und er diene ohne Zweifel einem reichen 
und freigebigen Herrn, er ſolle ſich einen andern Kämpfer aus⸗ 
ſuchen. Hadubrand will nichts wiſſen und beſteht auf dem Kampf. 
der Vater klagt über das Geſchick, daß ihn entweder ſein Sohn 
töten ſolle oder er ſeinen Sohn. Darauf ſtürzen ſie aufeinander 
los, zuerſt mit den Eſchenlanzen, dann mit den Schwertern. Der 
Sohn erliegt nach hartem Kampfe, und der Vater jammert an 
ſeiner Leiche. e 

Dietrich, eine Lieblingsgeſtalt der Sage, verdrängte im ſpäteren 
Mittelalter Siegfried, bei dem das mythiſche Element ſtärker her⸗ 
vortrat. Auch Dietrich entbehrt nicht aller mythiſchen Züge; er 
hatte einen feurigen Atem, und ſein Tod glich nicht dem der anderen 
Menſchen. Geiſter entführten ihn, man weiß nicht wohin, und 
nach dem Tode bis an den jüngſten Tag muß er wie in ſeinem 
Erdenleben mit ſchlimmen Feinden kämpfen. Sein Herrſcherſtitz, 
die Rabenſtadt,“ erinnert an die Raben Wodans, denen die Helden 
zu freſſen geben. Als fiegreicher Kämpfer gegen Rieſen und Drachen 
fürchtet er ſich auch nicht, vor den ſtärkſten Mann ſeit Adamszeiten, 
den Rieſen Sigenot, zu treten. Aber der Rieſe ſchlägt den Helden 
zu Boden und wirft ihn in einen hohlen Fels, wo kein Licht hin⸗ 
einſcheint und ihm eine Nacht unter Würmern wie dreißig Jahre 
vorkommt. Dort klagt Dietrich zu Gott ſeine Not, und Gott ſchickte 
ihm ſeinen Meiſter Hildebrand, der Dietrichs gutes Schwert findet, 
den Rieſen tötet und Dietrich befreit. 

Bis zum Rheine drang Dietrichs Ruhm und erweckte den Neid 
der Königin Seeburg, die den Ehrgeiz des jungen Ecke anſtachelte. 
Ein Rieſenjüngling mit Ortnits goldner, unverletzbarer Brünne, 
glaubt Ecke den Dietrich leicht überwinden zu können, den er zu 
Trient aufſucht. Die ganze Nacht durchfechten die Gegner und erhellen 
ſie mit ihren funkenſprühenden Streichen; als die Waldvögel mit 
igrem Geſang den Tag begrüßten, da übertönte ihren Geſang des 
Ecken Brünne und ſein Helm Hiltegrim, die von Hieben wider⸗ 
ſchallen. Ecke wird beſiegt und ſeiner goldenen Brünne beraubt. 
— Viele edle Helden ſcharen ſich um Dietrich, aber auch falſche, 
nämlich Wittich und Heime, die zu ſeinem Gegner Ermanrich über⸗ 
liefen und ihn im Kampfe gegen ihren früheren Herrn unterſtützen. 
Für dieſen, für Dietrich zieht der junge Alphart zur Fehde aus, 
ohne auf die Warnungen ſeiner Frau und Schwägerin zu hören. 


1 Von Ravenna (Raben). 
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Er verrichtet nun wohl Wunder der Tapferkeit, tötet viele gegen 
ihn geſandte Männer, ſo daß Ermanrich bittere Tränen vergießt 
und dem viel Gold verſpricht, der den Kampf wagen würde. Da 
bietet ſich Wittich an, wird vom Roſſe geſtoßen, ſtellt ſich aber 
tot, bis ſein Genoſſe Heime zu ſeiner Hilfe erſcheint. Nun fallen 
beide gegen Kampfesſitte über Alphart her und durchſtechen ihn. 
„Pfui ihr ehrloſes Paar“, ruft er im Sterben. Als Dietrich gegen 
Ermanrich zum Kampfe zog, hinterließ er ſeinen Sohn und die zwei 
Söhne Etzels zu Bern (Verona) in treuer Hut. Aber die Knaben leidet 


es nicht in der Feſte, fie ziehen hinaus und verirren ſich im Herbft: _ 


nebel. Da ſtößt Wittich auf ſie und ſchlägt ſie mit dem Schwert 
Mimung. Inzwiſchen hatte Dietrich in der Rabenſchlacht geſiegt. 
Als er nun nach Bern zurückkehrt, ſieht er die Toten am Wege 
liegen. Da fällt er klagend auf die Erde, rauft ſich die Haare 
aus, weint Blut, wünſcht ſich den Tod und verfolgt Wittich ſporn⸗ 
ſtreichs; ſo eilig iſt ſein Ritt, daß ſein Roß Falke von Blut trieft 
und Feuer von den Hufſchlägen ſprüht; er ſelbſt glüht vor Zorn, 
ſo daß ihm ſein Harniſch weich wird. Beinahe hatte er Wittich 
erreicht, nahe am Meeresſtrande; nur noch eines Roßlaufes Weite 
liegt zwiſchen Beiden, da eilt die Meerminne Waghild, Wittichs 
Ahnmutter, zu ſeiner Beihilfe herbei und nimmt ihn ſamt ſeinem 
treuen Roß Scheming zu ſich in den Grund des Meeres. 

Dietrich ſtrahlt im Zauber ſüdlichen Lebens, und der Glanz 
des italieniſchen Kulturbodens übt ſeine Rückwirkung auf die 
volkstümliche Geſchichte des großen Helden; man denke an den 
Roſengarten Laurins!! Wie ganz anders ſtellt ſich der welſche 
Zaubergarten Laurins unſerem Auge dar als das neblige Zwerg⸗ 
reich Alberichs in der Nibelungenſage! Die Nibelungenzwerge hüten 
fluchbringende Schätze, tiefe Trauer liegt auf ihrem Golde, ein 
nordiſcher Nebel umgibt ihr Gebiet. Laurin aber, der ſtrahlende 
Bergkönig, hütet die ſchönſte Jungfrau Similte; ſein Roſengarten, 
der mit einem Seidenfaden und Goldpforten umzäunt iſt, verbreitet 
weit in die Ferne den feinſten Duft, aber wer ſich erkühnt, in die 
goldenen Pforten einzudringen, muß Hand und Fuß laſſen. Laurin 
trägt auf dem Haupte eine leuchtende Goldkrone, weithin ſtrahlt 
von Gold und Edelſtein ſeine Rüſtung und ſchimmert in fünfzig 
Farben; ein wunderbarer Gürtel, den er trägt, gibt ihm die Stärke 
von zwölf Männern. Alle erliegen vor ihm, nur Dietrich wird nach 
heftigem Kampfe ſeiner Herr, und er wird mit ſeinem Dienſtmann 
eingelaſſen. Da umfängt ſie die Pracht der von den ſchönſten Edel⸗ 
ſteinfarben ſchillernden Berghöhle, und Saitenklang ſchmeichelt um 
ihr. Ohr; Geſang und Tanz erheitern die Helden beim Mahle. Alle 
dieſe Genüſſe und ein betäubender Zaubertrank berauſchen ſie, und 


1 Ein anderer Roſengarten liegt bei Worms in den Rheinlanden. 
Grupp, Kulturgeſchichte des Mittelalters. I. 3 21 


322 Dichtung und Kunſt der Merowingerzeit. 


ſie verfallen der Beſtrickung der Zwerge. Nur mit Hilfe der Jung⸗ 
frau Similte gelingt ihre Befreiung. 

An die Heldenſage ſchloß ſich die Tierfabel an und begleitete 
ſie gleichſam als ihr Schatten. Sie hatte die nämliche Bedentung 
wie in Griechenland die Komödie, die der Tragödie auf dem Fuße 
folgte, um die gewaltige Erregung des Herzens in eine heitere 
Stimmung aufzulöſen. Zwiſchen Tier und Menſch verſchob die 
Phantaſie leicht die Grenzen. Die Tiere empfingen Namen, die ſie 
den Menſchen näher rückten, und Menſchen Tiernamen: Wulf, 
Wulfila, Wölfchen, Hraban, Rabe, Sigiram, Siegrabe, Iſanpero, 
Eiſenbär, Eburgrim, Eberhelm, Arno, Adler, Arnhild, Adlerkrieg uff. 
Die Nordgermanen benannten ihre Raubſchiffe meiſt nach der das 
Vorderteil zierenden Figur Drachen, Geier, Wiſent, Goldbruſt, 
Buchtentier, Wunſchmaid, Eiſenrand, Holzſack.!“ An erſter Stelle 
ſtand der Bär, der Brun, Braun, der Wolf und Fuchs. Der Wolf 
iſt ein grauſamer Räuber, der ſich leicht betören läßt, fein Eiſen⸗ 
helm (Iſangrim) verengt ſeinen Geiſt; namentlich umgarnt ihn der 
Fuchs, der Rotkopf, der Ratſtarke, Raginhart, Reinhart, der Falſche. 
Sein Tun iſt um ſo verwerflicher, da er als Neffe in einem heiligen 
Verwandtſchaftsverhältnis zum Wolf ſteht. Daher fügte einer dem 
anderen einen ſtrafbaren Schimpf zu, wenn er ihn einen Fuchs 
ſchalt.? Dieſe und andere untergeordnete Tiere, den Eber, den 
Dachs, den Hirſch, verwickelte die Phantaſie in Geſchichten, nachdem 
ihr die Göttermythologie entzogen war. 

Die erſte Spur der Tierfabel begegnet uns bei den Franken, 
deren Weſen ſie beſonders zuſagte und entſprach; man erinnere 
ſich an Chlodowech, der Fuchs und Wolf zugleich war.“ Bei Fredegar 
erzählt ein Biſchof von Mainz dem König Theuderich folgende 
Bauernfabel, wie er ſie heißt:“ Als der Wolf einmal auf den Berg 
ſtieg und ſeine Söhne zu jagen begannen, ſprach er zu ihnen: 
„Soweit eure Augen zu ſehen vermögen, habt ihr keine Freunde, 
nur wenige von euerem Geſchlechte halten zu euch“, ſo etwa ſteht 
auch Theuderich da. Um jemand zu warnen vor einem Feinde, 
der eine Falle ſtellt, erzählte der Franke die Geſchichte von einem 
Hirſch, der ſich durch wiederholten Schaden, den er erlitten, doch 
nicht warnen läßt, bis er endlich ſeinen Feinden erliegt: da findet 
ſich, daß er kein leibliches Herz, d. h. kein Organ der Gedanken 
beſitzt, und ſo erklärt es ſich, daß er frühere Kränkungen raſch ver⸗ 
gißt. Ganz antik klingt eine Tierfabel bei Gregor von Tours: 
eine Schlange kriecht in ein Weingefäß, trinkt ſich darin ſo an, 
daß ſie nicht mehr herauskriechen kann. So entdeckt ſie der Herr 
des Hauſes und ſpricht: Speie zuerſt aus, was du getrunken haft, 


1 S. S. 313. ö 
2 S. S. 188 N. 2, S. 231. 

s S. S. 73. 

Rustica fabula; Fred. chronic. 4, 38 (ad ann. 612). 
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und du kannſt frei abziehen. Dieſer Schlange, meint die Fabel, 
gleichen ungetreue Diener, die ſich bereichert haben. Ahnlich hatte 
ein römiſcher Kaiſer davon geſprochen, daß er die Schwämme 
wieder auspreſſen müßte, die ſich in den Provinzen vollgeſogen hätten. 

In den Tieren, namentlich in den einſamen Waldgängern 
erblickten die Germanen Symbole und Organe göttlicher Weſen, 
und die Glaubensboten beſtätigten dieſe Auffaſſung und lehrten, die 
wilden Tiere und die Ungeziefer, Mäuſe, Ratten, Heuſchrecken, ſeien 
Diener des Teufels, ja der Böſe ſelbſt verkörpere ſich in ihnen. 
Andere dachten aber milder, brachten den Bekehrten eine beſſere 
Auffaſſung bei und zwangen die Tiere in ihren Dienſt. Wer die 
Heiden bekehren wollte, mußte auch Tiere bändigen. Der Bär, 
der germaniſche König der Tiere, unterwarf ſich einem Kolumban, 
Gallus, Korbinian. Der hl. Kolumban ging eines Tages mit einem 
Buche in die Tiefe eines Vogeſenwaldes; da ſah er plötzlich ein 
Rudel Wölfe von der Tiefe des Waldes her auf ſich zukommen. 
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Der hl. Gallus und der Bär nach dem Elfenbeintäfelchen des Tutilo, neuntes Jahrhundert. Links 

befiehlt Gallus, gekennzeichnet durch den Abtſtab (cambuta), dem Bären, einen Holzklotz in das 

ſeitwärts lodernde Feuer zu werfen; rechts ſpendet Gallus dem Bären zum Lohne einen Brotring 

und befiehlt ihm, Menſchen und Tieren nicht zu ſchaden. Der am Boden ſcheinbar ſchlafende Diakon 

Johannes warf ſich, wie die Legende we 1 ſeine Erg nachher vor feinem Herrn nieder und 
pries ſeine Macht. 


Kolumban blieb unbeweglich ſtehen, die Wölfe nahmen ihn rechts 
und links in ihre Mitte, beſchnüffelten den Saum ſeines Gewandes, 
während der Furchtloſe in der Stille Gott um Schutz anrief; ſie 
taten ihm kein Leid an, verließen ihn und ſtreiften weiter durch 
den Wald. Ein andermal fand er eine tiefe Höhle und darin einen 
ganz zahmen Bären auf ſeinem Neſte liegen; auf ſein Geheiß aber 
entfernte er ſich und überließ dem Heiligen die dunkle Wohnung. 
Oft, wenn er unter dem Schatten alter Eichen ausruhte, rief er 
die Waldtiere zu ſich herbei, liebkoſte ſie mit Zärtlichkeit, und gar 
oft flogen die Vögel ſpielend um ihn her oder ſaßen ruhig auf 
| | 21* 


— 


324 Dichtung und Kunſt der Merowingerzeit. 


ſeinen Schultern. Vor allen hatte ein Eichhörnchen ſich ihm an⸗ 
gewöhnt; es hüpfte behend von den Baumäften zu Kolumban herab, 
verbarg ſich im Buſen des Heiligen und ſchwang ſich dann wieder 
auf die nächſten Zweige hinauf. Ein Rabe ſtand ihm ſo zu Willen, 
daß er, folgſam dem Befehl ſeines Herrn, den Handſchuh wieder 
zurückſtellte, den er ihm vorher ſchelmiſch davongetragen hatte. 
Andern Heiligen hütete ein Bär die Schafe, bewachte eine Schlange 
den Garten und gruben Geiſter ihn um.! a 

Wie ſtark die Tierwelt die Phantaſie beſchäftigte, beweiſt am 
beſten das Überwiegen des Tierornamentes in der Baukunſt und 
Buchmalerei; es belebt die Sockel und Kapitäle der Säulen, die 
Schriftinitialen und Randarabesken, wogegen die Pflanzenformen 
zurücktreten. Die Ornamentik beherrſcht alles, Tier⸗ und Pflanzen-, 
ja ſogar Menſchengeſtalten wurden nur in Umriſſen wiedergegeben 
und als Zierſtücke behandelt; die Künſtler ſtrebten nicht nach Natur⸗ 
wahrheit. Als den hl. Paulinus von Nola ſein Freund Sulpitius 
Severus, der Lobredner des hl. Martin, um ſein Bild bat, ſchlug 
jener die Bitte ab, weil ein Bild doch nur feine ſinnliche Erſcheinung 
einſeitig vor die Seele geführt, die Hauptſache aber, ſein geiſtiges 
Weſen, in den Hintergrund gedrängt hätte. Wenn er durchaus 
ein Bild haben wolle, ſchrieb Paulinus, To ſolle er das durch die 
Phantaſie geläuterte Erinnerungsſchema dem Maler entwickeln, vor⸗ 
ſtellen, der dann doch wohl Umriſſe zu zeichnen vermöchte.? Die 
Umriſſe, dachte Paulinus, müßten genügen; denn in der Form 
liege die Seele eines Erdenweſens, und ſtimmt darin mit dem 
Naturmenſchen überein. Die Urzeit beginnt mit dem Abſtrakteſten 
und Verſtändigſten, mit der echt menſchlichen, nicht aber natur⸗ 
artigen Linie und dem Punkt, mit den am wenigſten konkreten 
Formen. Aber um ſo lebhafter iſt die Phantaſie. Mit der regen 
Phantaſie eines Hyſteriſchen ſchaut der Naturmenſch hinter den 
Linien und Punkten die volle konkrete Geſtalt und empfindet die 
Armut und Steifheit nicht, die wir darin finden. Ahnlich iſt es 
in der Dichtung. Ein paar Züge zeichnen eine Geſtalt, eine Hand⸗ 
lung, aber um ſo kräftiger iſt die Wirkung. Wer in einen ein⸗ 
zigen Ton, in einen einzigen Zug die ganze Kraft ſeiner Seele 
legt, wirkt um ſo gewaltiger. Der Geſang gleicht einem Schrei, 
das Lied einem Ausruf. Statt gegliederter Einzelheiten tritt uns 
eine wirre brennende Maſſe entgegen, nicht das Einzelne, ſondern 
das Ganze wirkt. Gewiſſe Grundtöne wiederholen ſich dabei öfters. 


1 Mittelſt liegen gelaſſener vangae; Greg. dial. 1, 3; 3, 14, 15, 16. 

? Gratias autem Domino, quod perenni magis et vivente pictura imagin es 
nostras in tabulis putribilibus neque caeris liquentibus, sed in tabulis carna- 
libus cordis tui pinxit, ubi nos impressos et animae conformatos non solum 
istic, sed etiam in aeterno seculo individua semperque praesenti contem- 
platione conspicies. Hic etiamsi tantus amor est, visibilia quoque captare 
solatia, poteris per magistras animi tui lineas vel imperitis aut ignorantibus 
nos dictare pictoribus memoriam illis tuam, in qua nos habes pictos (ep. 8). 
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Der Reim und die Alliteration, der Stabreim, iſt echt germaniſch, 
er erinnert an die ſymmetriſchen Verzierungen der bildenden Kunſt. 
Das Linien⸗, Schnur⸗, Band: und Flechtornament reicht in die 
Urzeit aller Völker zurück und hat hier Vielfach ſymboliſche Bedeu⸗ 
tung.“ Durch Verſchlingung, Hinzufügnug von Roſetten, Scheiben, 
Sternen entſteht ein großer Reichtum von Formen, die frühe 
unter orientaliſchen Einfluß gerieten. Mit der primitiven Form 
verbanden ſich Elemente einer überreifen Kultur, die keltiſchen und 
germaniſchen Kunſtübungen verſchmolzen mit der ſpätrömiſchen 
Kunſt, ſo daß man oft im Zweifel iſt, ob einheimiſche oder eingeführte 
Typen vorliegen. Urſprünglich fehlen dabei alle Figuren, keine 
Pflanze, kein Blatt, keine Tiergeſtalt unterbricht die rein techniſche 
Linie, es fehlt jedes naturaliſtiſche Element. Allmählich kommen 
ſchemenhafte Tiere hinzu, Vögel und Vierfüßler von ein und 
derſelben Geſtalt, vom fiebten Jahrhundert an die Schlangen. Die 
Folgezeit unterſchied die Tiere noch deutlicher, das Pferd und das 
Schwein, Gans, Schwan, Habicht und Adler. Das Pflanzen⸗ 
ornament tritt noch ſehr vereinzelt auf. Wie der ſogenannte 
Attilaſchatz beweiſt, blühte der Völkerwanderungsſtil beſonders am 
Pontus und an der unteren Donau bei den Goten. Bei den 
Langobarden in Oberitalien zeigen ſich ſchon deutliche Anklänge an 
das chriſtliche Altertum, namentlich in den ſymboliſchen Geſtalten 
der Vögel, Pfauen, Fiſche, Kreuze, Weinſtöcke. Einfacher iſt die 
merowingiſche Kunſt, ſie beſchränkt ſich auf die oben gekennzeichneten 
Ornamente, Kreiſe, Dreiecke, Rauten, Zickzacke, Spiralen, verwendet 
aber ſehr reichlich Gold, Edelſteine, ein eigenartiges, netzartiges 
Filigran und das Zellenemail. Während die Byzantiner ſorgfältig 
geſchliffene Steine in kunſtvolle Kaſſettenfaſſung einbetten, löten die 
merowingiſchen Künſtler ungeſchliffene Steine auf Gold⸗ und Silber⸗ 
plättchen und biegen dieſe an den Seiten um oder legen Golddraht | 
als eine Art Schnur um den Rand oder bergen die Steine in 
Kapſeln. Das Zellenglas, das den Raum zwiſchen den großen 
Steinen ausfüllt, verteilt ſich über unregelmäßige Felder, die durch 
ſtarkes und rohes Drahtemail gebildet werden. Im allgemeinen 
bevorzugen die Künſtler die konzentriſche und Schachbrettform. 
| Dieſe Kunſt diente weltlichen und geiſtlichen Zwecken, erſcheint 
an kirchlichen Geräten, Kelchen, Reliquienſchreinen, Altären, an 
Fibeln, Gewandnadeln, Gürtelſchnallen, Zierſcheiben. Die La⸗Tene⸗ 
fibeln zeigen reiche Formen, Armbrüſte und Vögel verſchiedener Art. 
Während aber die Römer die Taube und den Pfau bevorzugten, 
kommen jetzt auch Tiere mit ſtark gekrümmtem Schnabel, Falken 
arten auf, die auf die Falkenjagd hinweiſen. Außer ihren Metall⸗ 
geräten ließ die Kirche auch ihre Bücher, ihre Gewebe in dieſem 
Stile künſtleriſch verzieren. In der Weberei leiſteten ſogar die 


Vgl. Kultur der alten Kelten und Germanen 26, 27, 57, 62. 
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Angelſachſen ſo Bedeutendes, daß das engliſche Werk, opus anglicum, 
ſelbſt in Italien einen Namen hatte. . N 

Mehr als in der bildenden Kunſt waren die Germanen in 
der Baukunſt auf römische Vorbilder angewieſen. Allerdings bevor⸗ 
zugten ſie den Holzbau. Daher hören wir im neunten und zehnten 
Jahrhundert von Kirchen, deren Wände der Holzwurm zerfraß, 
deren Säulen wichen und die nur die wunderbare Hilfe von Heiligen 
rettete. Der Eichenholzbau mit Rohbedachung hieß ſchottiſches Werk 
(opus scoticum), die Verwendung von Bruchſteinen, Kieſeln und 
Mörtel galliſches Werk (mos gallicanus), die Bekleidung mit 
Ziegel⸗ und Bruchſteinen fränkiſches Werk (opus francigenum), 
der Quaderbau römiſches Werk — römiſches Werk, obwohl auch 
die Römer viel Ziegel und Holz verwandten, ſowohl im Norden 
wie in Italien. Sprechende Zeugen dieſer Bauweiſen find die 
vielen ungeſchlachten großen Eiſennägel aus römiſcher und früh⸗ 
mittelalterlicher Zeit, die jede Altertumsſammlung zieren.! Aus 
der Römerzeit erhielt ſich die Kenntnis des Kalkbrennens, des 
Mioörtels, der Ziegelbereitung. des Steinbehauens, der Meßſchnur 
und des Lotes, und Vitruv und Claudian dienten zur theoretiſchen 
Unterweiſung. Der Kirchenbau knüpfte an den Baſilikenſtil an; 
nur verſuchte er die flache Decke durch die Wölbung zu erſetzen. 
An Stelle der ſchwierigen dekorativen Gliederung des Bauwerkes 
behalfen ſich die Baumeiſter mit einfachen Mitteln, um die ein⸗ 
förmigen Bauflächen zu unterbrechen, verwendeten abwechſelnd 
Bruch⸗ und Ziegelſteine, bei Fenſtereinfaſſungen und Gurtbändern 
verſchiedenfarbige Backſteine und verſuchten abwechſelnde Lagerung. 
Die Mönche ſetzten dem Oſtchor ein Weſtchor für das Volk ent⸗ 
gegen und ſchmückten die Märtyrergräber mit Baldachinen und Bild⸗ 
nereien. Die Mauerfläche belebten farbige Darſtellungen, die ſich 
mit der Zeit zu bemalten Legenden erweiterten. Große Anſprüche 
an die Kunſt erhoben die Gläubigen in der Regel nicht. Daher 
konnte ſogar ein fränkiſcher Königsſohn, der Bruder des dichtenden 
Chilperich, ſein Brot mit Kirchenmalen verdienen. Aber die flüchtigen 
Erzeugniſſe einer ſolchen Schnellmalerei ſind längſt entſchwunden. 
Nur das Beſte hat ſich erhalten, farbenprächtige Wand⸗ und Buch⸗ 
malereien und Moſaiken voll tiefer Leuchtkraft.? 


Ganze Säcke von Nägeln erwähnt ſchon Gregor, h. F. 5, 4. Vgl. 
Greg. M. ep. 12, 21. 


2 Greg. h. F. 736; Ruricii ep. 1, 12 (vitriarius); 2, 15. 
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XXVII. Der hl. Bonifatius. 


Eine ungemein ſtrenge Lebensauffaſſung hinderte einen Mann 
wie Bonifatius nicht, ſich um die Kunſt und Dichtung ſeiner Zeit 
anzunehmen. Allerdings find es zunächſt nur kirchliche Bücher und 
Kunſtwerke, um die er ſich bemüht. Er bittet und erhält aus Eng⸗ 
land bibliſche Schriften und Kommentare, die Werke Bedas und 
Gregors des Großen, er läßt ſich Altartücher, Teppiche, Glocken 
und andere Kunſtgeräte für die Kirche ſchicken. Einmal gibt er den 
Auftrag, die Briefe des hl. Apoſtels Petrus in goldenen Buchſtaben 
ausführen zu laſſen, damit er durch dieſes Prachtexemplar den 
ungebildeten Zuhörern Ehrfurcht vor den Heiligen Schriften einflößen 
könnte und ſelbſt die Briefe deſſen, der ihn geſandt, ſtets vor Augen 
hätte. Da er an Augenſchwäche litt, konnte er eine kleine Schrift 
nicht leiden. Die Hauptſache war freilich immer der Inhalt, der 
Gedanke, aber die Form wurde nicht ganz vernachläſſigt. Wie 
aus vorhandenen Reſten zu ſchließen iſt, entbehrte keines der kirch⸗ 
lichen Geräte und Bücher des koſtbarſten Schmuckes; das Beſte hielt 
man eben für gut genug. Bonifatius ſelbſt ſah auf eine ſchöne 
Form ſeiner Briefe und wählte gerne den Reim und Rythmus. 
Die hl. Lioba ſchrieb ihm einmal, er möge ihre Briefe verbeſſern 
und ihr einige freundliche Worte zugleich als Stilmuſter zuſenden, 
ſie hätte zu ihm Vertrauen wie zu keinem andern Sterblichen. 
Sie fügt noch einige nach dem metriſchen Unterricht Eadburgas 
gebaute Hexameter bei, die einen Segenswunſch für Bonifatius 
enthalten und die er beurteilen ſoll. Ein wahrhaft idylliſches Bild: 
Bonifatius in den dunklen Wäldern Germaniens die Verſe der 
angelſächſiſchen Nonne prüfend. we 

Wynfreth, der Mann guter Fügung, Bonifatius, wie er fich 
ſelbſt jpäter nannte, war um 680 geboren und hatte unter dem 
Abt Aldhelm, dem berühmten Dichter, Sinn für höhere Bildung 
ſich erworben. Aber ſtärker als das Bildungsbedürfnis bewegten 
ihn fein Glaubensdrang und Glaubenseifer. Er war ein voll: 
kommener Mönch; nichts, was die Jugend lockt, hatte Macht über 
ihn; ein glühender Eifer nach Seelen erfüllte ſein Herz. Dieſer 
Eifer trieb ihn in die Ferne, zuerſt nach Friesland, dann nach 
Deutſchland. Aber in der Ferne gedachte er immer ſeiner Heimat 
und ſeiner engliſchen Freunde. Ich freue mich, ſchreibt er nach 
langer Trennung, über die Vorzüge und das Lob meines Volkes, 
betrübe mich über ſeine Sünde und Schande. Als Wirkungsfeld 
wählte er vorübergehend Friesland und Thüringen und wandte ſich 
dann, geſtützt auf päpſtliche und königliche Vollmachten, nach Heſſen, 
wo er Amöneburg als Pflanzſtätte für Geiſtliche und Mönche 
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gründete. Im Jahre 722 zu Rom zum Biſchof mit unbeſtimmter 
Diözeſe geweiht, kehrte er nach Heſſen zurück, zerſtörte viele Götzen⸗ 
bilder, die Donareiche bei Geismar und andere Heiligtümer. Die 
Kühnheit, mit der er die Götzenbilder vernichtete, wirkte mächtiger 
als viele Worte. Dann wandte er ſich nach Oſten, nach Thüringen 
und Bayern und ſandte Schüler und Schülerinnen aus, die neue 
Klöſter als Kulturſtätten gründeten. Viele Sorgen bereitete ihm 
Kloſter Fulda, lohnte aber auch mit reichem Segen. Es brauchte 
langer und wiederholter Anläufe, ehe die Mönche auch nur einen 
paſſenden Ort ausfindig machten. Mitten im Januar begannen ſie 
ihre mühevolle Arbeit und brauchten drei Jahre, ehe der Ort einiger⸗ 
maßen bewohnt werden konnte. Um alle Einzelheiten bekümmerte ſich 
Bonifaz er ſorgte wie ein „Herzog“ für feine „Scharen“. In feinen 
Briefen beſtellte er Köche, Zimmerleute und Schulmeiſter, er ſchickte 
einmal einem Biſchof in England ein paar Fäßchen Wein, damit er mit 
den Brüdern ſich einen guten Tag mache. Bekümmert, niedergebeugt 
von Sorgen ruft er aus: undique labor, undique moeror, von 
allen Seiten Mühen und Sorgen, Kämpfe nach außen, Beklem⸗ 
mung im Herzen; die Anfeindung falſcher Brüder läuft der Bos⸗ 
heit der Feinde den Rang ab. Oft ſah übrigens Bonifatius zu 
ſchwarz und war zu ängſtlich und mißtraute eigener Entſcheidung. 
Manchmal vertraten die Papſte ihm gegenüber freiere Anſchauungen. 
Trotz des ſichtbaren Erfolges ſeiner Arbeit klagte er ſich ſelbſt an, 
er hätte zwar den Weinberg des Herrn bebaut, aber ſtatt der er⸗ 
warteten Trauben trüge er Herlinge, Habakuks Wort erfülle ſich: 
„Der Olgarten wird die Hoffnung täuſchen, und das Feld wird keine 
Speiſe geben.“ 

Als er von Mainz zu ſeiner letzten Miſſionsreiſe aufbrach,. 
hatte er deutlich die Ahnung ſeines Todes. Er ließ eine Truhe 
mit Büchern füllen, die er auch jetzt nicht entbehren wollte. „Aber“, 
ſagte er zu Lul, „lege auch das Linnen dazu, in das man meinen 
altersſchwachen Leib hüllen wird.“ Die hl. Lioba lud er ein, ihn 
nochmals zu beſuchen. Er ermahnte ſie, Deutſchland nicht zu ver⸗ 
laſſen, und gebot, man ſolle fie, wenn fie einſtmals ſtürbe, in ſeinem 
Grabe beſtatten: gemeinſam hätten ſie in dieſem Leben Chriſto 
gedient, gemeinſam wollten ſie den Auferſtehungstag erwarten. Als 
ihn die heidniſchen Frieſen überfielen, hielt er ein Evangelienbuch 
ſchützend über ſein Haupt; er wollte, fügt ein Berichterſtatter hinzu, 
im Tode von dem geſchützt ſein, was zu leſen ihn im Leben erfreut 
hatte. Von den Seinen nahm er Abſchied mit den herzlichen Worten: 
„Der Tag, nach dem ich mich lange geſehnt, iſt gekommen, die 
Stunde der Befreiung naht. Seid ſtark zu Gott, er wird eure 
Seelen retten!“ So ſtarb der Apoſtel Deutſchlands (755) und hinter⸗ 
ließ eine blühende Saat, viele Klöſter als Miſſionsanſtalten wie 
Fritzlar, Tauberbiſchofsheim, Kitzingen, Ochſenfurt und Heiden⸗ 
heim am Hahnenkamm. 
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Um die nämliche Zeit entſtand Ellwangen im Virngrund, 
Feuchtwangen, Ansbach, Herrieden, Gunzenhauſen, Monheim und 
eine Reihe von Münſter und Zell genannter Orte.! Alle dieſe 
Orte waren gleichſam Vorpoſten der fränkiſchen Herrſchaft. weshalb 
die Frankenherrſ cher dem Bonifatius auch jegliche Förderung zuteil 
werden ließen, zugleich aber auch Vorpoſten eines geläuterten Chriſten⸗ 
tums, Einflußtore des römiſchen Geiſtes. 

Bonifatius hatte ſchlimme Zuſtände angetroffen. Ringsum fh 
es traurig aus, im Norden und Oſten herrſchte noch tiefſtes Heiden⸗ 
tum, im Süden und Weſten ein Chriſtentum, das im Grunde nicht 
viel beſſer war. Das Volk mied den Gottesdienſt, wollte von 
Faſten, Buße und Beichte nichts wiſſen und brachte der Kirche 
keine Opfer. Dafür hing es, wie wir oben ſahen, dem ausgemachten 
Aberglauben an und vermiſchte ihn mit dem Chriſtentum. Es 
fehlte an Geiſtlichen, und die vorhandenen waren meiſt zucht⸗ und 
glaubenslos, und viele nahmen an den Opfern und Opfermahlen 
teil, ſpielten die Zauberprieſter und Wahrſager. Bei der Taufe 
unterließen es viele, die Dreifaltigkeit zu nennen und die Ab⸗ 
ſchwörung der Teufelswerke zu verlangen. Ja manche behaupteten, 
die Taufe wäre gar nicht nötig, ſondern nur die Handauflegung 
des Biſchofs. Der Schwärmer Aldebert, ein fränkiſcher Geiſtlicher, 
verwarf die Wallfahrten nach Rom und die Beichte, der Ire Klemens 
den Zölibat und leugnete die ewigen Höllenſtrafen. „Die Pſeudo⸗ 
prieſter find viel zahlreicher als die katholiſchen Prieſter,“ ſchreibt 
Bonifaz, „ſie ſind Häretiker voll von Anmaßung, indem ſie ſich 
Biſchöfe und Presbyter nennen, während ſie doch niemals von einem 
katholiſchen Biſchof ordiniert worden ſind; ſie betrügen das Volk, 
verwirren und verſtören die kirchlichen Amter; ſie ſind ſchlimme 
Vagabunden, Ehebrecher, Mörder, wollüſtige, ſakrilegiſche Heuchler, 


ſie ſind geſchorene Sklaven, die ihren Herren entlaufen ſind, Sklaven 


des Teufels, die ſich ſelbſt in Diener Chriſti verwandeln; ſie leben, 
wie es ihnen gefällt, ohne die Aufſicht eines Biſchofs und unter 
dem Schutze einflußreicher Leute, die es verhindern, daß die Biſchöfe 
ihrem laſterhaften Treiben ein Ende machen; ſie führen das Volk, 
das ihnen anhängt, in beſondere Haufen zuſammen und halten 
ihren häretiſchen Gottesdienſt, nicht in einer katholiſchen Kirche, 
ſondern irgendwo auf dem Lande, in Bauernhütten, wo ſich ihre 
Unwiſſenheit und Narrheit den Augen der Biſchöfe zu verbergen 
vermag.“ 

Dieſe traurigen Zuſtände verurſachte die ſchlaffe Kirchenzucht. 
Die Gläubigen achteten nicht auf die Prieſter, die Prieſter nicht 
auf die Biſchöfe und dieſe nicht auf Rom. Der Prieſter Aldebert 
ſtellte ſich, wie Bonifatius klagt, als Vermittler zwiſchen Gott und 
den Menſchen hin, wirkte Wunder und erkannte keine andere 


Jagſtzell, Leinzell, Rochenzell, Birkenzell. 
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Autorität an. Die iriſchen Miſſionare hatten getauft, gepredigt, 
Meßopfer gefeiert ohne richtigen Auftrag, und die Folge davon 
war Unordnung und Zerfall. Gerade im Kampf gegen das iriſch⸗ 
britiſche Kirchentum hatten engliſche Kirchenmänner, beſonders 
Wilfried, erkannt, welche Macht der Anſchluß an Rom gewähre. 
Rom war doch eine ganz andere Bildungsmacht als die iriſchen 
Klöſter. Die Päpſte drangen immer wieder auf eine genügende 
Taufvorbereitung und verlangten, daß die Faſtenzeit den einen 
zur Buße, den anderen zur Unterweiſung diene. Ebendarum hielten 
ſie an den alten ſieben Skrutinienmeſſen und den alten Taufterminen 
Oſtern und Pfingſten feſt. Nur im Notfalle, bei großen Volkstaufen 
ſollten ſich die Miſſionare mit einer ſiebentägigen Vorbereitung 
begnügen. Gerade Bonifatius war es, der in dieſer Hinſicht 
päpſtliche Erlaſſe 719 und 739 an deutſche Kirchen mitteilte.! Er 
trat ganz in die Jußtapfen feiner romfreundlichen Volksgenoſſen, 
erdnete die Prieſter den Biſchöfen, die Biſchöfe dem Papſte unter 
und ſchuf für Bayern und Mitteldeutſchland eine neue Diözeſan⸗ 
einteilung. Im Vergleich zu Italien und Frankreich fielen die 
Bistümer wegen der ſpärlichen Bevölkerung auffallend groß aus.? 
Nur die Archipresbyter, die Großpfarrer ſollten taufen, d. h. in 
die Kirche aufnehmen dürfen, nur ſie ſollten die Euchariſtie feiern 
und dafür vom Biſchof eine Miſſion erhalten. Ohne Erlaubnis 
des Biſchofs ſollten keine Weihen ſtattfinden. Häufige Viſitationen 
und Synoden ſollten den Zuſammenhang aufrechterhalten. Jedes 
Jahr in der Faſtenzeit ſollten die Prieſter Rechenſchaft ablegen 
über ihre Amtsführung und ihre Gemeinde und die ſchweren Sünder 
dem Biſchofe vorführen, der ihnen Bußen auferlegte. Die Prieſter 
ſollten ſich den alten Kanonen gemäß benehmen, womöglich im 
gemeinſamen, ſchlechtweg kanoniſch genannten Leben, deſſen Wieder⸗ 


herſtellung Bonifatius und zu gleicher Zeit Biſchof Chrodegang 


er Metz anftrebten, fich vereinigen und ernſten Satzungen unter⸗ 
werfen. e nk 
Nach Chrodegang ſollten die Kleriker der Kathedralkirche oder 
die Kanoniker mit dem Biſchofe eng zuſammenleben, gemeinſam 
ſchlafen, täglich zu einer frommen Leſung zum Kapitel kommen, 
alle Sonn⸗ und Feſttage kommunizieren und zweimal im Jahre 
beichten. Die Regel Benedikts, noch mehr aber die des heiligen 
Auguſtin, ſchwebte ihm vor; er mäßigte aber den Kommunismus 
und legte einen größeren Wert auf die hierarchiſche Gliederung, 
wie ſie ſich bei einer Domgeiſtlichkeit von ſelbſt ergab, und unter⸗ 
ſchied Prieſter, Diakone und Kleriker. Jene erhielten drei Becher 


1 Ep. 12, 18, 26, 60; M. G. Il. 3, 453. 

» An die alte iriſche Ordnung erinnert noch der Umſtand, daß der 
Biſchof von Regensburg zugleich Abt von St. Emmeram, der Biſchof von 
Salzburg zugleich Abt von St. Peter war. Ahnlich ſtand Kloſter Laubach 
mit Lüttich und Weißenburg mit Speyer im Zuſammenhang. ö 
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Wein, abends zwei, die Subdiakone jedesmal zwei, die niederen 
Kleriker mittags zwei und abends ein Glas. In den Benediktiner⸗ 
klöſtern redeten ſich die Genoſſen mit Bruder an, die Kanoniker 
ſollten aber die Würde des Angeredeten nicht vergeſſen. Sie brauchten 
die Klauſur nicht ſo ſtrenge wie die Mönche zu beobachten, da die 


„Geſchäfte fie viel nach außen riefen, durften gewiſſe Eigentumsſtücke 


zur Nutznießung behalten, ſollten aber dem Biſchof in ſeine Ver⸗ 

waltung nicht viel hineinreden außer in wichtigen Dingen. Der 

h war an ihren Rat nicht gebunden wie der Abt an den der 
önche. 

Als das Wichtigſte behandelte Chrodegang die Arbeit der 
Kanoniker; er wies ihnen außer dem Gottesdienſte und der Predigt 
das weite Gebiet der Erziehung und Wohltätigkeit an. Sie ſollten 
in ihrem Haufe immer junge Leute heranbilden und dabei ein 
beſonderes Augenmerk richten auf die ſittliche Erziehung, auf die 


Pflege der Muſik, die das Volk zur Liebe himmliſcher Dinge erhebe. 


Endlich ſollten ſich die Kanoniker auch der Armen, der matriculari 
annehmen, ſie gewiſſermaßen als auch zur Genoſſenſchaft gehörig 
betrachten und für ſie eigene Erbauungsſtunden halten. Die Metzer 


Kirche zählte fo 240 eingetragene Arme.! 


Das Wirken Chrodegangs war nicht fruchtlos. Das kanoniſche 
Leben fand überall Nachahmung, und an allen Stiften wurde ein 
Scholaſtiker beſtellt. Die Synode von Neuching ſchrieb 771 auch 
für Bayern vor, daß die Biſchöfe überall Schulen einrichteten.?“ Auf 
einer Synode zu Aachen 817 erklärten die Biſchöfe, ſie lebten mit 
ihren Untergebenen gemeinſam. 


134 einer Brotverteilung bedurfte das Stift 8 Scheffel und ließ daraus 
240 Brote backen; Chrodeg. reg. 34. Dazu kam Speck von 6 DEN 
und 24 modia Wein. Manche hatten kleine Güter inne. S. S. 262. 

2 Vgl. Synode von Aachen 789 c. 71. 
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XXVIII. flrabiſches Heldentum und Prophetentum. 


Aus den dunkeln Wäldern Germaniens verſetzt uns der Gang 
der Ereigniſſe auf den Gegenpol, in die ſonnendurchglühte Wüſte 
Arabiens. Schon Bonifatius ſpricht von dem Araberſturme, der 
über die Welt dahinbraufte!. An den Wäldern und Wüſten war 
das Römertum geſcheitert; hier hatte ſich ein unbändiges Volk ſeine 
Freiheit, Selbſtändigkeit und Eigenart bewahrt und konnte nun der 
veralteten ermatteten Welt neue Lebenskräfte und Ideale zuführen. 
Trotz aller Verſchiedenheit herrſchten hier wie dort ähnliche Sitten; 
nur ſtanden die Araber noch um eine Stufe tiefer als die Ger⸗ 
manen in urzeitlichen Zuſtänden. Sie waren reine Nomaden, 
lebten ausſchließlich von der Viehzucht, betrieben wenig Ackerbau 
und noch weniger Gewerbe, lebten geſondert in beweglichen Zelten 
und kannten keine dauernde Niederlaſſung; nur daß die Oaſen mit 
Brunnen und Bäumen ſie länger feſthielten. 

Wer fi) dem Feldbau ergab, ſank in die Hörigkeit, mußte fi) 
Frieden und Sicherheit von den Nomaden durch regelmäßige Zins⸗ 
leiſtungen erkaufen. In einem ſolchen Verhältnis ſtanden jahr⸗ 
hundertelang viele Slawen zu den Skythen oder Tataren. Der 
echte Araber bequemte ſich zur Feldarbeit ſowenig wie der freie 
Germane; er hielt den Pflug für ein Werkzeug der Knechtung, wie 
es Mohammed ausſprach. Nicht die Arbeit, ſondern den Kampf 
hielt er für die Aufgabe des Mannes. Tugend hieß ſo viel wie 
Tapferkeit, Feigheit der Ausbund aller Laſter. Der tapfere Mann 
war ſtets hilfsbereit für die Angehörigen, Verwandten, Freunde 
und Schutzbefohlenen. Die Schutzhilfe war um ſo notwendiger, 
als eine ſtaatliche Ordnung fehlte. Nur innerhalb der Sippen, 
der Stämme genoſſen die Häupter ſo viel Anſehen, daß ſie Ver⸗ 
brechen verhindern oder ſühnen konnten, und ſelbſt innerhalb der 
Stämme entbrannte leicht die Blutrache. Sonſt mußte die Selbſt⸗ 
hilfe, die Fehde Recht ſchaffen. Oft gerieten die Herden aneinander 
auf der Weide und an Waſſerquellen, wie ſchon zur Zeit Abrahams. 
Ein gewiſſer Dſcheſſas hatte die Kamelin eines Gaſtes aufgenommen, 
die ſich am Waſſer vordrängte. Sein Schwager Kuleib hatte ver⸗ 
gebens gewarnt und, da die Warnung nicht gefruchtet hatte, die 
Kamelin mit einem Pfeile empfindlich verletzt. Nun ſtieß Dſcheſſas 


1 Ep. 73, 27, 60. 
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bei nächſter Gelegenheit dem Kuleib die Lanze in den Rücken, 
doppelt erbittert, weil in ihm ſelbſt ſein Gaſt verletzt war. Und dann 
folgte Mord auf Mord durch mehrere Jahrzehnte hindurch. Ein 
andermal hören wir von einer Wette zwiſchen zwei Sippen über 
die Schnelligkeit ihrer Pferde. Das Pferd des Keis gewann einen 
Vorſprung, aber die Leute ſeines Gegners, auf deſſen Grund und 
Boden der Wettlauf ſtattfand, ſtörten das Pferd aus dem Hinter⸗ 

halt, daß es zu kurz kam, und trotz des Nachweiſes der Ungebühr 
verlor Keis den vollen Preis, hundert Kamele, und er ſchwur Rache, 

der Hunderte von Menſchenleben zum Opfer fielen. 

Um möglich ſtark zu ſein, ſtrebte jedes Geſchlecht nach reicher 
Nachkommenſchaft und großem Anhange, begünftigte daher die. 
Vielweiberei und die Klientel, die Schutzhörigkeit. 

Wer immer in ein Verhältnis zu einem Manne trat, konnte 
auf ſeine Hilfe rechnen, ſei es auch nur, daß er vom Grabe ſeines 
Vaters ein Steinchen mitbrachte oder ſein Zelt umklammerte oder 
ſeine Gaſtfreundſchaft genoß. Ein zum Tode Verurteilter bat einmal 
ſeinen Richter um einen Trunk Waſſer; als er getrunken, ſagte er: 

„Wie, deine Gäſte willſt du töten?“ und der Richter ſchenkte ihm 
das Leben. Wenn die Stämme in die Schlacht zogen, ſammelten 
ſie ſich um die auf einem Kamel ſitzende Stammutter, das Panier, 
den Rückhalt und Mittelpunkt des Kampfes. 

Schon von altersher herrſchte ein kriegeriſcher Geiſt unter den 
Söhnen Ismaels, und zu allen Zeiten galt das Wort der Bibel: 
„Ihr Schwert iſt ihr Gott.“ Dreier Gefährten rühmt ſich der Held: 
eines kühnen Herzens, eines blanken Schwertes und eines braunen 
Bogens, eines klingenden, glattſchaftigen. Er freut ſich des Pfeil⸗ 
wurfes; der Pfeil, wenn er fliegt, ſeufzt auf „wie die betrübte 
Klagemutter, die um des Sohnes Tod Wehruf und Schmerzlaut 
übt“. Mit Schwertern droht der Feind dem Feinde, mit Schwertern, 
die der Saft der Schädel rötet, wann ſie vom Feger kamen hell 
und licht; wie ein Blitzſtrahl blitzen ſie, wenn man ſie zückt. Blut 
ſchlürfen laſſen die Helden ihre Speere, und wenn ſie getränkt find, 
lenken ſie dieſelben zum zweiten Tranke zurück. Kein beherzter 
Mann ſenkt den Speer vor dem Feinde, und die Männer freut es, 
im Nahkampfe ſich wie räudige Kamele zu reiben oder wie Mühl⸗ 
ſteine zu zermalmen. Gleich auf⸗ und abgehenden Brunnenſeilen 
ſind die wechſelnden Lanzenſtöße und augen Blut aus dem Wunden⸗ 
quell. Wenn er nicht leben kann in Luſt, will der Held ſterben 
unter Lanzengeklirr und Fahnengedräng. Spitzen der Lanzen ver⸗ 
treiben geſchwind die Stachel des Grolles. Der Sattel des Hengſtes 
iſt des Helden Lagerſtätte und der Panzer ſein Hemd. 

Die kriegeriſchen Eigenſchaften der Araber konnten ſich am 
beſten erhalten bei jenen Stämmen, die das Hirtenleben der Urzeit 
fortſetzten und ihre Zelte bald da, bald dort aufſchlugen. Seßhafte 
Volksgenoſſen bauten Lehmhütten in Zeltform. Selbſt die wenigen 
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Backſtein⸗ und Steinbauten ahmten das Wüſtenzelt nach. Sie hatten 
nur einen Eingang, den Boden bedeckten Matten oder Teppiche, 
an den Wänden hingen die Kleider. Aus einem Leibrock und einem 
Mantel von verſchiedener Geſtalt, der nachts als Decke diente, 
beſtand die Kleidung. Das Weben der Kleider und Zelttücher und 
das Kochen der einfachen Pflanzenkoſt beſchäftigte die Frauen, und 
dieſe Beſchäftigung lieferte den Dichtern reichen Stoff zu Ver⸗ 
gleichungen. Wie ein geſchickter Spinner den Faden dreht, ſagt 
ein Dichter, und die Schnur der Seide zwirnt, ſo ſchnürt der Hunger 
das leere Eingeweide zuſammen. Den Hunger lernte der Freie ſo 
gut kennen wie der Unfreie und Arme; beide waren an Entbehrungen 
gewöhnt. Schon im dritten Jahrhundert fuhr ein römiſcher Kaiſer 
ſeine Soldaten an, denen die Sarazenen eine Niederlage beigebracht 


hatten: „Schämt euch, die euch befiegten, trinken keinen Wein.“! 


Ein üppiges Leben entfaltete ſich nur an den Rändern Arabiens, 
wo der Handel die Waren des Oſtens (Wohlgerüche, Edelſteine) 

gegen die des Weſtens (Gewebe, Metallwaren) austauſchte, und 
dieſes Leben ſteckte auch Wüſtenſöhne an. Große Herdenbeſitzer und 
Patrone von Hörigen wetteiferten mit den reichen Kaufleuten und 


genoſſen in vollen Zügen ihr Daſein, lagerten ſich auf weichen 


Matten und Polſtern oder unter ſchattigen Bäumen oder ließen 
den ſchäumenden Schlauch oder ſilberne Schalen voll würzigen 
Trankes unter ihren Zechgenoſſen kreiſen. Immer brannten die 
köſtlichen Wohlgerüche und durchdufteten die Räume. Mohammed, 
ein echter Araber, ſoll geſagt haben, nur zwei Dinge auf Erden 
hätten immer Reize für ihn, Weiber und Wohlgerüche, alles aber 
übertreffe das Gebet, und er gebot ſeinen Volksgenoſſen, ſich am 
Freitag als dem Feſttag mit Wohlgerüchen zu verſehen. Auch 
Leichen wurden damit überſchüttet. Im Winter rollten die Würfel 
durch die flinken Finger, durch oft ſo fleiſchloſe und kalte Knochen 
wie die Würfel ſelbſt. „Raſch gewonnen, raſch zerronnen,“ war 
der Grundſatz des Arabers; er ſuchte den Reichtum nicht feſtzuhalten. 
Er lud gerne Gäſte zu ſeinem offenen Tiſche, den er womöglich im 
Freien aufſtellte, um keinen Fremden vorbeiziehen zu laſſen, und 
ließ nachts immer das Herdfeuer brennen, damit es die Wanderer 
ſähen. Denn er hielt Gäſte für einen Segen und freute ſich nament⸗ 
lich ſangeskundiger Fremder. Die Sangeskunſt war volkstümlich, 
obwohl ſie wenig entwickelt war und ſich mit einem einfachen Re⸗ 
zitativtone begnügte. So ſang der einſame Wanderer, der Kamel⸗ 
treiber, der Hirt und Krieger auf dem Zuge und am Lagerfeuer. 

Die Dichtung drehte ſich wie das Leben um Spiel und Scherz, 


Wein und Liebe, Jagd und Krieg und war ſelbſt ein Stück Spiel, 


der Freude an witziger Rede, am Wortwechſel entſprungen. Die 


ältere Zeit bevorzugte die Heldendichtung, die ſpätere üppigere 


1 Spart. v. Pesc. Nig. 7. 
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wandte ſich mehr dem Liebeslied zu, bekümmerte ſich aber wenig 
um Götter und Himmelserſcheinung. Denn der Araber kannte nicht 
die reiche Mythologie anderer Völker und ſtand auf einer niedern 
Religionsſtufe, blieb ſtecken im Fetiſchismus und Animismus, ver⸗ 
ehrte Geſtirn⸗, Haus⸗ und Ahnengeiſter, namentlich aber auch 
Steine, unter denen die Kaaba eine große Berühmtheit erlangte, 
hatte aber auch eine Ahnung von der Einheit Gottes. Eine ſolche 
Miſchung höchſter Ahnungen und niedrigſter Kultformen war nichts 
Seltenes. Jeder Gott hieß Il, nur der höchſte Gott Allah. Einige 
Teile des Volkes in Südarabien, die Sabier, die Hanifs, hielten 
ſtrenge an der Einheit Gottes feſt, und an ihre Anſchauungen 
knüpfte Mohammed an. Großen Eindruck hatte Simeon der Säulen⸗ 
heilige auf die Araber gemacht, ſo daß ſie in ihren ſchlanken 
Minarets mit den betenden Mueddin die Erſcheinung nachahmten. 
Sie waren, erzählt Theodoret, zu Hunderten und Tauſenden her⸗ 
beigeſtrömt, zertrümmerten die Götzen, entſagten den Orgien der 
Liebesgöttin und verzichteten auf das Fleiſch wilder Eſel und Ka⸗ 
mele. Theodoret kam durch ihren Übereifer ſelbſt ins Gedränge, da 
er ſie auf Bitten Simeons ſegnen ſollte. Großes Anſehen genoß auch 
der Araberbiſchof Kuß, ein feingebildeter Mann, dem Mohammed 
ſeine Achtung bezeugte. Seine Beredſamkeit war bei ihnen ſprich⸗ 
wörtlich. Wenn ſie einen Redner loben wollten, ſagten ſie: „Du 
biſt beredeter als Kuß, der Sohn Saidats.“ 


Auf Handelsreiſen geriet Mohammed in Berührung mit Juden 
und Chriſten und empfand deutlich die Überlegenheit ihres Glaubens, 
ihrer Gottesvorſtellung über der Vielgötterei, zumal in der dürftigen 
Form, in der ſie ſeine Volksgenoſſen beherrſchte. Daß nur ein 
Gott ſein könne, drängte ſich ſeiner Vernunft notwendig auf, und 
nun wandte er ſich mit aller Kraft ſeiner Seele als ein Mann voll 
Phantaſie und warmer Empfindung an dieſen einen Gott, rang 
mit ihm in heißem Gebete und durchwachte ganze Nächte in tiefer 
Einſamkeit. Die Hochſpannung ſeiner Gefühle, die Überreizung 
ſeiner Nerven löſte ſich in Entzückungen und Verzückungen auf, er 
verlor das helle Tagesbewußtſein und glaubte Erſcheinungen zu 
ſehen und Stimmen zu hören. Seine ſpätere Frau Aiſcha berichtet 
über dieſe Erſcheinungen: „Der Prophet war ungeheuer ſchwer, 
ſooft ihm der Engel erſchien; bei der größten Kälte ſtrömte der 
Schweiß von ſeiner Stirne, ſeine Augen wurden rot, und zuweilen 
brüllte er wie ein Kamel.“ Solche nervöſe mit der Hyſterie ver⸗ 
wandte Zuſtände waren nichts Einzigartiges, waren ſeinen Volks⸗ 
genoſſen oft bei Beſeſſenen und Wahrſagern aufgefallen, weshalb 
ihn auch ſeine Feinde in dieſe Gattung einreihten und ihm jenen Titel 
beilegten, womit ſchon die alten Juden den falſchen Propheten kenn⸗ 
zeichneten, ſie nannten ihn einen Phantaſten, Toren und Schwindler. 
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Ein echter Prophet, ein wahrer Träger von Offenbarungen war 
kein Ekſtatiker. N Ä 

Mohammed war ſchon 40 Jahre alt, als ſich ihm die erften 
Erſcheinungen aufdrängten. Da er ſich in nächtlicher Stille und 
Einſamkeit auf einem Berge dem Gottesdienſt widmete, erſchien 
ihm nachts der Engel Gabriel, von Lichtglanz umfloſſen, und hielt 
ihm ein mit Schriftzeichen bedecktes ſeidenes Tuch vor und rief ihm 
zu: „Lies!“ Mohammed weigerte ſich wiederholt, fragte aber zuletzt: 
„Was ſoll ich leſen?“ Da las ihm der Engel vor: „Lies im Namen 
deines Herrn, der ſchuf — die Menſchen ſchuf aus geronnenem 
Blut — lies! Dein Herr iſt der Reichſte an Ehren — der mit 
dem Schreibrohre lehrte — die Menſchen lehrte, was ſie nicht 
wußten.“ Dieſe erſte Offenbarung ließ Mohammed noch im Zweifel, 
aber ein verwandter Chriſt gab das Urteil ab: der große Nomos, 
der auf Moſes herabgekommen ſei, hätte ſich nun auf Mohammed 
herabgeſenkt. Seine Frau prüfte ihn, ob ihn kein böſer Geiſt ver⸗ 
ſucht hätte, aber ſie überzeugte ſich, daß es ein guter Geiſt war, 
und ſie ſchenkte ihm Glauben. Allmählich ſchloſſen ſich ihm mehrere 
aus ſeiner Verwandtſchaft, aus den Reihen der Haſchimiden an, 
dann Mitglieder der mächtigen Koraiſchiten. Sonſt aber ſtieß er 
bei den weltlichen Bewohnern Mekkas auf großen Widerſtand, um 
ſo mehr als ſie vom Beſtande der Vielgötterei und den Wallfahrten 
zur Kaaba geradezu lebten. Erſt zu Medina mit ſeiner ſtark 
jüdiſchen Miſchbevölkerung, wohin der „Prophet“ 622 floh (Hedſchra), 
faßte ſeine Lehre mehr Wurzel. In Medina gedieh die myſtiſche 
Richtung des Islam, wahrend von Mekka der weltlich⸗kriegeriſche 
Geiſt ausging. Die Anhänger Mohammeds ſchloſſen den „Bund 
Gottes“ und bekannten ſich zur „Gottergebenheit“, zum Islam. 
Die urſprüngliche Form der Lehre und Gemeinſchaft war einfach. 
Die Gläubigen mußten dem einen Gott anhangen, des Tages öfters 
und auch nachts zu ihm beten und von ihrer Habe für Arme und 
Dürftige die Reinigungsſteuer leiſten. Mohammed hielt häufig 
Predigten auf Grund ſeiner Betrachtungen und Leſungen, und daraus 
entſtand der Koran. Oft ſieht man noch. wie er zunächſt Selbſt⸗ 
geſpräche mit ſich führte und wie dann allmählich Gott an die 
Stelle des höheren Ich trat. 

Über Gottes Weſen erfahren wir nichts Neues. Alles, was an 
der Gottes lehre vernünftig iſt, fließt aus jüdiſchen und zwar aus 
ſpätjüdiſchen Quellen. zum kleinen Teil aus chriſtlichen Darſtellungen, 
und Mohammed hat dieſe Anleihen nur phantaſtiſch ausgeſchmückt. 
An Gottes Weſen hob er beſonders ſeine Einfachheit und Gerechtig⸗ 
keit hervor und verwarf die chriſtliche Dreiheit, die er übrigens 
ganz falſch verſtand (er meinte, ſie beſtände aus Vater, Sohn und 
Maria). „Es gibt keinen Gott außer dem Gotte.“ Gäbe es noch 
mehrere Götter, ſo würden ſie „trachten, dem Herrn des Thrones 
beizukommen,“ „die Welt müßte zugrunde gehen.“ Um jedoch die 
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Gottesvorſtellung zu beleben, nahm Mohammed im Anſchluß an 
jüdiſche Spekulationen verſchiedene Offenbarungsweiſen, verſchiedene 
Hypoſtaſen und Mittler an. Die Juden verſetzten die Thora, das 
Geſetz, in den Himmel und ließen Gott darin forſchen. So hält 
ſich auch bei Mohammed Gott an den Inhalt des „Buches“, der 
„Schrift“, der „Rollen“, der „Tafel“, der „Blätter“, wenn er 
handelt; er hält ſich an die „Schlüſſel ſeines Wiſſens“. Wie bei 
den Gnoſtikern und Manichäern verkehrt Gott nicht unmittelbar 
mit der Welt, ſondern durch Zwiſchenglieder, durch Amr (Memra), 
das Wort, Ruch, den Geiſt, Sakina (Schechina), durch Scharen von 
Engeln, guten und böſen. Die Luft durchflattern allerlei Geiſter, ge⸗ 
ſchaffen aus dem Feuer des Wüſtenwindes, deren Charakter unbeſtimmt 
zwiſchen gut und bös ſchillert. Sie horchen hinter dem himmliſchen 
Vorhang, ſtreifen dem unterſten Himmel entlang, etwas zu erlauſchen. 
Ein Teil aus ihnen trägt Weibercharakter. Die alten Araber 
hielten die Engel überhaupt für weiblich; gegen ſie wendet ſich 
Mohammed mit dem Satze: „Meint ihr, für euch ſeien männliche, 
für Gott aber weibliche Kinder beſtimmt? — Das wäre doch eine 
unbillige Verteilung!“ 
Dem „Propheten“ offenbarte ſich Gott nach feiner eigenen Er⸗ 
klärung nicht unmittelbar, ſondern durch Engel oder den Koran, 
den Kitab, die Schrift, die in Gott ſelbſt ein ewiges Daſein hat. 
Auf dieſem Wege enthüllte ſich Gott dem Abraham, Lot, Iſaak, 
Ismael, Joſeph, Moſes, Aaron, David, Salomon, Jonas, Hiob, 
endlich Jeſus.! Jede Zeit und jedes Volk hat ſeinen Propheten; 
alle aber übertrifft Mohammed, die „ſtrahlende Leuchte“, das 
„Siegel der Propheten“, der Weltprediger. Noch heute halten ſeine 
Anhänger daran feſt, daß er als letzter der großen Propheten die 
Fehler ſeiner Vorgänger vermieden und das Beſte ſich angeeignet 
hätte. Felſenfeſt von ſeiner Überlegenheit überzeugt, trat er als 
Buß⸗ und Strafprediger auf und verkündigte das Weltgericht, ſtellte 
denen, die ſich ihm anſchloſſen, einen ewigen Lohn, denen aber, die 
im Alten verharrten, ewige Strafe in Ausficht: „Wir warnen fie 
vor naher Strafe. Sie ſehen ihn fern, wir ſehen ihn nahe, den 
Tag, da der Himmel wie geſchmolzen Erz iſt.“ Die Ungläubigen 
und Ungerechten kommen in die Hölle, die ewig dauert und nicht 


1 Von Jeſu Leben bietet Mohammed einige Züge; ſie erinnern ſtark an 
die apokryphen Evangelien. Jeſus wurde nach ihm vom Hl. Geiſt erzeugt, 
er iſt das Wort Gottes, der Geiſt Gottes; nur den Namen Sohn Gottes 
ſprach er ihm ab. Schon als Kind formte Jeſus Vögel aus Ton und be⸗ 
lebte ſie, und ſpäter vollbrachte er viele Wunder. Vor ſeinen Jüngern ließ 
er einen flachen Tiſch vom Himmel herabkommen, damit „er eine Feier ſei 
für die Erſten und Späteſten unter uns,“ eine Anſpielung auf das Abend⸗ 
mahl. Die Juden verfolgten Jeſus und glaubten ihn zu töten, aber „es 
ſchien ihnen nur ſo: gewiß, ſie haben ihn nicht getötet, ſondern Gott hat ihn 
zu ite erhoben.“ Jeſus war nach ſeiner Anſicht nur ſcheintot, wie die Doketen 
meinten. 
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aufhört, wie viele leichtſinnige Verſtockte und namentlich auch die 
Juden meinen. Sie ſagen wohl: „Das Höllenfeuer wird uns nur 
eine Anzahl von Tagen berühren. Sprich! Habt ihr mit Gott 
einen Vertrag gemacht oder redet ihr gegen Gott, was ihr nicht 
wißt?“ Immer und immer wieder erinnert Mohammed, um ſeine 
Feinde zu ſchrecken, an die Hölle.! Da aber viele trotz aller Predigt 
in ihrer Verſtocktheit verharrten, nahm er eine unwiderrufliche 
Gnadenwahl an und ließ Gott ſprechen: Wir haben für die Hölle 
viele von den Dämonen und Menſchen geſchaffen; ſo haben wir 
den Unglauben in die Herzen der Frevler hineingeſenkt, wir legen 
auf ihre Herzen eine Decke, daß ſie den Propheten nicht verſtehen, 
und in ihre Ohren Schwerhörigkeit. 

Gott iſt wohl auch barmherzig, aber doch kein liebender Vater, 
der aus Erbarmen ſeinen Sohn in die Welt ſandte, ſondern un⸗ 
nahbar hart und willkürlich, ein Tyrann, eine dunkle Schickſals⸗ 
macht, ſtark wie der Naturlauf. Kein Wunder gibt Zeugnis von 
feiner Freiheit und Gnade.“ Der Menſch iſt fein Sklave, und er 
kann ſich kein rechtes Herz faſſen zu ſeinem Gotte; ob er auch 
Gebete zu ihm emporſendet, er fühlt doch kein rechtes Gemüts⸗ 
bedürfnis, keinen Aufſchwung, keine Tröſtung, ſondern nur die ſtrenge 
und ſchwere Pflicht, die er abmacht wie ein notwendiges Geſchäft. 
Dieſe Anſchauung von Gott und dieſe Gebetsſtimmung verleihen 
dem Mohammedaner einen ſteifen Ernſt, eine ruhige Ergebung in 
das Kismet, das Schickſal. Sie rettet ihn übrigens auch, was nicht 
verkannt werden ſoll, vor der Verzweiflung und dem Unglauben, 
dem leicht der Gläubige verfällt, wenn die göttliche Hilfe in der 
Not ausbleibt. 

Das Leben iſt nichts, die Welt nur ein Schein, die Ewigkeit 
allein dauernd, ein wahres Sein. Die Toten ſind daher nicht zu 
bedauern und zu betrauern. Die Gläubigen und Gerechten gehen 
in das Paradies ein und genießen dort alle Freuden. Die Seligen 
ſitzen mit freudeglänzenden Gefichtern, angetan mit Gewändern von 
grünem Sundus und Atlas, mit ſilbernen Spangen geſchmückt, und 
trinken das Naß der Quelle, das mit koſtbaren Eſſenzen gemiſcht 
iſt, oder genießen köſtlichen Wein aus moſchusverfiegelten Krügen. 
Den Hunger ſtillen ſie mit Obſt und Trauben, die von ſchattigen 
Bäumen ſich zu ihnen herabneigen, Vom einen zum andern gehen 
geſchäftig ewig lebende Diener, ſchön wie hingeſtreute Perlen. 
Ein Hauptvergnügen bereitet der Umgang mit den Huris, gazellen⸗ 
äugigen Jungfrauen, die rein find wie Perlen in Muſcheln. Mo⸗ 
hammed denkt faſt ausſchließliche an die Freuden, die finnlichen 


ı Eine bei den Orientalen gewöhnliche Art, Gegner einzuſchüchtern; vgl. 
Franzos, Aus Halbaſien (Vom Don zur Donau J) 8. 9, 25. 

? Mohammed leugnete die Wunder, nachdem ihm ſelbſt ſolche mißlangen. 
Bekannt iſt die Geſchichte vom Berg, den der Prophet verſetzen wollte; da 
der Berg nicht zum Propheten ging, ging der Prophet zum Berg. 
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Freuden der Männer, nicht der Frauen, die er geringſchätzte. In 
der Beurteilung der Frauen erhob er ſich nicht über das orientaliſche 
Vorurteil, dem auch Abendländer zuſtimmten,! und hielt fie des 
vollen Fortlebens kaum für fähig und würdig, während er ſonſt 
ſich der armen und ſchwachen Glieder der Geſellſchaft annahm. Er 
ſchalt heftig über die Placker und Menſchenſchinder, die Güter auf⸗ 
häuften und meinten, ihr Gut mache ſie unſterblich. „Die Habſucht 
richtet euch zugrunde“, Mitleid und Mildtätigkeit verhilft zum 
Himmel. „Wer die Waiſen bedrängt und nicht an eine Speifung . 
der Dürftigen denkt, der leugnet das Gericht Gottes.“ Die Sitten⸗ 

ebote des Koran erinnern oft an die Pflichten gegen die Armen. 

ib den Verwandten, Bettlern und Wanderern den Anteil, der 
ihnen zukommt. Rühre nicht das Gut der Waiſen an, außer zu 
ihrem Beſten. Gebet volles Maß, wo ihr meßt, und wägt mit 
rechter Wage. Tötet nicht euere Kinder aus Sorge vor Verarmung. 
Die einzige Abgabe, die Mohammed erhob, war eine Armenſteuer. 
Dieſer Name blieb der Steuer, auch nachdem ſie vor allem der 
Beſoldung der Soldaten und Beamten diente. 

Über den Pflichten gegen den Nächſten ſteht die Pflicht gegen 
Gott, der ſtrengen Gehorſam, Gebet und Faſten gebietet. Vor dem 
Gebet muß ſich jeder Moslim waſchen, fängt dann ſtehend zu flehen 
an, beugt die Kniee, wirft ſich nieder und erhebt ſich wieder mit 
militäriſcher Pünktlichkeit. Wie der Vorbeter die Bewegungen und 
Formeln vormacht, ſo machen es die Hunderte mit taktmäßiger 
Genauigkeit nach. Gleich den Juden und Chriſten beobachten die 
Mohammedaner fünf Gebetszeiten und beſuchen am Freitag, der 
dem Sabbat der Juden und dem Sonntag der Chriſten entſpricht, 
den gemeinſamen Gottesdienſt mit Predigt und Gebet und weihen 
nach dem Vorbild der Chriſten einen ganzen Monat, den Ramadan, 
der Buße, dem Falten. Nur erleichterte der Prophet das Faſten 
derart, daß es zur Poſſe herabſank. Wer den Tag hindurch 
gefaſtet hatte, durfte ſich nachts gütlich tun. „Eßt und trinkt die 
ganze Nacht hindurch,“ ſagt der Koran, „bis ihr bei einbrechendem 
Tage den weißen Faden deutlich vom ſchwarzen unterſcheiden könnt. 
Hierauf aber haltet die Faſten pünktlich bis zum Abend, ſo daß 
ihr voneinander getrennt bleibt und beſtändig an der Stätte der 
Anbetung verweilt.“ Den jüdiſchen Unterſchied von reinen und 
unreinen Speiſen verwarf Mohammed und hielt nur daran feſt, 
was auch arabiſche Chriſten beobachteten, an dem Verbot des Er⸗ 
ſtickten, des Blutes und des Schweinefleiſches, fügte aber das Wein⸗ 
verbot hinzu, aus einer ganz richtigen Erwägung heraus. Nichts 
ſchadet im Süden mehr als Übermaß im Trinken; es führt zu 
größeren Ausſchweifungen, denen Mohammed mit ängſtlicher Sorge 
vorbeugen wollte. „Ihr Gläubigen.“ ſagt er, „wahrlich, der Wein, 


1 Vgl. oben S. 188; IV. Band 36. 
22* 
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das Spiel, Bilder und Loswerfen find verabſcheuungswürdig und 
ein Werk des Satans; durch Wein und Spiel will der Satan nur 
Feindſchaft und Haß unter euch ſtiften und euch vom Denken an 
Gott und von der Verrichtung des Gebetes abbringen.“ — Übrigens 
ſtützt ſich dieſes Verbot auf eine natürliche Neigung ſeiner Volks⸗ 
genoſſen, die Mohammed wohl kannte, wie er auch ſonſt ihre An⸗ 
lagen ſcharf beobachtete und in Rechnung ſtellte. Die den Wüſten⸗ 
ſöhnen angeborene und durch die Umſtände aufgedrängte Mäßigkeit 
erleichterte das Verbot des Weines und die Faſtenordnung. Ihrer 
Reinlichkeitsliebe entſprachen die Waſchungsvorſchriften und das 
Beſchneidungsgeſetz und ihrer Gaſtfreundſchaft und ihrem Wohl⸗ 
wollen die Almoſenpflicht. So wußte er auch ihre Kampfgier und 
ihre Tapferkeit wohl zu nützen. Er gab ihrer Raub⸗ und Aben⸗ 
teuerluſt Nahrung und entfeſſelte ihre Sinnlichkeit, indem er den 
Rache⸗ und Glaubenskrieg predigte und ſeinen Genoſſen Huris in 
Ausſicht ſtellte. Schon ſeine harte Lehre von der Gnadenwahl 
erzeugte wie nachmals bei den Calvinern eine heftige Kampfſtim⸗ 
mung: ſeine ganze Religion atmet Kampfluſt, und alle religiöſen 
Übungen, die militäriſche Pünktlichkeit in den Gebetszeremonien 
wirken wie eine Vorbereitung zum Kriege. Die Prediger, die ſich 
wie die Vorbeter ſtrenger ſtehender Formeln bedienten, traten vor 
die Menge hin wie Befehlshaber und ſtießen rote mit Büſcheln 
bekränzte Stäbe und Schwerter zur Bekräftigung ihrer Worte auf 
den Boden. „Kämpfet“, rief der Prophet ſeinen Anhängern zu, 
„kämpfet für Gottes Sache gegen die, welche euch bekämpfen, fangt 
jedoch nicht den Streit an; denn Gott liebt nicht, die den Streit 
beginnen. Und tötet ſie, wo ihr ſie trefft, verjagt ſie, von wo ſie 
euch verjagt haben; ſchlimmer als Totſchlag iſt Argernis. Be⸗ 
kämpft ſie aber nicht bei dem geweihten Gotteshauſe, bis ſie bei 
demſelben euch bekämpfen; haben ſie aber gegen euch gekämpft, 
jo tötet ſie. Das iſt der Lohn der Ungläubigen. Und bekämpft 
fl bis En Argernis mehr beſteht und der Gottesdienſt Allah 
allein gilt.“ 

Urſprünglich hatte Mohammed auch Juden und Chriſten zu 
gewinnen geſucht und fein Volk aufgefordert, zu den „Schriftbeſitzern“, 
den Juden und Chriſten, zu ſprechen: „Ihr Schriftbeſitzer, kommt 
und laßt uns folgende Vereinigung zwiſchen uns finden: laßt uns 
nur Gott allein verehren und ihm kein anderes Weſen gleich ſtellen, 
auch keinen von uns außer Gott vergöttern und als unſern Herrn 
anerkennen. Weigern fie fich deſſen, fo ſprecht: Seid wenigſtens Zeugen, 
daß wir [Moslime] wahrhaft gottergeben find.” Mehr und mehr 
aber ſtellte er ſich feindſelig gegen Juden und Chriſten und ver⸗ 
glich ſie mit Eſeln, die Bücher ſchleppen, die ſie nicht verſtehen 
oder, wenn ſie den Sinn verſtehen, ihn verheimlichen; ſie verdrehen 
das Wort und verrücken es. In demſelben Grade, als er ſich von 
ihnen entfernte, gewährte er dem arabiſchen Heidentum mehr Ein⸗ 
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fluß, erklärte die heidniſchen Götter zu Dämonen, zu guten und 
zu böſen Geiſtern, verwandelte die heidniſchen Tempel in Bethäuſer, 
erlaubte Blutopfer für Allah, ja die Verehrung des heiligen Steines 
zu Mekka; nur brachte er den Stein in Beziehung zu Abraham. ! 
Während er anfangs gebot, ſich beim Gebet nach Jeruſalem zu 
wenden, befahl er jetzt die Richtung nach Mekka und ſchickte ſeine 
Anhänger zur Wallfahrt dahin. Noch heute übt Mekka eine ge⸗ 
waltige Anziehung auf alle Moslime aus, die wenigſtens einmal 
im Leben aus weiteſter Ferne den heiligen Stein aufſuchen. 

Das Stärkſte leiſtete Mohammed durch Heiligung der arabiſchen 
Sinnlichkeit. Während ſonſt alle Religionen die Vielweiberei höchſtens 
dulden, meiſtens aber bekämpfen, blieb es Mohammed vorbehalten, 
ſie zum Prinzip, zur Familienordnung zu erheben. Er gab ſelbſt, 
je älter er wurde, ein deſto ſchlechteres Beiſpiel, überſchritt will⸗ 
kürlich die von ihm ſelbſtgezogenen Schranken und ließ ſich von 
einem gefälligen Engel tröſten. Verboten hat Mohammed nur die 
Ehen mit nächſten Verwandten, mit heidniſchen Weibern und mit 
Unzüchtigen; er erlaubte aber die Ehe mit Jüdinnen, Chriſtinnen 
und Sklavinnen. Zwar ſollte ein Mann nicht mehr als vier recht⸗ 
mäßige Frauen haben, aber er konnte ſich leicht ſcheiden und mit 
Sklavinnen Umgang pflegen. Den Frauen wies Mohammed enge 
Schranken an, und ſeine Nachfolger gingen noch weiter und ſchloſſen 
ſie von der Welt ab. Dem öffentlichen Leben entging damit ein 
mächtiger Reiz, aber es fiel auch viel von jener Unſittlichkeit weg, 
»die der freie Verkehr der Geſchlechter mit ſich bringt. Aus dieſen 
und andern Gründen blieben die Araber verſchont von der Unruhe, 
der Haſt und dem Lärm des öffentlichen Lebens in Europa, das ſich 
faſt von Jahrhundert zu Jahrhundert fteigerte. - 5 


= 1 Abraham ſoll hier zuerſt Gott geſchaut und ein heiliges Haus gebaut 
en. | 
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Die Araber, die Mohammed geeint und mit Kampfgier und 
Kriegsluſt erfüllt hatte, benützten die Uneinigkeit zwiſchen den Perſern 
und Byzantinern und die Schwäche des byzantiniſchen Reiches und 
beſiegten beide Gegner. 

Heraklius hatte um die nämliche Zeit, als Mohammed in 
Medina ſeine Lehre ausbildete, die Perſer beſiegt, ihnen das von 
ihnen geraubte Kreuz Chriſti, das „ſegenſpendende Holz“, wieder 
entriſſen, die Juden aus Jeruſalem vertrieben und im Reiche ver⸗ 
folgt, zu gleicher Zeit, wo auch im Frankenreich und in Spanien 
vielleicht nicht ohne Zuſammenhang damit die Juden die harte Fauſt 
der Herrſcher zu ſpüren bekamen. Unendliche Freude erfüllte die 
Herzen und brach in lauten Jubel aus, als Heraklius am 3. Mai 
629 das heilige Kreuz wiederaufrichtete, woran heute noch ein 
Feſt erinnert; nur daß die Daten verwechſelt wurden.! Schon acht 
Jahre ſpäter eroberte der Kalif Omar die hl. Stadt. Dem Hera⸗ 
klius gelang es nicht, die erſehnte religiöſe Einigkeit herzuſtellen, in 
der er mit Recht die Vorausſetzung der Reichsſtärke erblickte. Nach 
wie vor hingen große Reichsteile der Häreſie, dem Monophyſitismus 
an — er ſelbſt begünſtigte den verwandten Monotheletismus, andere 
bekannten den Neſtorianismus, und andere dachten wie die Gnoſtiker 
und Manichäer. Bald nach Mohammeds Auftreten erſtarkte die 
manichäiſche Strömung und erwarb in den Paulikianern und Bo⸗ 
gomilen kampfbereite Anhänger. Letztere fühlten ſich beſonders 
nahe verwandt mit den Mohammedanern. Je weiter entfernt von 
der Hauptſtadt, deſto ungeſcheuter erhob der Sektengeiſt ſein Haupt. 
Selbſt kräftigere Herrſcher wie Heraklius vermochten nichts; indem 
fie den Widerſtand zu brechen ſuchten, erhöhten fie nur noch die Ab⸗ 
neigung und die Unzufriedenheit. Wegen des häufigen Thronwechſels 

konnten die Kaiſer nicht recht Fuß faſſen im Gemüt des Volkes; 
nur auf die Städte und die Vornehmen, die mit dem Staat zu⸗ 
ſammenhingen, konnten ſie rechnen.? Das Volk jubelte, wenn 
Feinde, die Perſer oder Araber, einfielen; viele Volksteile begrüßten 
die Araber als Befreier. In ihrer Not griffen die Kaiſer zu dem 


. I Auf den 14. September, wo Kreuzerhöhung gefeiert wird, ſollte eigent- 
lich das Feſt Kreuzerfindung fallen. 
? Sie waren kaiſerlich gefinnt, Aacılıxol. 
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in Perſien üblichen Mittel, die unzufriedenen und unruhigen Stämme 
der Reichsmitte in entgegengeſetzte Teile zu ö was e 
die Erbitterung noch vermehrte. 


1. Außere Verhältniſſe. 


Gegenüber den beweglichen Söhnen der Wüſte erſtickten die 
Perſer und Griechen in ihren Rüſtungen. Den Kern des Heeres 
bildeten die Höpliten, ſchwergerüſtete Fußſoldaten, die in geſchloſſenen 
Scharen, in einer Phalanx, im Sturmſchritt voranmarſchierten und 
Lanze und Schwert handhabten. Um ihre Reihen undurchdringlich 
zu machen, ließen ſie ſich mittelſt Ketten aneinanderfeſſeln, und 
ſchwere Kriegsmaſchinen und Kriegselefanten zogen mit in den 
Kampf. Dagegen ſtürzten ſich die Araber gleich den Germanen 
mit der Leidenſchaft von Naturſöhnen in den Streit, führten nur 
Bogen, leichte Lanzen und kleine Schilde mit ſich und beſaßen im 
Kamel ein treffliches Kampftier. Den griechiſchen Truppen, ſchlecht 
bezahlten Söldlingen, lag an dem Siege nicht viel, während die 
Araber alles an die Eroberung ſetzten und ſtrenge Mannszucht 
hielten. Wo möglich lockten die Araber die griechiſchen Heere in 
Schluchten und ungangbare Gelände, wo ſie ihren ſchwärmenden 
Reihen ausgeſetzt waren. Erſt durch bittere Erfahrungen belehrt, 
legten die Griechen mehr Gewicht auf die Reiterei und die Leicht⸗ 
bewaffneten, die Hippotaxiten und Kataphrakten. 

Die Araber ſchufen ſich frühe eine Flotte, und mit ihren leichten 
Schiffen, 1800 an der Zahl, drangen fie bis nach Konſtantinopel 
ſchon 672 vor und ſetzten die Belagerung bis 678 fort, aber die 
Stadt erwies ſich als uneinnehmbar. Nun wandten auch die Kaiſer 
der Flotte eine größere Aufmerkſamkeit zu. ſtellten Werkmeiſter an, 
die Schnellſegler und Zweiruderer erbauten, und unterſtützten die 
Reeder durch Schiffsdarlehen. Während der Belagerung erfand 
Kallinikos das griechiſche Feuer, das „Seefeuer“, eine Miſchung 
aus Naphtha, Pech und Schwefel, das, durch Wurfmaſchinen (Bal⸗ 
liſten) aus Röhren oder geſchloſſenen Keſſeln geſchleudert, große 
Zerſtörungen anrichtete. Das Feuer brach nach den Berichten der 
Zeitgenoſſen unter lautem Krachen und dichtem Rauch aus der 
Röhre wie eine Kanonenladung oder eine Brandrakete, war aber 
kein Exploſivſtoff, ſondern ein Zündſtoff, kein Schießpulver im 
heutigen Sinn. Auf jedem Schiff mußten nach der Anordnung des 
Kaiſers Leo VI. Feuerröhren ſich befinden, geſchützt durch ein Ge⸗ 
häuſe, und die Bemannung, 100 bis 200 Mann, ſollte abwechſelnd 
rudern und kämpfen und daher Panzer tragen. Gemäß ihrer Be⸗ 
ſtimmung zerfiel die Flotte in eine ſtehende oder Provinzflotte und 
in die kaiſerliche Flotte, die nur im Notfall aufgeboten wurde. 

Um Koſten zu ſparen, ließen die Kaiſer nur wenige Truppen 
in den Provinzen ſtehen und vereinigten die Verwaltung mit der 
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Sorge für die Sicherheit der Grenzen. Die ganze Verwaltung 
nahm ſo nach dem Beiſpiel der Araber einen kriegeriſchen Charakter 
an. Schon unter Juſtinian hatten die Heermeiſter der einzelnen 
Provinzen eine überragende Bedeutung gewonnen, und nun ver⸗ 
drängte vollends der Stratege, der General der in den Provinzen 
ſtehenden Truppen, der Themen, die übrigen Provinzverwalter.“ 
„Die Ausdrücke für Land, Volk und Heer (Chora, Stratos. Exercitus) 
gingen ineinander über, und im zehnten Jahrhundert erhielten die 
Provinzen den Titel Themen, d. h. Legionsbezirke, mit einem Stra⸗ 
tegen an der Spitze.! Die Strategen unterſtanden unmittelbar den 
Kaiſern, und in ihrem Dienſt beſorgten gelehrte Richter die Recht⸗ 
ſprechung. So zerfiel Griechenland z. B. in zwei Themen, in 
Hellas mit dem Mittelpunkt Theben und in den Peloponnes mit 
dem Mittelpunkt Korinth. Unter den Strategen ſorgten eine An⸗ 
zahl Turmarchen für die kleineren Heeresabteilungen und ihre 
Garniſonbezirke und Kleiſurarchen für die Päſſe.? Mit Ausnahme 
der Strategen durften alle Offiziere und Soldaten ſich Grundbeſitz 
in dem Gebiet erwerben, wo ſie ihren Dienſt verrichteten, ein etwas 
zweifelhafter Vorteil.“ Den Kriegsdienſt leiſteten ohnehin nur 
Grundbeſitzer,“ und die Kaiſer ſelbſt gewährten ſchon lange an den 
Grenzen, dann auch mehr im Innern Militärlehen, um die nötigen 
Truppen aufzubringen. 

So geſchützt konnten die Iſaurier, kräftige Herrſcher, geſchloſſen 
dem Vordrängen der Barbaren im Norden und Weſten und der 
Araber Halt gebieten und Unteritalien feſthalten. Viele Barbaren 
zerſchellten am feſtgefügten Reichskörper, andere verloren ſich in der 
Bevölkerung, Avaren, Bulgaren, Slawen, Germanen, rot⸗ und 
blondhaarige Menſchen. Daher mag es ſich erklären, daß die Araber 
ihre Feinde die Roten oder die mit den roten Schnauzbärten nannten. 
Die fremden Einwanderer bildeten keine ſelbſtändigen Staaten wie 
im Abendlande und ſonderten ſich nicht ab, ſondern verſchmolzen mit 
der einheimiſchen Bevölkerung um ſo mehr, als die Kaiſer die ſie 
zu Grenzwächtern, Läten gewannen, ihre Vermiſchung begünſtigten 
und ihre Verheiratung förderten, ſtatt ſie in altrömiſcher Weiſe zu 
verhindern. Alle dieſe Barbaren hatten wenig Sinn für das Stadt⸗ 
leben, am wenigſten die Slawen, die auch da, wo ſie beiſammen 
ſaßen, in Polen und Rußland, keine Mittelpunkte fanden und keinen 
rechten Staat zu gründen vermochten. Sie hielten zäh an ihrer 

1 Er hieß auch comes, archon, ſpäter Katapan, Baiulus. = 

* Genannt jeien auch die Topotereten, Centarchen, Drongarocomites, 
Merarchen Die Verpflegung der Heere beſorgten Quäſtoren, genannt Proto⸗ 
notare: ſie mußten an den Hof Naturalien liefern, unter Umſtänden den 
Kolonen Getreide vorſtrecken. Rambaud, L’empire grec 201. 

SE » Seit Leo VI. Eine Miliz ift immer ſchwächer als ein Berufskrieger⸗ 

Die Mitglieder des exercitus oder der militia, die in der Mitte ſtehen 


zwiſchen der plebs und den nobiles, seniores. 
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Eigenart feft, zäher als die Germanen in Italien und Frankreich.“ 
In den Städten wohnte die griechiſche Bevölkerung, freilich nicht 
ganz ungemiſcht, da die Stadt immer der Auffriſchung durch die 
umgebende Landſchaft bedarf. 


2. Soziale Zuſtände. 


Dem Zuſtrömen der Einwanderer lag das Land offen. Infolge 
der Verödung dehnte ſich die extenſive Wirtſchaft mit Gemeineigen⸗ 
tum aus, obwohl daneben noch die intenſive Wirtſchaft mit guter 
Düngung und Bewäſſerung fortbeſtand. Von den Griechen ent⸗ 
lehnten die Araber das Waſſerrad und die Waſſermühle und führten 
fie in Spanien ein.? Die ſlawiſche Feldgemeinſchaft und Haus⸗ 
genoſſenſchaft konnte ſich ungeſtört entfalten,? noch gefördert durch 
das byzantiniſche Steuerweſen mit dem Allelengyon, der gegen⸗ 
ſeitigen Bürgſchaft. Die Gemeinbürgſchaft entwickelte ſich weiter, 
wie die Reſte in Rußland zeigen. Bis vor kurzem bildete der 
ruſſiſche Mir, die Dorfgemeinſchaft, die Grundlage der Steuerver⸗ 
faſſung; auf den einzelnen Teilen ruhte die Steuerlaſt; immer 
wieder fanden von Zeit zu Zeit neue Aufteilungen ſtatt, um die 
Gleichheit der Anteile und den Eingang der Steuern zu ſichern. 
Unter den griechiſchen Bauern war mehr und mehr aller Unter⸗ 
ſchied verſchwunden, und das Recht behandelte den ehemaligen 
Unfreien und den Barbaren gleich dem ehemals freien Reichsbürger, 
feſſelte alle gleichmäßig, und der Staat verlangte die gleiche Steuer, 
ob die Acker etwas trugen oder nicht, verkaufte ihre Leiſtungen an 
Große. preßte ihnen oft das Getreide zu billigen Preiſen ab und 
verkaufte es in der Hauptſtadt, um den dortigen Pöbel zu beruhigen. 
Herabgekommene Bauern ſtrömten maſſenweis in die Hauptſtadt, 
um vom Bettel zu leben, und die Quäſtoren wurden angewieſen, 
ſie zu entfernen. 

Nur ein Umſtand kam den Bauern zugute, nämlich der, daß 
der Ackerbau wenig Gewinn verſprach und daß die Reichen ſich 
mehr dem Handel oder dem Staatsdienſt zuwandten. Sodann löſten 
die Iſaurier im Zuſammenhang mit ihrer Politik der Verlegung von 
Reichsgliedern die drückende Feſſel der Schollenpflicht, gewährten 
gleichzeitig das Recht, die Bauern zu legen, und verboten die Erb⸗ 
pacht. Wollten Bauern abziehen, jo hatten fie ihre Grundherren 
zu entſchädigen. Der Grundherr, der Land einzog, erſetzte den 


6 5 Noch die Kreuzfahrer trafen ſlawiſche Gebiete an A Athen 

? Kremer, Kulturgeſch. d. Orients II, 322. 

8 Hieher gehören gemeinſame Mühlen, Backöfen uff. Wenn ein Ge⸗ 
meindeglied eine Mühle anlegte, ſo mußte als Teilhaber zugelaſſen werden, 
wer an den Anlagekoſten mitzahlte. Wenn einer ſich verkürzt na konnte 
er einen Antrag auf Neuteilung erheben; Zachariä, Geſch. d. griech.⸗ röm. 
Pan 1892, S. 252. 
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Abgeſtifteten die Beſſerungen, übergab ihnen die Baumaterialen der 
von ihnen errichteten Gebäude. Arbeitete ein Bauer mit bedeutenden 
Vorſchüſſen und Kapitalien des Grundherrn wie beim Weinbau, 
jo geſtatteten die Iſaurier Halbpacht;! ſonſt beſchränkten fie das 
Recht der Herren auf das möglichſte. Des gewöhnlichen Teilpächters, 
des Mortites, Anteil, beſtimmten ſie, ſeien neun Garben, des Grund⸗ 
herrn Teil ſei eine. Wer mehr verlange, ſei von Gott verflucht. 
Dieſes Geſetz hemmte aber nicht die Erweiterung des Großgrund⸗ 
beſitzes, den viele andere Umſtände begünſtigten. Wie im Abend⸗ 
lande verbreitete ſich das Lehensweſen, und die Bauern verkauften 
in den unruhigen, unſicheren Zeiten ihre Freiheit gegen einen wirk⸗ 
ſamen Schutz und verſanken ſo in die Hörigkeit. 

Viel mehr als auf dem Lande blühte in den Städten reges 
Leben, und den Feldbau überragte weit das Gewerbe, obwohl hun⸗ 
dert Feſſeln es beengten. Der Staat miſchte ſich in alles, beauf⸗ 
ſichtigte den Betrieb und ſetzte für jede Kleinigkeit Verordnungen 
feſt. Er beſtimmte den Arbeitslohn, den Arbeitsvertrag, den Unter⸗ 
nehmergewinn, indem er den Preis feſtſetzte.? Alle Fremden wurden 
als verdächtig behandelt, ſie mußten beſtimmte Herbergen beziehen, 
ihren Aufenthalt einſchränken und durften nur ein beſtimmtes Maß 
von Waren mitnehmen. Trotzdem blühten Weberei, Stickerei und 
Edelmetallkunſt, und die Ausfuhr gold⸗ und filbergeftickter Stoffe 
brachte Byzanz einen reichen Gewinn. Die Moſaik⸗ und Email⸗ 
kunſt des Oſtens, das griechiſche Zellenemail, die griechiſchen Niellen, 
die Miniaturen übten einen großen Einfluß auf das Abendland 
aus. Dieſe Kunſterzeugniſſe wanderten zum Teil auf Umwegen zu 
Lande nach dem Weſten, meiſt aber auf dem Waſſerwege über 
Venedig. Umgekehrt bezog Byzanz aus dem Oſten die koſtbaren 
Schätze Aſiens: Gewürze, Heilſtoffe, Elfenbein, Edelſteine, Perlen, 
teils über das Rote Meer, teils über Syrien, teils am Kaukaſus 
vorbei über Cherſon. Als Gegengabe boten die Byzantiner außer 
ihrer Kunſt vorzugsweiſe Sklaven und Sklavinnen. Griechiſche 
Mädchen und Eunuchen bevölkerten die Hareme des Oſtens. Sie 


ı "Hussıeorns, neugriechiſch ueoıexos. 

2 Ein Metaxoprat, der Rohſeidehändler, der außerhalb der Stadt reift, 
um Einkäufe zu machen, wird aus der Korporation ausgeſchloſſen. Der 
Metaxoprat, der Rohſeide an Juden oder für die Ausfuhr aus der Stadt 
verkauft, wird ausgepeiſcht und geſchoren. Wenn ein Katartarius (ein Seiden⸗ 
zurichter) rohe Seide unzugerichtet wieder verkauft, ſo wird er ausgepeitſcht, 
geſchoren und aus der Korporation ausgeſtoßen. Ausgeſchloſſen wird auch 
ein Katartarius, wenn er geſchwätzig, grob und ſtreitſüchtig iſt. Ein Seiden⸗ 
fabrikant (Serikarius), der dem Gewerbeinſpektor den Eintritt in die Werk⸗ 
ſtatt wehrt, wird ausgepeitſcht und geſchoren. Wenn er Rohſeide mit dem 
Saft der Purpurſchnecke färbt, wird ihm die. Hand abgehackt. Wenn er, ohne 
es dem Präfekten zu melden, an Auswärtige verkauft, erleidet er die Kon⸗ 
feier W — Wer einen Gewerbegenoſſen durch Steigerung der Miete aus 
einer Werkſtatt verdrängt, wird ausgepeitſcht, geſchoren und aus der Zunft 
ausgeſtoßen. | 
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ſelbſt bezogen dieſe Menſchenware von den Slawen und Germanen 
über Italien und Rußland. | | 

Infolge des lebhaften Handels und Gewerbes erhielt ſich das 

Städteweſen, die ſtädtiſche Kultur des Altertums, und an manchen 

Orten erhoben ſich ſogar neue Städte. 

Dagegen litten im Weſten des Reiches 

die Städte unter den fortwährenden Ein⸗ 

fällen der Barbaren. Wie wenn das nicht 
genügt hätte, verſchwor ſich auch gleichſam 
die Natur gegen die Städte. Peſt und 

Erdbeben wüteten gegen die menſchlichen 

Anſiedelungen und Baudenkmale, und in 

Afrika und Griechenland verödeten große 

Landſtriche. Die Kunſtwerke gingen in 

Trümmer, die Straßen wurden nicht mehr 

unterhalten, und Schulen und Theater 

wurden geſchloſſen, weil den Städten alle 

Mittel fehlten. Trotz allen ſozialen Elends 

war man ungemein ſorglos, und reich und 

arm überließ ſich den Zerſtreuungen, die 
das großſtädtiſche Leben bot. Man be⸗ 
gnügte ſich mit „Brot und Spielen“ 

(panem et circenses), ja war ſchon zu: 

frieden, wenn man nur im Theater ſitzen 

und den Wettfahrten zuſchauen durfte. 


Das ganze Mittelalter hindurch dauerte 
die unſinnige Zirkuswut fort, vor dieſem 
Vergnügen mußte alles andere zurück⸗ 
treten, Kirche und Werkſtatt. Die beiden 
Zirkusparteien, die Blauen und Grünen, 
ſtanden einander gegenüber wie zwei feind⸗ 
liche Heere oder Völker. Dieſer Gegen⸗ 
ſatz miſchte ſich auch in andere Fragen 
ein und beſtimmte oft den Ausgang dog: 
matiſcher Streitigkeiten. Die beiden Par⸗ 
teien waren zu förmlichen Genoſſenſchaften 
organiſiert, beſaßen Grundſtücke, ver⸗ 
anſtalteten Feſtlichkeiten und öffentliche 


Iſisrelief der Aachener Domkanzel. 
Iſis trägt über einem Armelchiton 
ein faltiges Obergewand und einen 
Überwurf, auf dem Kopf ſteht ein 
Scheffelmaß, in der rechten Hand 
ruht ein Segelſchiff, worin drei 
Männer in Kapuzen arbeiten, in 
der linken Hand ein Füllhorn mit 
einem Tempelchen. worin Horus 
ſitzt. Unten links ſitzt ein Pan mit 
Syrinx, zu ſeinen Füßen ein Hund; 
um ſeine Schultern windet ſich eine 
Schlange; rechts dreht ſich eine 
Tänzerin. In den Zwiſchenräumen 
tummeln ſich allerlet Genten mit 
einer Gans, einem Vogel,, einer 
Flöte, einem Schallbecken. Solche 
Muſikanten und Tänzerinnen waren 
Lieblingsdarſtellungen der alexan⸗ 
driniſchen Elfenbeinſchnitzerei. 


Gaſtmähler. Jede Partei hieß ſich Demos (Volk) und ihren Vor⸗ 


ſtand Volksherrn, Demarchen oder Demokraten. 


ſich nur noch im Theater betätigen. 


Das Volk konnte 


Volksverſammlungen zu bedeutungsloſen Kundgebungen, wie 


die römiſchen Kaiſer ſie im Oſten noch geduldet hatten, waren längſt 
verſchwunden, und ſelbſt die Kurien, die Stadtverwaltungen, hatten 
ihren Einfluß verloren. Die byzantiniſchen Kaiſer verurteilten auch 
die Stadtſenate zu einem Schattendaſein und ließen die Senatoren 
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und Patrizier ſich an ihren ſchönklingenden Titeln berauſchen. Der 
Zirkus oder Hippodrom mußte das Forum, ja auch die Kirche ver⸗ 
treten. Dort redete der Kaiſer das Volk an, teilte politiſche Neuig⸗ 
keiten mit oder gab den Segen und predigte. Man betete im 
Zirkus, zumal die einzelnen Parteien erflehten den Sieg für „ihre 
Rennpferde: duomroüus» , HEoroxog, vixag ddp ò dW obo. 
Für Tierhetzen und Menſchenkämpfe erwärmten ſich die Byzantiner 
zu einer Zeit noch, wo die Araber ſogar Hahnenkämpfe verboten. 
Zum Spott ließen ſie Gefangene im Zirkus aufmarſchieren; ſo ſtellte 
Konſtantin Kopronymos, „der Schmutzige“, einmal orthodoxe Mönche 
mit öffentlichen Dirnen zur Schau. f 


3. Prieſter und Mönche. 


Dem Kaiſer wagten die orientaliſchen Kirchen keinen ernſt⸗ 
lichen Widerſtand mehr entgegenzuſetzen, ſeitdem ſie den Zuſammen⸗ 
hang mit dem Abendlande mehr und mehr verloren. Nicht am 
wenigſten trug die Prieſterehe dazu bei, dem Klerus das Rückgrat 
zu brechen. Das trullaniſche Konzil von Konſtantinopel 680, das 
der Orient als allgemeines anerkannte, erhob die Prieſterehe ge⸗ 
laſſen zur Regel, indem es nur während der Zeit des heiligen 
Dienſtes Enthaltſamkeit verlangte und die Abſetzung über jene aus⸗ 
ſprach, die eine vor der Prieſterweihe geſchloſſene Ehe ſtörten oder 
unter dem Vorwand der Religion die Prieſterfrauen verjagten. Eine 
Milderung gewährte das Konzil nur mit Rückſicht auf die Miſſion, 
mit Rückſicht auf die „Barbaren“ — ein ſehr bezeichnender Aus⸗ 
druck. Als barbariſch galt nämlich den Griechen das ganze Abend⸗ 
land, das die Prieſterehe verabſcheute. Im Wettbewerb mit Rom 
verſtand ſich Byzanz zu dem einzigen Zugeſtändnis, in Miſſions⸗ 
ländern eheloſe Prieſter wenigſtens nicht zu ftören.t Die Folge 
dieſer Geſetzgebung offenbarte ſich bald: es entſtand eine Prieſter⸗ 
kaſte wie in Armenien, wo bereits frühe der Sohn auf den Vater 
regelmäßig folgte, was das Konzil von Konſtanſtinopel ſelbſt be⸗ 
klagte.“ Nur die Biſchöfe, denen der höhere Altardienſt zuftand, . 
mußten auf die Fortſetzung einer früheren Ehe verzichten.? 

Mit Familien belaſtet konnten die Prieſter dem Staate nicht 
mehr widerſtehen, und auch die Biſchöfe, die freier daſtanden, wagten 
es immer ſeltener, eine offene Sprache zu reden. Eher hatten die 
Mönche Mut genug. ſelbſt auf die Gefahr des Lebens hin Wider⸗ 
ſtand zu leiſten. Maximus der Bekenner warnte einmal einen 
Kaiſer vor einer Einmiſchung in Lehrſtreitigkeiten und bedeutete 
ihm, er ſei kein Prieſter, taufe nicht, weihe kein Chrisma, keine 


1 C. Trullan. 13, 30. 

2 L. c. 33. 

s Phillips, Kirchenrecht I, 725. Der Syncellus, ein Mönch, war immer 
um den Biſchof (ſ. S. 288). Hergenröther, Photius I, 99. 
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Kirchen, trage nicht die Zeichen der Prieſterwürde, das Omophorion 
und das Evangelium, ſondern die Zeichen der Kaiſerwürde, den 
Purpur und die Stirnbinde. Dieſe Freimütigkeit koſtete dem 
Mönche freilich ſeine Zunge und rechte Hand. Noch im zehnten 
Jahrhundert verſchloß ein Patriarch dem Kaiſer Leo VI. den Ein⸗ 
tritt in die Kirche wegen einer vierten Heirat. Doch getrauten 
ſich die Patriarchen nur ſelten, ſo entſchieden aufzutreten, da ſie 
immer in der Furcht vor einer ebenſo leicht erhobenen als ſchwer 
widerlegbaren und gefährlichen Anklage auf Majeſtäts verbrechen 
ſchwebten. Die Iſaurier hatten zwar die Strafe für Majeſtäts⸗ 
verbrechen ermäßigt — ein günſtiges Zeugnis für ihren Charakter —, 
- aber die Würdenträger der Kirche nach wie vor im Zaume gehalten 
und bevormundet. So konnten die Biſchöfe nicht die Stellung 
erringen, die ihre Genoſſen im Abendlande allmählich einnahmen. 
Wohl genoß auch die Kirche im Morgenlande viele Vorrechte im 
Gerichts⸗, Heer⸗ und Steuerdienſt und rettete ſo eine gewiſſe Im⸗ 
munität. Die Biſchöfe erhoben ſelbſt die Grundſteuern und ſtellten 
Truppen ins Feld, aber ſie legten nicht ſelbſt den Panzer an wie 
ihre abendländiſchen Genoſſen ſeit dem zehnten Jahrhundert. Die 
Anforderungen des Staates an die Kirche waren nicht gering. 
Vermöge des Grundſatzes der Geſamtbürgſchaft, des Allelenggon, 
mußten die Kirchen oft Laſten übernehmen, die eigentlich andere 
hätten tragen müſſen. Mit ihrem eigenen Beiſpiel mußte die Kirche 
lehren, daß es in erſter Linie Pflicht der Untertanen ſei, dem Staate 
Gut und Blut zu opfern; ſie ſtellte die Kriege als heilige Taten 
dar und begleitete mit ihrem Segen das Heer. 

Ihre Staatsgeſinnnung und Vaterlandsliebe verſchaffte der 
Kirche auch eine feſte Stellung im Gemeinweſen und machte ſie 
volkstümlich, ſo daß ſie trotz aller Schwäche einen großen Einfluß 
ausübte. Das Volk ſchätzte ſie hoch, ſoſehr es viele ihrer Diener 
verachtete, und verehrte beſonders die Mönche, die ſich der Ent⸗ 
haltſamkeit befleißigten. Nur war dieſe Enthaltſamkeit oft eine 


künſtliche, da die Entmannung im Schwange war. Obwohl ſchon 


die alten römiſchen Kaiſer wie die Beſchneidung ſo die Verſchneidung 
verboten, und trotz der Mahnungen des Alten Teſtamentes! ſcheuten 
ſich die Byzantiner, die ſonſt viel auf dieſes hielten, in dieſem 
Punkte nicht alle Warnungen zu mißachten. Ein Eunuch konnte 
alles werden, und der Dienſt an den Höfen der Großen, der Kaiſer 
war wie der Aufenthalt in einem Kloſter ein Durchgangspunkt 
zu den höchſten Stellen im Staate und in der Kirche.? Die Mönche 
gelangten zu allen Ehren; dieſe Gewohnheit war ſo zwingend, daß 
ſelbſt Biſchöfe, die außerhalb des Kloſters gewählt wurden, vorher 
das Mönchsgewand anlegten, ehe ſie ſich zu Biſchöfen weihen ließen. 
1 5 Moſ. 23, 1. 


2 Der Eunuch und Mönch Johannes, der „Waiſenvater“, ſpielt im 
10. Jahrhundert eine große Rolle. 
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Auch im Abendlande traten Biſchöfe als Mönche auf, was wohl 
damit zuſammenhängt, daß das Abendland bis ins neunte Jahr⸗ 
hundert ſtark unter dem Einfluß des Oſtens ſtand.“ Faſt aus⸗ 
ſchließlich Mönche umgaben einen Biſchof als Beiräte, als Syn⸗ 
cellen, Okonomen, Sacellare, Schatzmeiſter und Archivare. 

Die Klöſter vermehrten ſich ungemein und zogen Reichtümer 
an ſich. Faſt an jede Kirche ſchloß ſich ein Kloſter an, und es 
ging ähnlich wie in England und Irland, wo Kloſter und Pfarrei 
dasſelbe bedeutete. Sobald acht oder zehn Bauern das Bußgewand 
angelegt hatten, genoß ihre Niederlaſſung das Recht eines Kon⸗ 
bented.? Die Bauern traten ſcharenweiſe ein, aber nicht bloß Arme 
und Bedrückte fanden eine Zuflucht, ſondern auch Reiche ſuchten 
dort Troſt, gingen zur Beichte und ließen ſich Bußen auflegen. 
Greiſe nahmen dauernden Aufenthalt, und wer nicht ſelbſt eintrat, 
ſuchte ſein Seelenheil durch Stiftungen zu ſichern;? er wollte 
wenigſtens in der Kloſterkirche oder im Kloſterkirchhof begraben 
ſein und dort ein Gedächtnisopfer erhalten; ſchon Juſtinian mußte 
den beſteuern, der in zwei Kloſterkirchen Katafalke aufſtellen und 
Requiem halten ließ.“ Mit den gewöhnlichen Kirchhöfen mußten 
ſich nur noch die Armen begnügen.“ Den wachſenden Reichtum 
ſuchten die Mönche in wohltätigen Anſtalten anzulegen und ſich 
damit zu rechtfertigen. Sie ſtellten neben ihre Niederlaſſungen 
Fremdenherbergen, Krankenhäuſer, Waiſenhäuſer, Aſyle für alte 
Leute“ und verteilten regelmäßig Gaben und Speiſen an die Armen. 
Freilich reichte ihre ſoziale Bedeutung lange nicht an die der abend⸗ 
ländiſchen Klöſter heran; haben ſie doch grundſätzlich Sklaven von 
der Aufnahme ausgeſchloſſen, freilich auch ſelbſt keine beſeſſen. 
Der Abt Theodor von Studion verbot, für das Vieh weibliche 
Dienſtboten zu halten, und verabſcheute Doppelklöſter, die auch 
dem Volk widerwärtig waren. Sogar auf die Tiere und ihre Zucht 
1 1 8 ſich die Sorge und Angſt verantwortlicher Leiter und 

ührer. 

Strenge Strafen ſtanden auf allen Verfehlungen und Ver⸗ 
ſäumniſſen der Mönche. Sogar wer Unkeuſches träumte, mußte 
einige kleine Bußen, wer aber Unkeuſches tat, 3, 5, 7 Jahre ſchwere 
Buße verrichten je nach den Umftänden: wer ſich mit der Frau 
eines Prieſters oder Diakons verging, dem drohte die Todesſtrafe; 
leichtere Vergehen wurden mit Ausſchließung vom Abtſegen und 
vom Eulogienempfang, mit längerer oder kürzerer Abſonderung 


1 Marin, Les moines de Constantinople 178; Thomassin, Ancienne et 
nouvelle discipline 770, 783, 887; lat. Ausg. 1, 2, 44 1, 3, 15, 

Die von Photius 861 berufene Synode der Apoſtelkirche verbot den 
Biſchöfen. auf Koſten ihrer Kirche neue Klöſter zu erbauen. 

8 Eustath. emend. vit. mon.- 178. 

4 Nov. 59, 

5 Marin 59 N byzantinai meletai 1876, ©. 380). 

s Gerokomien, Gerontokomien, Gerotrophien. 
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beſtraft. Dagegen fehlte die körperliche Züchtigung, wie ſie im 
Abendlande beſtand, vollſtändig. Das Leben war ungemein ſtreng, 
die Nahrung beſtand meiſtens in Gemüſe und Früchten. Abends 
wurden die Mberbleibjel der Mittagstafel gereicht. Keiner beſaß 
etwas Eigenes, nicht einmal ein Hemd, er mußte ſich mit dem 
nächſten beſten Stück aus der Kleiderkammer begnügen und durfte 
es dann bei Tag und Nacht nicht ablegen. 
Peinliche Aufſicht führte der Abt, Archimandrit oder He⸗ 
. (Führer) genannt, der Vater des Kloſters, der geborene 
eichtvater der Mönche, der Hirt der Herde, der Stallmeiſter, 
Schiffs meiſter, wie ihn Photius nannte.! Er ſegnete die Mönche 
vor und nach den Tageszeiten, vor und nach dem Eſſen und wies 
jedem ſeine Arbeiten und Aufgaben an. Seine Stelle vertrat unter 
Umſtänden der „Zweite“, „Deuteraios“; dann kam der Okonom, 
womöglich ein Geiſtlicher; denn Geiſtlichen traute man mehr Ehr⸗ 
lichkeit zu. Eine große Zahl von Wächtern des Tags und bei Nacht 
und Wecker überwachten die Mönche.? Die übrigen Geſchäfte be⸗ 
ſorgten wie im Abendland Kellermeiſter und Köche, Kranken⸗ und 
Gaſtmeiſter, Chormeiſter, mehrere Schatzmeiſter, Archivare, Notare.? 
Auf die Ordnung beim Gottesdienſt achtete ein Zeremonienmeiſter, 


der uns im Abendlande nicht begegnet; der Orient legte eben ein 


beſonderes Gewicht auf Zeremonien. 

Wer in der Mönchszucht bewährt und in Vollkommenheit vor⸗ 
angeſchritten war, der durfte ſich in die Einſamkeit in der Nähe 
des Kloſters zurückziehen und empfing das große engliſche Gewand, 
vermutlich von weißer Farbe. Auf eigene Laune hin die Einſam⸗ 
keit aufzuſuchen, verboten die Kaiſer, ebenſo wie das Gegenteil, das 
freie, willkürliche Umherſchweifen und nötigten die Wandermönche. die 
als Büßer mit ſtruppigen Haaren umherwandelten, zu einer gewiſſen 
Ordnung. Wenn in den hauptſtädtiſchen Straßen ein Mönch erſchien, 
ſo machte er mit ſeinem ſchwarzen Gewande, ſeinem langen ver⸗ 
nachläſſigten Barte, ſeinen mageren, durch langes Faſten vergeiſtigten 
Zügen, mit ſeinem ernſten, würdevollen Gange einen tiefen Eindruck 
wie eine Erſcheinung aus einer anderen Welt, und dieſen Eindruck 
verſtärkten noch die Wirkungen, die von ihnen ausgingen, Heilungen, 
Tröſtungen, Gebetserhörungen. Das Volk vermutete Wundertaten, 
und was es wünſchte, das ſah es auch. 

An ſich neigten die Mönche zur Myſtik und Spekulation, aber 
nachdem Baſilius und andere Geiſtesgrößen ſie dringend ermahnt 
hatten, wenig zu ſpekulieren, bekam die praktiſche Richtung ein 
Übergewicht, wurde aber immer wieder zurückgedrängt durch die 
Neigung zur Beſchaulichkeit und durch die allgemein herrſchende 


1 Ep. 2, 73. Noch heute heißt in Galizien, Bulgarien, Griechenland 
der Abt Higumen. 

2 Epistemonachos, epiteretai, aphypnistai. 

® Skeuophylax, chartophylax, kimeliarchos, notarius, protovestiarius. 
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Anſchauung, daß der Einſiedler das höchſte Ideal darſtelle. Die 
Mönche gelangten daher zu keiner umfaſſenden Organiſation und 
übten auf das geiſtige Leben nicht jenen Einfluß aus wie ihre 
abendländiſchen Genoſſen, wenn ſie ſich auch am Unterricht und an 
Bildungsbeſtrebungen beteiligten. 


4. Der Bilderſturm. 


Wie zu allen Zeiten begünſtigte das Mönchtum infolge der 
engen Verbindung, worin es mit dem Volke ſtand, alle volks⸗ 
tümlichen religiöſen Gebräuche, ſo den überſchwenglichen Heiligen⸗ 
kultus, der, wie wir ſchon oben ſahen, auch im Abendlande zu 
ſehr bedenklichen Auffaſſungen Anlaß gab. Noch weiter ging das 
Morgenland, das in allerlei Aberglauben die Barbaren des Weſtens 
noch übertraf. Nicht nur mit Reliquien, ſondern auch mit Bildern 
trieb der Grieche eine wahre Abgötterei, küßte fie, warf fich vor 
ihnen nieder, beräucherte ſie und betete ſie an. Faſt mit einer ge⸗ 
wiſſen Berechnung gaben die Künſtler den Bildern eine möglichſt 
ſteife Geſtalt, eine einſeitig mönchiſche Haltung. Der ſteife Ernſt 
verzerrte ſich im Laufe der Zeit unter der Ungunſt der äußeren 
Verhältniſſe zu einem finſteren, grämlichen Weſen, nachdem die 
KRunſt die Buntfarbigkeit aufgegeben hatte. 

Das Bild galt als eine Verſinnlichung des Göttlichen, wie 
etwa Chriſtus in ſeiner menſchlichen Geſtalt Gott darſtellte. Der 
orientaliſche Symbolismus und die unverkennbare monophyſitiſche 
Stimmung der griechiſchen Orthodoxie kam den Bildern zu Hilfe. 
Daher trat auch Johannes von Damaskus, der dem Monophyſitis⸗ 
mus zuneigte, entſchieden für die Bilder ein. Chriſtus beſaß nach 
ihm wohl zwei Naturen, aber nur der Potenz, dem Vermögen nach, 
in Wirklichkeit verſchmolzen fie ſich in der Hypoſtaſe,! durch die 
Perſönlichkeit. Da die wirkliche Energie, das wirkliche Wollen 
von der Perſönlichkeit abhängt, beſtand eine Einheit. Der menſch⸗ 
liche Wille wurde von dem göttlichen verwirklicht, der menſchliche 
Wille nahm an der Energie des göttlichen Willens teil, wie das 
Eiſen an der Energie des Feuers; die göttliche Natur durchdrang 
die menſchliche wie das Sonnenlicht und ſchloß eine wirklich geiſtige 
Entwicklung aus. Das Wachstumszeugnis des Lukas bedeutet nur, 
daß Chriſtus ſeine Weisheit nach und nach geoffenbart habe. 
Chriſtus ſetzt ſein Werk fort in dem myſtiſchen Leibe der Kirche, 
beſonders in der Euchariſtie. In der Euchariſtie nehmen wir teil 
an den beiden Naturen, am Leibe auf leibliche, an der göttlichen 
Natur auf geiſtige Weiſe oder vielmehr an jeder der beiden auf 


„ Kas 0uv9erov νντο⁰αꝙον, Tmv nodrEpov eu οOοοο Tod )0yov 
vnooracıv, o εαõ o e dvo reel pVoewv, ger % Te xal dv- 
Hownörntos; de fide orth. c. 6. Bach, Dogmengeſchichte 57. 
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beiderfeitige Art. Durch die Euchariftie werden wir vergottet, der 
Prozeß der Menſchwerdung ſetzt ſich in uns fort. 

Solche Gedanken entwickelte Johannes mitten unter der ara⸗ 
biſchen Herrſchaft, ungetrübt, unberührt vom Mohammedanismus, 
denn er lebte in einer anderen Welt. Ganz anders dachten die 
Aufgeklärten jener Tage; ſie wieſen darauf hin, welche Erfolge 
die Araber mit ihrem bilderloſen Kultus erzielten, und eine eigene 
weitverbreitete Sekte, die Paulikianer, die auf die Gnoſtiker und 
Manichäer zurückgehen, machten ſich zu Trägern einer bilderfeind⸗ 
lichen Stimmung. Gleich nach den erſten Waffentaten der Araber 
erhoben die Paulikianer, die ſich bis jetzt im dunkeln gehalten 
hatten, ihr Haupt und gewannen viele Anhänger namentlich unter 
den Grenzſoldaten. Die Paulikianer beriefen ſich auf den heiligen 
Paulus, verwarfen alles äußerliche Kirchenweſen, Faſten und Mönch⸗ 
tum, die Verehrung Marias und der Heiligen, des Kreuzes und 
der Reliquien und erklärten Taufe und Abendmahl für heilige Hand⸗ 
lungen, nicht für Sakramente. Sie nannten die Orthodoxen Römer. 
ſich ſelbſt aber wahre Chriſten. Von dieſem paulikaniſchen Geiſte 
nun zeigen ſich die iſauriſchen Kaiſer, vor allem Leo III. berührt, 
deſſen rauhe Soldatennatur die Überſchwenglichkeit des Bilderdienſtes 
abſtieß. Durch Bekämpfung des Bilderdienſtes hoffte er, ihm feind⸗ 
lich geſinnte Bevölkerungskreiſe, d. h. die vornehmen, aufgeklärten 
Kreiſe zu gewinnen. Alte neſtorianiſche Neigungen tauchten wieder 
auf und witterten Frühlingsluft. Die Bilderſtürmer ſelbſt, z. B. 
Theophilus, ließen viel malen, ſtatt religiöſer Stoffe aber weltliche, 
Kriegszüge, Jagden, Landſchaften und ſuchten ſo das Volk von den 
Heiligenbildern abzulenken und vom Aberglauben zu heilen. 

Unter dem Nachfolger Leos, Konſtantin Kopronymus, bei dem 
neſtorianiſche Neigungen hinzukamen, verwarf eine Synode 754 die 
Bilderverehrung als Satanswerk. Das Chriſtentum, hieß es da⸗ 
mals, hätte nicht nur mit dem Opfer⸗, ſondern auch mit dem 
Bilderdienſt gebrochen. Das einzig wahre Bild Chriſti ſei die 
Euchariſtie, die Heiligen aber leben bei Gott, man ſolle ſie wohl 
verehren, ſie aber nicht im Bilde darſtellen. Darauf ging der 
Kaiſer mit großer Rückſichtsloſigkeit vor, ließ unzählige Bilder 
verbrennen, Reliquien zerſtören, Wandgemälde und Moſaiken mit 
Kalk überſtreichen und nur das Kreuzzeichen verſchonen.! Das den 
Bildern faſt durchweg geneigte Mönchtum ſuchte er, ſo gut es ging, 
auszurotten, ließ die Brüder mißhandeln und foltern. Viele flohen; 
ein Teil mußte im Zirkus mit Weibern an der Hand umherziehen 
und dem Spotte dienen. Manche unterlagen der Verfuchung. ver⸗ 
heirateten ſich und ſchämten fich nicht, ſich offen mit ihren Frauen 
zu brüſten.“ Statt der Mönche beſtiegen Laien die Biſchofsſtühle. 


1 Als ſehr unkonſequent rügt das Theod. Stud. adv. Iconom. III. 
? Hefele, Konziliengeſch. III. (1877) S. 427; Baron. ann. 766. 
Grupp, aulturgeſchichte ven Mittelalters. 1. | | 23 
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Prieſter ſollten nun auch nach den Weihen heiraten dürfen; ein 
Recht, das erſt im neunten Jahrhundert wieder verſchwand.“ 

Nach kurzer Unterbrechung unter der Kaiſerin Irene dauerte 
der Bilderſtreit bis in die Mitte des neunten Jahrhunderts. Erſt 
842 geſtattete eine Synode maleriſche Darſtellung in der Kirche, 
verwarf aber die Bildhauerei, weshalb ſich die byzantiniſchen Künſtler 
mehr und mehr der Dekoration zuwandten. Ohnehin neigte der 
byzantiniſche Geiſt zum Dekorativen und Ornamentalen und hatte 
ſchon früher in der Bildhauerkunſt nichts Bedeutendes geleiſtet. 
Das Empfindungsleben, das Gemüt, das ſich mit Vorliebe in der 
Malerei und Dichtung ausſpricht, erlitt eine ſtarke Einbuße, und 
infolge davon ſchritt die byzantiniſche Verknöcherung noch weiter 
fort. Mit dem Gemütsleben hängt das Geiſtesleben viel enger zu⸗ 
ſammen, als man grundſätzlich annimmt. Ohne die unmittelbare 
Friſche des Gemütes, ohne die unmittelbare Erfahrung, ohne den 
Realismus des Erlebens, Erprobens, Empfindens wird das Denken 
hohl, rein logiſch, rein kompilatoriſch. 

Trotzdem konnte ſowohl der Weſten als der Oſten immer noch 
viel von Byzanz lernen. Von den Byzantinern erbten die Araber 
den Sinn für koſtbare Moſaik⸗ und Emailarbeiten, für Purpur 
und Seide, für helle und grelle Farben. Von dort erhielten ſie die 
Muſik, den kunſtvollen Geſang und die Begleitung des Geſanges 
durch Muſikinſtrumente. Griechiſche Sängerinnen fanden ſich zahl⸗ 
reich in arabiſchen Haremen. Umgekehrt hörten die Byzantiner nicht 
auf, von den Arabern Gewürze und Edelſteine zu beziehen, und die 
Araber gewährten ihnen in ihrem eigenen Intereſſe gerne Handels⸗ 
freiheit. Mit Weſteuropa war der Verkehr naturgemäß viel ſchwächer, 
aber die Verehrung der Abendländer für die ferne Wunderſtadt 
um jo größer. Noch die Ehroniſten des ſechſten Jahrhunderts 
führten in ihren Jahrbüchern die byzantiniſchen Kaiſerreihen fort 
und feierten die Siege über die ihnen ſelbſt verwandten Germanen. 
Bis ums achte Jahrhundert machten die Paläſtinapilger regelmäßig 
in Konſtantinopel Halt, wohin ſie Handelsſchiffe brachten, und 
ſchlugen dann den Landweg über Kleinaſien ein. 


5. Die Gerechtigkeitspflege der Bilderſtürmer. 


Um zu zeigen, daß ihre Bilderfeindſchaft keineswegs dem 
Chriſtentume galt, entwickelten die Bilderſtürmer eine rege Tätig⸗ 
keit, den chriſtlichen Grundſätzen auf dem Wege der Geſetzgebung 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Sie wandelten auf den von Kon⸗ 
ſtantin und Juſtinian eingeſchlagenen Wegen weiter und hoben die 
Frauen, die Kinder, die Sklaven noch eine Stufe höher. Sie unter 
drückten den Konkubinat, den noch Juſtinian geduldet hatte, be⸗ 
ſchränkten die Eheſcheidungsgründe auf wenige, ließen den Wahnſinn 


1 Leonis Nov. const. 8. 
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nicht als Scheidungsgrund gelten,! erſchwerten die Wiederverheira⸗ 
tung Geſchiedener und eine dritte, vierte Ehe nach dem Tode des 
einen Gatten, vermehrten die Ehehinderniſſe, erſtreckten das Ehe⸗ 
hindernis der Verwandtſchaft bis zum ſechſten und ſiebten Grade, 
genau wie die römiſche Kirche. Das Verlöbnis erhielt einen beſſeren 
Schütz, die Braut konnte u. A. nicht bloß ein Reuegeld (arrha), ſon⸗ 
dern auch eine Konventionalſtrafe verlangen. Die trullaniſche Synode 
nannte es Ehebruch, die Braut eines anderen zu heiraten. Das 
Güterrecht der Ehe näherte ſich der Gütergemeinſchaft. Das Ehe⸗ 
gut, zuſammengeſetzt aus der Mitgift der Frau und der Wider⸗ 
legung des Mannes, wurde von dem überlebenden Gatten verwaltet, 
wenn Kinder da waren, bis zu deren Volljährigkeit. War die 
Ehe kinderlos, ſo bekam die Frau das ganze, der Mann aber nur 
ein Viertel des Ehegutes; die Frau war alſo ſehr gut geſtellt. 
Unmündige Kinder, denen die Eltern keinen Vormund beſtellt hatten, 
wieſen die Iſaurier Klöſtern zu. 
| Die väterliche Gewalt, die ſchon früher ſtarke Einbuße erlitten 
hatte, erfuhr noch weitere Einſchränkungen. Die nächſten Ver⸗ 
wandten erhielten einen geſicherten Anſpruch auf das Erbgut; der 
Pflichtteil wurde allgemein für Eltern und Kinder von einem 
Viertel auf ein Drittel erhöht. Die verſchiedenen Arten von Ge⸗ 
ſchwiſtern genoſſen gleiche Rechte; nur widerſprach dieſer Gleichheit 
die Einführung von Majoraten und Stammgütern, und der fidei⸗ 
kommiſſariſchen Bindung widerſprach wieder die Erweiterung der 
Teſtierfreiheit, der freien Verfügung über das Vermögen, an der 
auch die Hausſöhne teilnahmen. Um Enterbungen zu erleichtern, 
wurden die Erblaſſer von der peinlichen Pflicht befreit, Gründe 
für die Enterbung anzugeben, und wurde der Richter dafür an⸗ 
gewieſen, ſolchen Gründen nachzuforſchen. Fand er keine Erklärung, 
ſo ſollte er das Teſtament doch nur teilweiſe ändern. Um die 
Beſtimmungen des Teſtamentes gegen die Willkür der Erben ſicher⸗ 
zuſtellen, kam mehr und mehr die Berufung von Teſtamentsvoll⸗ 
ſtreckern auf.“ ’ 
Nächſt den Frauen und Kindern hatte das alte Recht die 
Sklaven arg vernachläſſigt, aber unter dem Einfluß des Chriſten⸗ 
tums mehr und mehr gehoben. Die Unfreien hatten ſich ſchon 
lange den Freien genähert, ſie durften ſchon lange nicht mehr will⸗ 
kürlich behandelt werden. Nun erhielten ſie auch ein ſicheres Eigen⸗ 
tums⸗ und Eherecht, die Möglichkeit, mit Freien ſich ehelich zu 
verbinden, ja ſogar eine Art Erbrecht. Starb ein Herr kinderlos 
und ohne Teſtament, ſo wurden aus ſeiner Hinterlaſſenſchaft drei 


1 Wohl aber die Unzucht der Frau, die Impotenz des Mannes, lebens⸗ 
gefährliche Nachſtellungen, den Ausſatz. Auch den Ausweg, daß Ehegatten ihre 
eigenen Kinder aus der Taufe hoben, um dadurch geiſtig verwandt zu werden 
und ihre Ehe löſen zu können, verboten die Iſaurier; Zachariä a. a. O. S. 78. 

2 Enitroonoı, Zachariä 162. 
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Teile gemacht, zwei Teile den Erben und ein Teil Gott zugewieſen 
und in den Gottesteil die Sklaven einbegriffen und ihnen die Frei⸗ 
heit gewährt. Allerdings erklärte Konſtantin der Purpurgeborene: 
„Wir wollen die Sklaverei für die einen abſchaffen, für die anderen 
in aller Strenge erhalten.“ In der Tat hoben die Kaiſer manche 
Milderung wieder auf und bedrohten den Menſchenraub, namentlich 
aber die Entmannung mit nur ſehr leichten Strafen.“ Wenn eine 
Sklavin ein Kind in einem fremden Hauſe gebar, ſo gehörte das 
Kind dem Herrn dieſes Hauſes. 
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Diptychon von Sens mit Sol- und Lunadarſtellung. 


Die auch im Oſten zunehmende Verwilderung der Sitten 
zwang zur Verſchärfung der Strafen, namentlich für Fleiſchesver⸗ 
gehen. Wer eine Jungfrau verführte, mußte die Hälfte ſeines 
Vermögens abtreten oder ein Pfund Gold bezahlen. Viele ſuchten 
ſich durch Kirchenbußen oder in Klöſtern der Verfolgung zu entziehen 
und flohen in Aſyle, die die Herrſcher nicht anzutaſten wagten; 

1 Statt der Gütereinziehung und dauernder Verb i 
brecher nur zehn Jahre Sonn. f f en e eee, 
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nur beſchränkten ſie das Aſylrecht nach Möglichkeit. Meineidige, 
die früher nur eine kirchliche Buße traf, ſollten mit Zungenausreißen 
beſtraft werden, ähnlich wie im Abendland. Mehr und mehr häuften 
ſich grauſame Leibesſtrafen, das Abſchlagen der Glieder, das Augen⸗ 
ausſtechen, Naſen⸗, Ohrenabſchneiden, und die Folter beherrſchte viel 
früher als im Abendland, wo ſie das Gottesurteil vertrat, die 
peinliche Unterſuchung. Dagegen blieb das Morgenland verſchont 
von den Greueln der Inquiſition und des Hexenprozeſſes. Das 
Heidentum, der Aberglaube, und was damit oft zuſammenfiel, der 
Unglaube, konnte ſich ziemlich ungeſtört entfalten. 


6. Ausbreitung des Iſlam. 


Die Zunahme der Leibesſtrafen hängt zuſammen mit der Aus⸗ 
breitung einer düſteren, rohen Stimmung. Das frohe Vertrauen 
zur göttlichen Weltregierung ließ nach, und ein trüber Schickſals⸗ 
glaube beherrſchte hoch und nieder. Alles achtete auf Vorzeichen, 
ſo daß man ſich manchmal in das alte Rom verſetzt fühlt. Allen 
bedeutenden Ereigniſſen laſſen die Geſchichtſchreiber Weisſagungen 
vorausgehen. Auch die Germanen ſtimmten damit überein, glaubten 
an das Fatum, an die Wurd. So kehrt die Wurd oder Wyrd im 
Beowulf immer wieder, trotzdem ein Chriſt die Dichtung umgearbeitet 
hat. Wyrd, heißt es, geht immer den Weg, den ſie muß, ſie erhält 
den Helden, der zur Rettung beſtimmt iſt, und rafft den anderen 
dahin, der dem Tode verfallen iſt. Dieſer Glaube allein hätte alſo 
die Byzantiner nicht verdorben und dem Untergange geweiht, wenn 
anders das Chriſtentum fie innerlich ganz durchdrungen und ums 
gebildet und mit friſcher Tatkraft erfüllt hätte. Die Zeichen außer⸗ 
ordentlicher Frömmigkeit, die uns begegnen, dürfen uns nicht darüber 
täuſchen, daß das Volk der Religion nur äußerlich gegenüberſtand, 
wie eben der Bilderdienſt mit überraſchender Klarheit verraten 
hatte. Die Araber zeigten mehr Lebenskraft und bewährten nicht 
nur in der Kunſt des Krieges, ſondern auch in der des Friedens 
eine gewiſſe Überlegenheit. 

Abu Bekr hatte ſeinen Leuten folgende Grundſätze eingeſchärft: 

„Leute, ich habe zehn Dinge euch zu empfehlen, die ihr genau 
beobachten müßt. Täuſchet niemand und ſtehlet nicht, handelt nicht 
treulos und verſtümmelt niemand, tötet weder Greiſe noch Kinder 
noch Weiber, beraubt die Palme nicht ihrer Rinde noch verbrennt 
fie, ſchlagt nicht die Fruchtbäume ab und Fat nicht die Saat: 
felder, tötet nicht Schafe noch Ochſen noch Kamele außer für euren 
Lebensunterhalt. Ihr werdet Geſchorene finden — Hege ſie mit 
dem Säbel auf die Tonſur; ihr werdet auch Leute in Zellen, d. h. 
Einfiedler finden — der Araber erinnerte ſich dabei an die hei⸗ 
miſchen Hanifs — laßt fie in Ruhe, damit fie fortfahren, ihre 
Gelübde zu erfüllen.“ 
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Allein aus Arabien vertrieben die Kalifen Chriſten wie Juden; 
ſonſt entzogen ſie den unterworfenen Chriſten bloß einen Teil des 
Bodens und belegten ſie mit Steuern, ließen ihnen aber ihre Re⸗ 
ligion, ihre Rechte, ihre Kirchen und ihre Beamten. Nur ſollte 
die Religionsübung keine öffentliche ſein, und deshalb durften ſie 
nicht laut vor den Moslimen ihre Nakus d. h. ihre Holzklöppel 
ſchlagen, die ſtatt der Glocken zum Gottesdienſt einluden, durften 
nicht laut beten oder ihre Schrift leſen, kein öffentliches Begräbnis 
halten, nicht öffentlich Wein trinken oder Kreuze oder Schweine 
zum Argernis der Mohammedaner blicken laſſen. Ihre Wohn⸗ 
gebäude ſollten die der Moslime nicht überragen, ſie ſollten ſich 
anders kleiden als die Araber, keine Waffen tragen, noch auf 
Pferden reiten, ſondern nur der Eſel und Maultiere ſich bedienen. 

Die Lokalverwaltung blieb in ihren Händen, ohnehin hatten 
die Moslime keine Luſt, ſich mit den verwickelten Angelegenheiten 
der Verwaltung zu befaſſen, und ließen ſogar die Münzen und die 
Finanzen in ihrem alten Zuſtande. Ganz wie im römiſchen Reiche 
mußten die Untertanen Kopf⸗ und Grundſteuern bezahlen. Die 
Reichen bezahlten vier Denare, die mittleren Klaſſen zwei und die 
Armen einen Denar Kopfſteuer. Die Grundſteuer richtete ſich nach 
der Güte des Bodens und den erzielten Früchten. In Perſien 
mußte z. B. nach Omars Anordnung, die auf die Saſſaniden zurück⸗ 
geht, von einem Garyb, d. h. 3600 Quadratellen, einem Siebtel 
Hektar Weizenfeld, ein Kafyz und ein Dirhem (Mithkal) entrichtet 
werden. Ein Dirhem, die Drachme, galt etwa den zehnten oder 
zwölften Teil eines arabiſchen Denars, d. h. eines Goldſtückes, eines 
Goldſolidus;! das Kafyz, ein Hohlmaß, hatte den Wert von drei 
Dirhem.“ Eine höhere Steuer laſtete auf Wieſen: fünf Kafyz und 
fünf Dirhem, und eine noch höhere auf Baum⸗, Palmen⸗ und 
Weingärten: zehn Kafyz und zehn Dirhem. Die Steuer ver⸗ 
ſchlang etwa ein Drittel des Ertrages.? In beſonders frucht⸗ 
baren Gegenden ſtieg die Steuer noch höher, ſo in Schiras bei 
Weizen auf etwa 71, bei Baumwolle auf 82, bei Weinreben auf 
534 Dirhem, während ſie in nächſter Nähe (Gur) um ein Drittel 
weniger betrug.“ Dazu kamen wie im römiſchen Reiche außer⸗ 
ordentliche Naturalleiſtungen für das Heer. on 


' Dem Metallgewicht nach vielleicht 60 Pfennig Goldwährung, in 
Wirklichkeit aber viel mehr wert (ſ. S. 72, 176). 

» Es betrug 42 bis 52 Kilo. Der Getreidepreis ſtand etwa 7 höher 
als heute. Das Kafyz koſtete etwa 6 Goldmark. 

‚ Jn Spanien mußten die, die ſich freiwillig unterwarfen, ein Zehntel, 
die gewaltſam Unterworfenen ein Fünftel ihrer Güter dem Staate abtreten, 
durften ſie aber weiter bebauen gegen die Leiſtung eines Drittels des Ertrages. 

Das Sawad, d. 5. die Fruchtgegend am Tigris, 22 Mill. Hektar, wo⸗ 
von 8 bis 9 der Steuer unterlagen, trug im 6. Jahrhundert noch 287 Mill. 
Mithlal (ein Mithkal verhält ſich zum Dirhem wie 10: 7). Da dieſe Summe 
meiſt in Naturalien geleiſtet wurde, iſt der Wert etwa auf 700 Mill. Mark 
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Die Araber nahmen viel mehr ein, als ſie brauchten. Da ſie 
lange keinen Staatsſchatz anſammelten und die erſten Kalifen mäßig 
lebten, konnten ſie an die Kriegsgenoſſen hohe Summen verteilen, 
viel mehr, als ſie an Steuern zu leiſten hatten. Die Moslime 
hatten nach alter Anordnung eine Armentaxe, vor allem einen 
Vieh: und Getreidezins zu entrichten, der von den Schafen ein 
Prozent, von den Kamelen und Kühen eine nach der Zahl ſteigende 
Abgabe, von den Feldfrüchten den Zehnten, bei ſchlecht gedeihenden 
Früchten einen halben Zehnten betrug. Vom Metallgeld mußten 
nur 2½ Prozent entrichtet werden. 

Friedliche Gewerbe, Ackerbau und Handwerk durften die Mos⸗ 
lime nicht betreiben, ſie ſollten Krieger ſein und bleiben, ſich mit 
den Untertanen nicht vermiſchen und wohnten wie die römiſchen 
Soldaten der Grenzprovinzen in Standlagern, und zwar die Ge⸗ 
ſchlechtsgenoſſen nahe beiſammen.! Nichtaraber durften nicht einmal 
Arabiſch lernen. Arabiſche Chriſten wurden eben anfangs milder 
behandelt als die Chriſten anderer Nationalität und brauchten bloß 
eine doppelte Armentaxe zu bezahlen, ſpürten aber doch bald auch 
den Druck ihrer Stammesgenoſſen. Als einmal ein kleiner arabiſcher 
Stamm, der ſich zum Chriſtentum bekannte, auf byzantiniſches 
Gebiet floh, ſchrieb Omar an den griechiſchen Kaiſer: „Bei Gott! 
wenn du ſie mir nicht auslieferſt, ſo treibe ich alle Chriſten aus 
meinem Gebiete zu dir.“ 

Wegen ihrer Vielweiberei vermehrten ſich die Araber ſehr raſch, 
und unzählige Untertanen nahmen den Iflam an, fo daß die alte 
Steuerfreiheit ſo wenig aufrechtzuerhalten war wie das Verbot 
des Grundbeſitzes und Ackerbaues. Die Übergetretenen mußten 
Kopf⸗ und Grundſteuer bezahlen oder ihre unbeweglichen Güter 
ihren früheren Glaubensgenoſſen überlaſſen, damit die Grundſteuer 
nicht ausfiele. Schon der dritte Nachfolger Mohammeds, Osman, 
verlieh entgegen der alten Vorſchrift, daß die Moslime ſich in der 
Fremde kein Gut erwerben dürften, Grundbeſitz als Lehen an ſeine 
Leute und begünſtigte ſeine Verwandten. Die Eroberer lebten ſich 
ſo immer mehr in der Fremde ein, nahmen teil an ihrem Leben, 
bekümmerten ſich um die Verwaltung und verdrängten die früheren 
Beamten. Die Nachfolger Osmans, die Omajjaden in Damaskus, 
luxusliebende Männer, ſchritten in dieſer Richtung noch weiter und 
pflegten Kunſt und Muſik. Gegen das Verbot des Propheten tranken 
ſie Wein in vollen Zügen und ergaben ſich dem Laſter der Trunken⸗ 
heit und Sinnenluſt. Schon unter ihnen zeigte ſich das Verderben 
der arabiſchen Kultur. Ebendadurch entfeſſelten ſie einen ſtarken 


zu ſchätzen. (Rohrbach. Preuß. Jahrb. Jahrg. 1911 Ill. 299.) Die Geſamt ⸗ 
ernte hat etwa 1% Milliarde Mark oder 10 Millionen Tonnen betragen. 
Heute iſt das Land unfruchtbar. Ban 

1 Außer Babylon, genannt Foſtat, waren wichtige Standlager Baflora 
Kufa, in Agypten Alexandrien. 
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Widerſtand bei den Rechtgläubigen. Mit perſiſchen und türkiſchen 
Truppen gelang es den Abbaſiden, die Omajjaden zu ſtürzen, und 
dann wurden die Sitten wohl wieder einfacher, aber die Kultur 
erlitt eine ſtarke Einbuße. a 

Eine neue Blütezeit erlebte die arabiſche Kultur in Spanien, 
wohin einer der geſtürzten Omajjaden unter vielen Gefahren gelangt 
war und ſich und ſeinen Nachkommen ein neues Reich gegründet 
hatte. Nach Spanien hatten die Araber ſchon im Anfang des 
achten Jahrhunderts ihre Hand ausgeſtreckt, nachdem ſie Afrika 
ziemlich leichten Kaufes den Griechen entriſſen hatten. In Afrika 
konnten ſie ſich auf die dem Blut und der Sitte nach ihnen nahe 
ſtehenden Berbern, die Mauren ſtützen, und eben mit ihrer Hilfe 

elang ihnen auch die Eroberung Spaniens. Unzufriedene gotiſche 
rafen, ein vom Throne geſtürztes Geſchlecht, leiſtete dabei Ver⸗ 
räterdienſte. Der Thronräuber Roderich hatte die Tochter des 
Grafen Julian, die zu ihrer Ausbildung am Hofe weilte, entehrt, 
und aus Rache rief Julian die Araber ins Land. Dieſe Erzählung 
erinnert uns an das Urteil des hl. Bonifatius über die Zuchtlofig⸗ 
keit der Spanier und Südfranzoſen, wogegen die Saracenen durch 
eine größere Einfachheit der Sitten ſich auszeichneten.!“ Ihr ganzes 
Weſen übte eine ſtarke Anziehungskraft aus, und da ſie gegen die 
Unterworfenen Milde übten, wurden ſie vielfach von den bedrückten 
Bauern mit Freuden begrüßt. 

Ihre Herrſchaft brachte den Ländern auch viele Vorteile und 
hob ſie auf eine höhere Kultur, ſie führten nach Spanien das 
Zuckerrohr, den Reis, die Baumwollſtaude ein und übertrugen die 
Technik des Oſtens nach dem Weſten. Sie widmeten der Kunſt 
und Wiſſenſchaft eine ſorgfältige Pflege und übertrafen darin weit 
den Norden. Allein auf die Dauer erwies ſich doch ihre Herrſchaft 
als unfruchtbar, ihre blühende Kultur beruhte allzuſehr auf der 
Ausſaugung des Landes und der Leute: ſie ging nicht aus ſelb⸗ 
ſtändiger Arbeit hervor, ſondern beſtand in Entlehnungen von den 
Saſſaniden und Byzantinern.“ Die Araber legten nicht ſelbſt Hand 
an. „Wo nur dieſes Werkzeug (der Pflug) hindrang, ſagt Mo⸗ 
hammed, hat es ſtets Knechtſchaft und Schande mit ſich geführt.“ 
„Die Engel beſuchen kein Haus, an dem ein Pflug liegt.“ Dies 
ließen ſich ſeine Anhänger nicht zweimal ſagen. Unter ihrer Hand 
erſchöpften ſich Land und Leute; wo ſie verſchwanden, blieb alles 
unfruchtbar, und die Ruinen ihrer glänzenden Paläſte erhoben ſich 
mitten in ſonnenverbrannten Ebenen. 


1 Ep. 73, 60. 
Von den Neuperſern ent lehnten fie z. B. die Schriften des Ariftoteles 
den Bauſtil u. a. Die perfilden Berieſelungsanſtalten ließen fie i 


ebenſo die römiſchen Anlagen in Afrika. 


Niegifter. 


Aachen 102 Ambrofius 19, 28 Augsburg 59, 60 


Aalen 59 Amelung 84 Auguſtinus 15, 21 
Abbafiden 360 Amöneburg 327 Aunegild 188 
Abendmahl ſ. Euchariſtie, Amtmann 163 Aurelian 4, 228 
Kommunion, —ſohn 247 | Andalufien 24 Aureus 176 

Abortus 196, 249 Andarchius 190 Außen 93, 196 
Abſen 203 Andecena 66 Auſtrap 243 
Abfinth 213, 286 Anefang 160 Auſtregiſel 232 
Abſolution 191 Angelſachſen 133, 190, 301] Authari 319 

Abt 121, 291, 323, 351 Ango 237 Auxerre 27 

Acre |. Morgen Animismus 335 Avaren 225 
Adalbero 190 Ansbach 329 Avitus 48, 50, 125 
Addictio 44 | Ansgar 283, 295 

Adel 67; —wergeld 155 | Anfilde 257 Backſtätte 172 
Aderlaß 215 Anthimus 12, 79 Bad 38, 193, 214, 217 
Adoption 198 Antipherna 94 Bär 322 

Agidius 11 Antonina 94 Bagauden 3 
Atherius 287 Antruſtione 184, 238, 240 Baiuwaren 68 
Aetius 11 Apophoreta 48 Balder 306, 317 
Affatomie 198 Apotheke 116 Ball 47, 266 

Affe 41 Araber 332 Balthildis 179, 197, 212, 
Agape 212, 271, 272 Arbeit 109, 164, 181, 292, 255. 

Ageduch 60 299, 332 Bank 212 

Agenten 136 Arbogaft 8 Barbar 32 

Akoluth 140 Arbon 300 Barden 291 
Alamannen 20, 171, 198, Archidiakon 223, 262 Bardikatio 220 

207, 264, 300 Archipresbyter 282, 330 Bari 151 

Alarich 14 Aridius 242, 261 Bart 37, 53, 207 
Alboin 193 Arimanen 145 Bafilika 38, 200 
Aldebert 296, 329 Arme 57, 81, 135, 262, Bauarbeiter 149 
Aldermen 155 331, 350 Baugen 319 
Aldhelm 302, 327 Armenien 15 308, 348 Baumkirch 167 
Aldien 67, 147 Arnulf 219, 289 Baumzweig 160 
nu 45, 301 Artur 153 Bavo 187 

Allah 3 Arvern 27 Becher 214 
Alelengyon 97, 345, 349 Arzt 116, 239 Becken 217 
Alliteration 325 Aſen 315 Beda 240, 247, 284 
Allmend 36, 69, 147, 158 Aſtrologie 183 Beichte ſ. Buße 
Allod 159 Aſyl 181, 243, 264, 276, | Bello 236 

Alm 61, 157 356 Beleuchtung 99, 201, 280 
Almoſen 198, 248, 339 Ataulf 9, 11, 30 Beliſar 35, 97 
Aloe 211 Athanarich 9, 100 Benedikt 29, 118, 129 
Alphart 320 Athen 14 Beneficium 162 
Alraun 6 Atrium 203, 264, 297 Benevent 308 
Amalaſuntha 79, 124 Attalus 182, 319 I Benignus 151, 279 
Amalus 196 Attila 7, 16, 318, 325 Beowulf 317, 357 


Amandus 281 Audoenus 289 Berchtung 196 


362 


Bergwerk 78, 100, 239 

Bern 84, 321 

Berthari 185 

Berthegundis 257 

Bervrit 64 

Beſchneidung 340, 349 

Beſchwörung 253 

Beunde 64, 158 

Biber 210 

Bienen 107, 167 

Bier, 107, 172, 205, 213 

Bifang 158 

Blaſien 298 

Blaue 86, 347 

Block 65 

Blut 210, 339 —rade 
227, 318, 332; — ſegen 
150, 310 

Bobolenus 226 

Bockleder 201 

Boethius 80, 128 

Bol 155 

Bonifatius 179, 242, 270, 
299, 306, 327 

Bordar 154 

Bordeaux 41, 
280 


Boſo 224, 243 

Botharich 8 

Brachio 280 

Brauen ſ. Bier 

Brautgabe 94: —kauf 189 

Brendan 258 

Brennwirtſchaft 170 

Briccius 287 

Bruch 205 

Brunhilde 317 

Buccellarien 68, 89 

Buchorakel 244, 339 

Bürge 226 

Büttel 63 

Buhurt 150 

Bulle 208 

. Bunuarius 68 

Burgus 59, 92 

Burgundofara 257 f. 

Burica 167 

Burſe 174 

Burtſcheid 61 

Buße 121, 219, 231, 247, 
265, 329 f., 350 f. — 
geld 252, ſ. Wergeld 

Byzanz 98, 278 


48, 175, 


Cadoc 109 


Regiſter. 


Calceus 206 
Calculator 125 
Caldellus 119 
Caliga 206 
Cambuta 323 
Campana 265 
Captivus 20 
Carucata 68, 155 
Casatus 186 
Caſſian 112 
Caſſiodor 80 
Castra 59 ſ. Kaſtell 
Casula 270 
Catabulenses 79 
Cato 261, 286 
Cautinus 280 
Centenarii 145, 147, 168, 
236 


Centena 71, 155, 236 

Centurie 184 

Chararich 207 

Charibert 194, 250 

Charietto 11 

Charilef 129 

Chartularii 187 

Chilperich 194, 197, 224 f., 
240, 326 

China 98 

Chlodowech 70, 72, 178, 
207, 237, 264, 322 

e 194, 199, 254, 

4. 


Chramn 199, 243 
Chramneſind 233 
Chrismarien 281 
n 194, 207, 222, 


Ghrubegang 330 
Chrodin 157 
Chwiltiwerch 164, 181 
Cilicium 112 
Cimiterium 221, 282 
Civitas 262, 290 


Coena 119, 212; — ciun- 


cula 49 


Comaciner 150 

Comes 77, 145 (143). 

Comgall 295 

Como 36 

Compagus 206 

Conductor 137 

Contubernium 71, 184, 237, 
299, 340 


Cotars 154 


Cäſarius 19, 28, 39, 168, Criptoporticus 48 
260, 268, 287, 308, 310. Curtes 71, 149, 237 


Dach 99, 200 

Dachs 37 

Dalmatiken 37 

Damwild 37, 218 

Daniel 306 

Darlehen 44, 95, 162, 179 
ſ. Schuldner 

Deicola 294 

Decanus 121, 
282 


Dekumaten 4 

Dekurien ſ. Zehn 

Dema 167 

Demut 306 

Denar 176 

Deogratias 28 

Deſideratus 177 

Deſiderius 125 

Detmold 59 

Diaconica 246 

Diakonie 115, 262, 283 

Diebſtahl 169, 180, 229 

Dietmarkt 60 

an 115 84, 319 f. 

Dinkel 

Dinkelsbühl 59 

Dionyfius 79, 130; — hl. 
279, 301 

an 48, 53, 143 

Dirhem 358 

Dirne 21, 22, 93, 188 

Dispenſation 191 

Dohle 210 

Domſchule 125 

Donar 296, 312, 328 f. 
Donnerstag 


Donau 175 

Donnerstag 39, 275, 311 
Doppelkirche 300 
Doppelkloſter 114, 291 
Dorf 96, 155 


147, 236, 


Dornſtrauch 221, 309, 318 


Dorſtadt 174 

Drachen 200, 220, 312, 
322 

Dreifelder 171 

Dreizahl 311 

Drieſch 170 


Drittel 25; —mehrun 
189 8 


Dritthand 161 


Druiden 111 
Drychtchelm 258 
Dſcheſſas 332 
Dult 174 

Dux ſ. Herzog 


Regifter. 363 


Earl 154 
Ebenweihtag 273 
Eberwulf 219, 244 
Ebroin 223, 244 


Eudoxius 12 

Eulalius 195 

Eulogie 142, 212, 272 
Eunuchen 88, 93, 114, 346, 


Freilaſſung 93, 186 
Freilinge 67, 237 
Freitag 181, 311 
Freja 310 


Ecke 320 349, 356 Fremde 179, 182 
Edda 313 Eurich 13 Friedburg 256, 260 
Edeko 8, 17 Euſebius 21 Friedhof |. cimiterium 


Edelinge 67, 155, 237 
Edwin 306 


Frithila 10 
Fritzlar 328 


Egert 158, 170 Jabiana 57 Froccus 119 
Egge 170 Fälſcher 179 Frone 164, 226; hof 
Ehe . Fafnir 317 ö ö 

e 181, 191; —bruch 172 


179, 183, 249; —hin⸗ 
dernis 120, 191, 355; 
—ſcheidung 192 

Eid 155, 235, 238; Eides⸗ 
hilfe 183, 227 


Fructuoſus 113, 120 

Fuchs 73, 188, 231, 322 

Fulgentius 27 f., 46, 78, 
289 


Furſeus 258 


Falke 36, 47, 169, 218, 
325 


Falſchmünzer 228 
Faro 261 
Faß 171 


Eier 112 8% 85, 217, 248, 275, Sußeifen 218; —ſchunngen 
Eigenkirche 284, 294 : 
Einbet 312 Safnadıt 39 Fylgiur 315 


Fechter 41, 216 
Feder 128; —bett 128, 
201 


Fegfeuer 142 

Fehde 148, 226, 332 
Feldgraswirtſchaft 170 
Fenſter 99 
Ferramentum 172 
Festuca 160 

Fetiſch 200, 335 
Feuchtwangen 329 
Feuerprobe 236, 278, 309 
Teva 58 

Fiakrius 298 


Einherier 315 

Einlieger 5 

Einfiedler 102, 112, 219 
@leufipp 279 

Eligius 174, 309 
Ellenbogen 158 
Ellwangen 167, 185, 329 
Elſaß 4 

Email 150, 325, 346 
Emmeram 193, 301, 310 
Emphyteuſe 138, 158 
Engelsburg 133, 151 
Engliſches Werk 173 


Gabel 171, 212 
Gairethinx 181 
Galeswinte 194, 222 
Gallen St. 294, 298 
Galliſches Werk 326 
Gallus 260, 267, 272, 283, 
298, 304, 323 
Ganerbſchaft 157 
Gangolph 301 
Gans 49, 125, 128, 325 
Gargano 151 
Garibaıd 185, 224 


Ennodius 42, 51, 58, 79 Fidel 215 Garten 64, 107, 171 
Enthaltſamkeit 192 Fieber 150 Gaſt f. hospes 
Entmannung ſ. Eunuchen Finnian 112, 127 Gaſtalde 148 
Epheſus 98 Firmin 243 Gau 155 
Erbexen 69 Flectena 269 Gefängnis 149, 230, 249 
Erde 130, 314 Flegel 171 Sefolgstruppen 89 
Eresburg 59 Fleiſch 112, 119 Geier ſ. Falke 
Erfurt 174 Fleming 4 Geismar 328 
Ergaſtula 230 let 199 Geldwert 72, 147 
Erhartrudis 251 Flotte 89 ſ. Schiff Gelimer 90 
Erker 99, 200 Flur 102, 199 Gemeinnutzung ſ. All⸗ 
Ermanrich 321 Fochezer 310 mende 
Ern 199 Fodrum 148 Gemüſe 108, 119, 210, 
Erpo 244 Förſter 219 351 

Folter 146 Genebaldus 288 


Erſticktes ſ. Blut 

Ertingen 63 

Erziehung 331 

Eſch, 66, 69, 158, 170 

Eſel 37, 117, 138, 335, 
340 


Eſtrich 52, 200 
Euchariſtie 267, 284, 330 
ſ. Abendmahl, Meſſe 

Eucherius 130 


Genoveva 18, 72 

Genſerich 21, 90 

Georg 102, 277, 301, 304 

Ger 65 

Geraide 69 

Gerbargium 167 

un 28, 34, 36, 250, 
60 0 


Gerold 288 


Forismaritagium 188 
e 117, 211, 213, 
69 


Fränkiſches Werk 326 

Franko 185 

Franziska 237 

Frauenhaus 42, 288; 
— raub 94, 179, 180 

Fredegunde 194, 222, 286 


364 


Gertrud 308 

Geſinde 184 

Geſpenſt 38, 220 

Geſtratz 60 

Gewanne 64 

Gewerbe ſ Handwerk 

Gewere 27, 160 

Gewicht 16? 

Gewilip 288 

Glocke 264, 295, 358 

Godibert 224 

Goldpfund 137, 147, 176; 

—ſchmied 33, 2393 

—ſchrift 128 

Gormflaith 153 

Goſſenſaß 83 

SGotland 283 

Gottesurteile 149, 235 

Grabmal 217 

Grabs 283 

Graf 155, 236 

Grammatik 125, 141 

Gregor der Große 128, 
133, 308; — v. Langres 
230; — v. Tours 127, 
229, 230, 235 

Grenze ſ. Limes 

Grimoald 184, 185, 224, 
301 

Grittebenze 310 

Großkrotzenburg 64 

Grüne 86, 101 

Grundherrſchaft 67, 96, 
146, 162, 237, 345 

Günzburg 59 

Güteraustauſch 97 

Gundobald 281 

Gunna 206 

amt 222, 243,267, 

71 


Gunzenhauſen 329 
Guthlac 130 
Gynäceen 173, 181, 205 


Haar 31, 112, 207 
Habicht 36 
Hadubrand 319 
Hafer 170 
Hafner 173 
8 226 f. Gef. 
agen 17, 318 
Fa 1 240 
idra 112 
Haiſtandi 148 
Hallgerd 1 195, 317 
Halsfang 232 
Hammerwurf 69 


Hamſter 37 
Hand 161; 


Regiſter. 


—tuch 119, 239, 266 


Handwerk 7, 97, 135, 149, 


172 


Hanſelmann 310 


Hantalod 160 
Hantrada 187 
9 59 
arder 155 
Harfe 215, 295 
Hariolf 167, 185 
Harmſchar 228 
Haro 226 
Haſe 210, 231, 302 
Hauberg 170 
Hedderich 64 
Heer wildes 220 
Hehler 161 
Heidenheim 328 
Heil 32 
Heim 154; —ſchnat 69 
Hel 315 
Helm 237 
Helmechis 193 
Hemd 37 
Hemina 119 
Hengiſt 153 


Herberge 117, 181 
Herd 200 
Herrieden 329 
Herve 292 

Herzog 11, ie 239, 328 
Heſſelberg 5 

dere 8 39, 5 210, 311, 


Hide 68, 72, 155 


Hieronymus 12, 15, 19 
Hilarius 301 

Hilde 40 
Hildebrand 84, 319 
Hildegund 17 f., 318 
Hiltibold 304 
Himerius 289 
Hobarius 186 
Hoberus 148 
Hochkönig 59 
Hödur 318 
Hof 63; —maier 148 
Hohenneuffen 58 
Hohentwiel 58 
Holda 40, 312 
Honef 61 
Honorius 40, 42 
Horn 215, 256 
Hoſen 37, 119, 126, 205 
Hospes 24, 122, 204 


— 


-ſchuh 160; 


Hoſpitius 259 

Huesium 226 

Hufe 66, 72, 155, 159, 
235 


Hundertſchaft ſ. centena 
Hunne 5, 71, 90, 317 
Huslgenga 247 


Jagd 6, 23, 36, 67, 167, 
9 65 Sn 244, 298 

Jarl 1 

Saucen Morgen 

Idiſi 3 

Idun 315 

Immunität 163, 242, 349 

Impans 187 

Ingenorte 63 

Ingoberta 194 

Ingunde 194 

Johannes 45, 81; — v. 
Damaskus 352 

Johannesminne 308 

Jordanes 40 

Joviacum 56 


pf 59 
Iren 110, 174, 210, 290 
Irrſee 60 
Iſaurier 344, 353 
Slam 336 
Juden 81, 102, 139, 174, 
252, 339 ff. 
Julia 21 
Julianus 236, 245 
Juvencus 14 


Kaaba 335 

Kämmerer 185, 239 
Kämpe 65 

Käſe 98 210, 248 
Kafyz 358 

Kaiſerring 175 
Kallinikos 343 

Kamin 201 

Kanier 62 

Kannſtatt 60 

Kanon 143, 330 

Kanzlei 240 
Kapitalſchrift 127 
Kappe 206 

Kardinal 141 ö 
Karl 154; — d. G. 215 
Karlmann 241 


Kaſtelle 55, 59, 92, 138, 
237 


Katalonien 24 
. 251 ff. 


Reis 33 


Keller 204 

Kelmünz 59 

Kelter 171 

Kempten 59 f. 

Keorl 154 

Kerker ſ. Gefängnis 

Kerze 201 

Ketzergeſetz 23 

Kinder 94, 179 

Kirchhaus 242, 288; —hof 
221; raub 241 

Kismet 338 

Kitzingen 328 

Klemens 329 

Kniebeugung 268 

Knoblauch 32 

Köter 67, 154 

Kolobium 112 

Kolonen 5, 26, 96, 136, 
147, 186, 346 

Kolumba 109, 127 

Kolumban 271, 292, 298, 
300, 307, 309, 312, 323. 

Kommunion 144, 247, 271 

Komplet 265 

Kompofition |. Wergeld 

Konduma 137 

Konkubinat 43, 93, 192 

Konfirmation 258 

Konſtantinopel ſ. Byzanz 

Konſtantius 8, 28 

Koppeln 69, 170 

Koraiſ chiten 336 

Korakle 110, 175 

Korbinian 301, 310 

Kreuz 105, 255, 296, 358; 
probe 286, 309; 
—trant 219 
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Kudrun 153, 317 

Küche 202 

Kukulle 37, 119, 270 

Kuldeer 291 

Kuleib 332 

Kuppler 179 

Kurach 110 
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Lackbaum 70 
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Lamiſſio 197 
Lamparten 150 

Lampe 220, 280 
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Laterne 202 
Latrina 205 
Laubach 330 
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Leander 29 
Leben 63 
Leder 206 
Lehde 170 
Lehen 155, 239 
Lehner 67 
Leihe 162, 220 


Lena 120 


Leo 18, 343, 349, 353 

Leodegar 223, 241 

Leonhard 305 

Leonor 298 

Leudaſt 161, 
242 

Leutgeld 232 

Libellarier 138 

Limes 70, 92, 240 

Lioba 327 

Litanei 141, 274 

Liten 67 f., 237, 241 

Liudger 197 

Lobien 203 

Loki 318 

Lorch 56, 60, 174 

Losurteil 236, 309 

Lotterſpruch 214, 221 

Lul 328 

Lupizinus 259 

Lupus 18, 28, 295, 301 

Luxeuil 240, 293 
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Märzfeld 237 

Magnus 260, 296, 303 
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Maier 62, 136 

Mainz 60, 174, 328 

Maklovius 130 

Malburg 158 

Mannbot 232 

Manorcourt 156 
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Mansionarius 186 

Manus 186 

Mappa 144, 239 

Marahworfin 148 

Marbl 62 

Margareta 301 

Marken 36, 68, 147, 158, 
160, 219, 299; f. All⸗ 
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Markovefa 194, 250 

Markt 104, 163, 174, 239 

Markung 66 

Markus 224 

Marſchalk 184, 239 

Marſeille 48, 175 

Martin 74, 229, 277, 301, 
304, 308 

Maſſa 137 

Matrikel 262, 331 

Matte 120 

Matutin 119, 214, 265, 
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Mauer 60, 149, 204 
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Maurus 177 
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Maximilian 301 
Maximin 17 
Maximus 54, 270 
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Miniatur 128 
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Miſſionare 132, 295 
Mitgard 315 
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Mittelsmann 198 
Mithio 168 

Mörtel 204, 326 
Mohammed 334 
Mola ſ. Mühle 
Monheim 329 
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Morganatiſch 193 
Morgen 66, 155 
Moritz 301, 304 

Moſaik 200, 326, 346, 354 
Moſel 175 

Mueddin 335 

Mühle 107,148, 170,172. 
Münſingen 62 

Münze 38, 163, 174 
Mummolus 224 
Munderich 224 
Muntſchatz 186, 189 
Murrhardt 59 

Muſik 131, 295, 354 
Muspilli 316 

Mutare 168 


Nachbarrecht 26, 66, 158 
Nachtraub 226 
Nakus 358 
Narſes 35, 83 
Naturrecht 92 
Neapel 98 
Neuching 331 
Neujahr 39, 273 
Neumen 131 
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Nicetius 48, 203, 250, 261, 
269, 289 
Niflheim 315 
Nika 88 
Nikolaus 151 
Nial 195 
Nördlingen 59 
Nola 265 
Non 118 
Nonne 115, 208 
Norikum 55, 300 
Noterbrecht 103 
Novale 158 
Numeri 145 
Nurſinus 142 


Oberſt 273 
Oblaten 113, 256 
Ochſen 169 
Ochſenfurt 328 
din 313 
Odowaker 8, 11, 17, 58, 
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Odreir 314 
Odland 27, 70 
Smajiaden 359 
Omar 342, 358 f. 
Omophorion 349 
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liſches Werk 

Oroſius 34 
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Oreſtes 8 

Ortnit 320 

Oſtiarius 280 

Oswy 302 

Otmar 246, 260 


Pacht 96, 138, 346 
Palatine 140 
Palatium 204, 237 
Pallium 112, 141 
Pantomime 101 
Papier 128, 175 
Paradies 130, 297 
Parochus 282 
Parthenius 211, 224 
Paſſau 56 
Pate 254 
Patricius 11, 348 
Patrick 110, 290, 301 
Patronat 162 
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Paulinus v. Nola 29, 50; 
— dv. Pella 26, 34, 46 
Pax 122 
Pedulis 119, 206 
Peinauflage 228 
Pelagius 141, 290 
Pelz 37, 53, 201, 206, 307 
Pelzen 171 | 
Pemmo 195 
Pergament 128 
Pero 53, 206 
Pertica 65 
Peterspfennig 242 
Petrus 104, 133 
Pfändung 226 N 
Pfahl 60; —herr 159 
Pfalzgraf 239 
Pfandrecht 95, 177 
Pfarrer 125, 282 
Pfeife 215 
Pfeil 7, 89, 107, 333 
Pfeiler 204 
1 206 
Pferch 167 
Pierdefeiſch 209, 
an 150, 333 
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Pfronten 60 
Pfühl 201 
fünz 60 
füge 64, 204 
hathir 227 
Philoſophen 91, 128 
Pfund ſ. Gold 
ippin 267 
Pirmin 298, 309 
Plaggen 69 
Pönitentiale 249 
Poitiers 254 
Polſter 201 
Polykarp 279 
Pomerium 237 
Pofſeſſor 62, ſ. Grundherr 
Poſt 78, 91, 97 
Präfekt 133, 239 
Präjekta 94 
Prätextatus 267, 269, 286 
Prätorium 91, 237 
Prandium 212 
Precaria 138, 
164, 285 
Predigt 125, 269, 340 
Preistarife 78 
Prieſterehe ſ. Zölibat 
Prim 118, 265 
Prior 121 
Priskus 7, 17, 288 
Privatkerker 95 
Prophet 335 
Proprisum 158 
Propſt 121 
Prozeſſion 141, 243, 273 
ame 147, 249, 292, 346, 


Pſalter 127, 265 
Pudens 186 
Pulver 343 
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Quadrivium 128 
Quäſtionarien 239 
Quarantena 66 

Quarta 95, 262 
Quartierlaſt 163, 239, 242 
Quirn 161 


Rabe 320, 324 
Racheden 60 
Rachimburgen 237 
i 117, 191, 194, 


Rütten 55, 59, 300 
Ragnarok 315 
Ramadan 339 


Pflug 110, 170, 332, 360 Ranken 65 


Ratbod 304 f. 
Ratten 37, 309, 323 
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Saka 148 
Sakramentar 143 


Raub ſ. Robe, Diebſtahl Salland 68, 155 
Rauching 180, 220, 223, Salm 157 


245 
Ravenna 78, 106, 320 
Rebrett 221 
Reeb 65 
Refectio 118 
Referendar 240 
Regalität 70, 78, 209 
Regna 70 
Regensburg 59, 174 
Reifferſcheid 61 
Reims 177 
Reinhart 322 
Rektoren 77, 137 
Reliquien 245, 280, 301, 

309, 352 
Remigius 74, 301 
Reno 206 
Rentenkauf 162 
Reomaus 258, 261 
Reptos 206 
Reticius 287 
Rhein 175 
Rhetoren 125 
Ricimer 11, 36 
Rigole 65 
Rigunthe 198, 235 
Rikulf 235 
Robe 148, 160 
Römiſches Werk 326 
Rogationen 273 
Rollteile 69 
Romilda 225 
Roſſano 86, 116, 234 
Roſamunde 193 
Rot 32, 128 
Rotte 215 
Rottenburg 60 
Rottweil 60 
Rouen 274, 308 
Rubrike 128 
Runcale 61 
Ruprecht 32, 300 
Ruſtikola 256 
Nute 65 f.; ſ. Prügel 
Rutilius 40, 41 


Sabas 9, 102 
Sabbat 275 
Säkulariſierung 241 
Sagire 148 

Sagum 37, 112, 120 
Sajonen 145 f. N 
Saisine 160 


Salmann 198 
Salzburg 174, 301 
Sarg 220 
Satzung 177 
Sauter 172 
Sax 311 
Scarii 148 
Scarire 70 
Schalk 67 
Schatz 54, 174, 198, 239 
Schauſpiel 77, 273 
Scheffel 137, 173 
Schenk 8, 239 
Scheuer 205 
Schiffahrt 21, 89, 137, 152, 
239, 343, 347 
Schiffel 170 
Schiften 65 
Schilling ſ. solidus 
Schlange 110, 293, 312 
Schleswig 174 
Schmiede 118, 172 
Schöffen 145, 237 
Schottiſches Werk 326 
Schüttung 226 b 
Schuhe 119, 206 
Schuldner 44, 96, 161, 
226, 232 
Schule 124, 140, 331 
Schultheiß 155 | 
Schwegel 215 
Schweiz 164 
Schwenden 67, 308 
Schwengelrecht 65 
Sebaftian 22 
Seelchen 221 
Seffern 61 
Seide 33, 97 
Seife 135, 149 
Seilmeſſung 65 
Selave 221 ö 
Selbſthilfe 148, 225 
Selbſtmord 251 
Seliſohan 160 
Sendgericht 246 
Seneſchall 240 
Senner 61 
Septenare 142 
Serben 7 
Sergius 281 
Seronatus 45 
Servituten 99 
Severin 28, 55 
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Sext 49, 118, 212 


Sextar 119, 137 

Shire 155 

Sicharius 183, 232 

Sichel 171 

Sidonius 12, 45, 48, 152, 
184, 225, 264, 290 

Siegfried 320 

Sieſta 49 

Sigibert 194 

Sigimer 53 

Sigismund 11 

Sigurd 306, 317 

Siliqua 77, 95, 176 

Simeon 335 

Simplizius 28 

Sindici 148 

Singchriſt 296 

Sintgund 310 

Sippe 158 

Siſeſang 214 

Skapulier 119 

Skiten 113 

Sklaven 44, 48, 82, 92, 
110, 179, 291, 299, 346, 
354 

Skola 8 

Skrutinien 253, 330 

Slaven 20, 107, 175, 332, 
344 

Söldner 67 

Söller 61, 203 

Sohle 206 

Solidus 72, 137, 147, 173, 
176, 231, 241 


Sondern 158 

Sonntag 179, 181, 275 

Sophienkirche 105 

Spatharius 89, 239 

Speicher 61, 205 

Spendbrote 221 

Speuſipp 279 

Spiegel 208 

Spielbrett 214 

Spolienklage 27, 260 

Spurfolge 160, 226 

Stabſage 309 

Stall 167, 205; —graf 
185, 239 


Stammgut 158, 197, 355 

Station ſ. Poſt 

Stavern 174 

Steinbau 33, 38 

Stephan 277, 281, 308 

Steuern 45, 47, 77, 81, 
96, 239, 339, 358 

Stiftung 162 
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Stilicho 9 

Storch 210 

Strafen 149, 228, 249 
Straßburg 174 

Straße 60, 97, 249 
Strumpf 119, 206 
Stube 201, 205, 217 
Sturm 267, 299 
Suitbert 305 

Sulpizius 229, 324 
Sunia 10 

Sutner 172 

Syagrius 35, 266 
Symbolik 130; —um 2538 
Symeon 215 t. 
Symmachus 41, 81 
Syneſius 3 

Syrier 127, 174 


Tabla 62 

Tabularii 187 

Tagina 82 

Tagwerk ſ. Morgen 

Taje 62 ö 

Tanz 23, 32, 216, 273, 347 

Tarbes 309 

Tarſenna 62 

ee eee 328 

Taufe 330 

Taufkirche 282, 300 

Taxe 79, 97 

Tedeum 265 

Tei 62 . 

Zeja 82 

Terenz 216 

Terragium 167 

Terz 118, 267 

Teſtament 355 

Than 156 

Theater 41, 77, 79, 217, 
347 


Themen 344 

Theoderich 11, 41, 53, 76; 
ſ. Dietrich 

Theodo 301 

Theodor 247, 350 

Theodora 86, 311 

Theodoret 28, 335 

Theodote 195 

Theudebert 177, 250, 293 

Theudelinde 319 

Theuderich 293, 322 

Thiofath 13 

Thor 313 

Thunginus 13 

Thüringer 77, 328 

Tierblut 210 
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Tierhetzen 216 
Tinghaus 64 
Tinte 128 
Tiro 140 
Tithing ſ. Zehn 
Töpfer 118, 173 
Tote Frauen 180 
Totenbaum 220; — locke 
219; — fang 214 
Tothänder 180 
Totila 82 
Toxandrien 4 
Tregna 148 
Trepprecht 65 
Trespillius 71 
Treuhänder 161 
Tricenar 162 
Trier 41, 60, 175 
Trimilchi 168 
Trinkgelage 150 
Trivium 128 
Truchſeß 240 
Trudenfuß 312 
Trudpert 298 
Truhe 220 
Tünche 204 
Tung 205 
Tunika 119, 268 
Tutilo 323 
Tyche 101 (357) 


Uhr 80, 118 

9 8 le 322 
Unulf 1 
Ungialſchriſt 127 
Urſus 190 
Ususfructus 138 


Valentinian 11 
Vandalen 16, 21, 90 
Vedaſt 199 
Vektius 52 
9 79, 98 
rgil 127, 141 
erjährung 27, 104, 155 
Er 163, 281, 
249 
Verlöbnis 188 
Vermummung 150 
Verona 78 
Verzweiflung 251 
Veſper 118 
Viktorius 13 
Victricius 125, 274, 280 


Vigila 17 
Vigilius 177 
Villa 71, 283 
Villane 67, 154 
Vinzentius 273 
Virga 65 
Virgate 68, 155 
Viſitation 330 
Vogt 121, 160 
Volksverſammlung 76, 
237 
Vormundſchaft 94 
Vortigern 153 


Vorwerk 92 


Vorzeichen 101 
Vulkan 81, 131 


Wachs 167, 307 
Waddo 226 
Wagen 51, 170 
Walarich 129, 308 
Walburg 40, 300, 305 
Walch 60 
Wald 35, 166, 239 
Waldſee 61 
Walhalla 221 
Walker 118 
Walküren 153, 212, 311 
Wallerſtein 59 
Wallia 11 
Walopous 148 
Walter 17, 216, 318 
Wams 206 
Wandregiſil 261 
Wanne 171 
Wapentake 71 
Wappen 226 
Waracharius 286 
Waräger 152 
Warg 27 
Waſſerleitung 99 
Webſtube 118 
Weber 173 
Wechſler 135 
Wegworin 148 
Wehading 235 
Weidmann 157 (35) 
Weihwaſſer 220 
Weil 60 
Weinbau 171 
Wenden 7 
Werfar 294 
Wergeld 147, 180, 184 
188, 222, 231 


Viehzucht 37, 167, 205, 305 Werk f. opus 


Vielweiberei 153, 333 
Vigil 217, 265 


Weſel 61 


Wette 226 
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Widemhof 64 
Widerlage 94, 189, 355 
Wikinger 152, 305 
Willeſinde 257 
Winelieder 67, 215 


Vardland 68, 155 
Yggdrafil 315 


Winnoch 214 Imir 814 

Wiſta 155 

Witenagemot 156, 306 Zalla 29 - 
Wittekindsburg 59 Bauber 101, 150, 250, 
Wittich 321 329 

Wittum 48, 94, 189, 285 c 121, 155, 184, 
Wodan 14, 310 236; |. Dekan 


Wöluspa 314 

Wolf 73, 117, 218, 322 
Wolf Dietrich 196 
Wollröcke 37 

Worms 174 

Wucher 44, 177 
Wulfilaich 259 


Zehnt 57, 285, 290 
Belgen 65, 170 


Zeltwagen 14 
Zender 71 


erko 8 
Zetergeſchrei 226 


Kenodochien 111, 350 


Zellen 112, 120, 296 
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Zieche 201 

Ziegel 100, 326 
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ins 97, 165, 177, 241, 
—fuß 95 

Zirkus 87, 150, 347, 353 

Zither 80, 126 
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Zölle 168, 239 
Züchtigung ſ. Prügel 
Zülpich 73, 293 
Zünfte 135, 149 
Zürich 300 
Zweifelder 171 
Zweikampf 148, 183, 235 
Zwickel 65 
Zwiebel 32 


Druckfehler und Nachtrag. 
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S. 277 Note 2. 
nicht auf 110 5 (o. 2, 30). 
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Einige Preßſtimmmen über die „Kulturgeſchichte des Mittel⸗ 
alters von Dr. G. Grupp.“ 95 


Augsburger Poſtzeitung vom 30. Mai 1921: 


So entſtand ein ſoziologiſch orientiertes Geſamtbild des Mittelalters 
von unübertroffener Einläßlichkeit, Treue und Unmittelbarkeit der Quellen- 
ſprache. Ein Zug von trockener Knappheit, die Herbe des Tonfalls und‘ das 
unverweilte, im Urteil ſchweigſame Darbieten des Stoffes mag ſpärlichern 
Genuß verſtatten als die Darſtellung der Antike, aber der wiſſenſchaftlich 
heiſchende Leſer weiß dankbar die Feſtigkeit und Ergiebigkeit des Bodens zu 
ſchätzen, auf dem er ſich ergeht und unabläſſig bereichert ſieht. Heute, da 
die Laune und Liebe der Zeit ſich unverhofft dem Mittelalter zugewandt, 
ſcheint uns die Stunde gekommen, dem Lebenswerk eines ſingulären Kenners 
die verdiente Geltung zu wünſchen, und dies um ſo mehr, als der Zeitgeiſt 
fo viele falſche Münzen als vermeintlich mittelalterliches Gut in Umlauf ſetzt. 


Der Tag vom 2. Februar 1920: 


Gemeiniglich herrſcht, wenigſtens in Norddeutſchland, die Anſicht, daß 
katholiſche Hiſtoriker im allgemeinen tendenziös ſeien. Die Meinung geht wohl 
auf das Werk Janſſens zurück. Wenn man dagegen neuere und neuſte an⸗ 
ſchaut wie Hertling oder Martin Spahn, ſo iſt von Tendenz gar ſchwer etwas 
zu entdecken, ja, die Herren drücken ſich ſo vorſichtig aus, daß man häufig 
überhaupt im Zweifel iſt, nach welcher Richtung der Weg gehen ſoll. Oder 
man ſehe ſich die Weltgeſchichte der Neuzeit von Kralik an, wo einfach Jahr 
für Jahr die Ereigniſſe regiſtriert und mit einer Art verwegener Gleich- 
gültigkeit einander gegenübergeſtellt werden. Der Objektivſte, Unparteiiſchſte 
von allen iſt aber der Fürſtliche Rat Dr. Georg Grupp. Freilich, wozu 
ſollte er ſich erregen, weshalb eine aufdringliche Tendenz zur Schau tragen? 
Wie einſt Gibbon, der Verfaſſer des unſterblichen Verfalles des römiſchen 
Reiches, jahrzehntelang ein einſames Leben in Schönheit und Muße am 
Genfer See führte, ſich lediglich ſeiner großen Aufgabe widmend, nicht an 
Vergnügungen, am wenigſten an Ehe denkend, ohne ſich jedoch deshalb ge⸗ 
ſelliger Anregung zu entziehen, ſo hauſt der Verfaſſer der Kulturgeſchichte des 
Mittelalters in majeſtätiſcher Ruhe ſeit vielen Jahren in einem wunderſchönen 
alten Kloſter, das den Fürſten Ottingen gehört, mit einer reichen Bücherei. 
In ſolcher Umgebung läßt ſich's wahrhaftig gut denken, ſammeln und ſchreiben. 
Seit gut zwanzig Jahren iſt denn auch unſer Grupp mit Erfolg bemüht, 
uns ein neues Geſamtgemälde vom Mittelalter zu ſchaffen. Ich behaupte 
immer: die ganze deutſche Geſchichte muß erſt noch geſchrieben werden. Das 
Gold liegt nur ſo auf der Straße. Aber es muß eben aufgehoben und dann 
geglüht, geſchmolzen und gemünzt werden. Freilich iſt auch Lauſegold und 
Katzenſilber unter den Schätzen. Die Sitten der Raubritterzeit waren nicht 
die erfreulichſten. Hier tritt die Unerfreulichkeit erſt recht grell zutage. Es 
iſt ja ſchade, daß gerade heute, wo breite Maſſen des Volkes, abgünſtig und 
ſpöttiſch von unſerer großen Vergangenheit ſprechen, daß ihnen da die 
Sitten der Raubritter neuen Stoff liefern; allein erſtlich war das nicht nur 
in Deutſchland jo, und zweitens waren die Sitten des niederen Volkes nur 
zu oft nicht minder abſcheulich. 

Wir haben einen Teil der ungeheuren Arbeit, die der Verfaſſer unter 
neuartiger Benutzung der verſchiedenſten Quellen bis ungefähr zum 15. Jahr⸗ 
hundert vollendet hat, beſonders unterſtrichen. Im übrigen iſt die Arbeit 
nichts weniger als einſeitig. Sie berichtet auch von der Technik der damaligen 
Zeit, ſie berückſichtigt in ausgiebiger Weiſe Handel und Wandel, ſie ſpricht 
von dem Judenwucher und dem Kloſtergut, ſie ſucht der Myſtik und der 
Kunſt gerecht zu werden. Freilich, die Kunſt iſt etwas gar ſtiefmütterlich 
dabei weggekommen. Man kann nicht alles von einem verlangen. Das 


Koloſſalwerk von Burger, den der Weltkrieg verſchlang, bietet genug funkel⸗ 
nagelneue Aufſchlüſſe über die bildende Kunſt des ausgehenden Mittelalters. 
Vielleicht holt Grupp in dem Schlußbande, der allerdings bei der gründlichen 
Art des Verfaſſers erſt nach Verlauf mancher Jahre zu erwarten iſt, das nach, 
was wir annoch gern auch in ſeiner Auffaſſung erblickten. (Wirth). 


Kölniſche Volkszeitung 1920 Nr. 151: 

Was den früheren Bänden von Grupps Kulturgeſchichte nachgeruhmt 
wurde, muß auch dem zuletzt erſchienenen vollauf zugebilligt werden: Ein 
ungemein vielſeitiges lebendiges Bild entrollt ſich vor unſerm Auge. Das 
Mittelalter ſpricht ſelbſt zu uns und nicht nur durch den Mund eines mo⸗ 
dernen Autors. Gerade die Methode des Verfaſſers, die mittelalterlichen Schrift⸗ 
ſteller ſelbſt reden zu laſſen und unter ihnen vor allem die Dichter heranzu⸗ 
ziehen, muß für Werke in der Art der Gruppſchen Kulturgeſchichte, die nicht 
einen allein wiſſenſchaftlichen Charakter tragen, ſondern ſich auch an weitere 
Kreiſe wenden, als eine glückliche bezeichnet werden. Dr. Gerhard Kallen. 


Literariſcher Natgeber des Dürerbundes: 


Mit weitſchauender Pragmatik verwebt er die erſtaunliche Stoffülle 
in ein Totalbild, in dem die Erſcheinungen des wirtſchaftlichen, ſozialen, 
künſtleriſchen, geiſtigen, ſeeliſchen und religiöſen Lebens ohne irgendwelche, 
etwa aus Sonderneigungen oder fähigkeiten des Autors geſpeiſte Vorherr⸗ 
ſchaft eines kulturellen Phänomens zur Geltung kommen. Wir wiſſen keine 
zweite aus gleicher Quellennähe ſprechende Beſchreibung des Mittelalters 
und verweiſen alle modiſche Liebhaberei für die ſchwer erkennbare Epoche 
an Grupps großes Werk als verläſſigſtes Korrektiv. N ö 


Literariſcher Handweiſer 1920: 


Die Periode, in die uns der neubearbeitete V. Band einführt, das 
ſpätere Mittelalter, ſtellt an den Kulturhiſtoriker faſt übermenſchliche An⸗ 
forderungen: das mittelalterliche Leben wird faſt von Jahrzehnt zu Jahr⸗ 
ra bewegter und unruhiger, die Quellen fließen immer reicher, und die 

iteratur iſt faſt unüberſehbar. Und doch meiſtert G. dieſes wilde Gewoge 
von Tatſachen, Kräften und Strebungen. Seine zuſammenfaſſende und dar. 
ſtelleriſche Kraft ſcheint noch gewachſen zu ſein. In 25 knappen ſcharfum⸗ 
riſſenen Bildern rollt ſich das 14. Jahrhundert vor unſern Augen ab. Der 
Ausdruck iſt mit Abficht gewählt, um die Eigenart Gruppſcher Geſchichts⸗ 
betrachtung und »darſtellung zu kennzeichnen. G. verzichtet auf alle bisher 
üblichen Formeln und Konſtruktionen; er will das ſprühende, heißatmende 
Leben ſelbſt geben, ſoweit es überhaupt hiſtoriſch erfaßbar iſt; er will nicht 
über den mittelalterlichen Menſchen reden, ſondern läßt ihn ſelbſt ſprechen, 
ungefüge und gelehrt, zart und leidenſchaftlich, fromm und dämoniſch. Und 
‚jo erwächſt ein Werk von unerhörter Plaſtik und Lebens wirklichkeit. 

d (Laslowski.) 

Hochland 1920 3. Heft: N ö 1 

Eine ungemein fleißige Gelehrtenarbeit mit einer Unmenge von aus⸗ 
geſchüttetem und verwertetem Material; ein ſtarker Sinn für die großen 
Realitäten des Lebens auch in jener Epoche, deren Wirklichkeit uns die Ro⸗ 
mantik zu verwiſchen drohte, ein beinahe ängſtliches Trachten nach Vollſtändig⸗ 
keit beim Erfaſſen eines geſchichtlichen Bildes, ſo daß oft die Klarheit Schaden 
leidet; ein übermäßiges Betonen der einzelnen Züge auf Koſten einer ſtark⸗ 
konturigen, mit einem Schlage packenden Charakteriſtik, alles in allem ein 
unverkennbares Vorherrſchen des materialen Elements über das formale. 
Es iſt eine reiche Fundgrube, aber kein harmoniſch zur Höhe ſtrebender Ba 
oder ein architektoniſches Glied eines größeren Gebäudes. Wer aber ein 
ſolches über die Kulturgeſchichte des Mittelalters aufführen will, muß Grupp 
zu den Hauptpfeilern rechnen. N 


